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      Die Karibische See
Im Jahr des Herrn 1673

 

    
    Die Seeleute nannten sie die Windward-Passage – jenen Abschnitt der Karibischen See, der sich zwischen Kuba und Hispaniola erstreckte und nicht nur wegen seiner Strömungen berüchtigt war. Ungleich traurigere Berühmtheit hatte die Windward-Passage durch die Piraten erlangt, die sich in diesen Gewässern herumtrieben und Jagd auf wehrlose Schiffe machten.


      Von ihren Verstecken aus, von denen es entlang der zerklüfteten und von üppigem Dschungel bewachsenen Küsten unzählige gab, brachen die Seeräuber zu ihren Raubzügen auf. Aus dem Nichts heraus griffen sie an, lauerten in Lagunen und Nebelbänken, tauchten beim ersten Licht des Tages auf oder kurz vor Einbruch der Nacht. Ein Schiff, das ihnen in die Hände fiel, war dem Untergang geweiht, die Besatzung hatte keine Gnade zu erwarten. Denn die Männer, die an Bord der Piratenschiffe segelten, waren Ausgestoßene, verdammte Seelen, die nichts zu verlieren hatten und nicht einmal den Teufel fürchteten. Sie achteten weder Moral noch Gesetz, nur das Recht des Stärkeren und den Kodex, den sie selbst aufgestellt hatten – verbrecherische Gesetze für verbrecherische Menschen, die ihren Lebensunterhalt mit Plündern, Rauben und Morden verdienten.

      Lord Clifford Graydon wusste all das. Dennoch hatte er befohlen, die Gewässer der Windward-Passage anzusteuern – ein Umweg um Kuba herum hätte drei Wochen Verzögerung bedeutet, die Umseglung von Hispaniola zu tief in spanische Gewässer geführt. Obwohl der Konflikt zwischen England und Spanien offiziell beendet war, waren die Gefilde der Karibik längst nicht sicher, und die britische Krone trug zu einem Gutteil Schuld daran. Während des Krieges war es gängige Praxis gewesen, Kaperbriefe auszustellen und Freibeuter aller Couleur dazu zu ermuntern, Jagd auf spanische Galeonen zu machen. Auf diese Weise waren Halsabschneider und Glücksritter mit dem Versprechen des raschen Goldes sowohl aus der Alten als auch aus der Neuen Welt in die Karibik gelockt worden, und nicht wenige spanische Schiffe, die beladen mit den Schätzen der Kolonien in die Heimat unterwegs gewesen waren, waren als Wracks auf dem Grund des Meeres geendet.

      Der Jahrzehnte währende Krieg mochte ein Ende gefunden haben – die Freibeuter jedoch waren noch da. Der Ruf des Goldes hatte sie in Massen herbeigelockt und aus Häfen wie Tortuga und New Providence Pfuhle der Sünde und des Lasters gemacht, in denen sich gottloses Volk versteckte – Mörder, Diebe und anderes Gesindel. Natürlich hatte die britische Krone die Kaperbriefe für erloschen erklärt, aber die Seeräuber scherten sich nicht darum. Getrieben von der Gier nach Blut und Beute und trunken von Hitze und Rum, brachen sie zu immer neuen Raubzügen auf, und längst waren es nicht mehr allein die Galeonen der Spanier, auf die sie es abgesehen hatten. Auch englische Fregatten hatten es den Räubern der Meere angetan. Und was man in den Tavernen von Bristol bis Portsmouth zu hören bekam, war schaurig genug.

      Von schrecklichen Bluttaten war die Rede. Von einhändigen Piraten, die gefangenen Seeleuten mit ihrer Hakenhand die Gedärme zerfetzten, von teuflischen Kapitänen, die gefangenen Frauen die Haare anzündeten, ehe sie sie über die Planke schickten, und von einäugigen Maaten, deren liebste Beschäftigung es war, kleine Kinder zu quälen.

      Mit Beklemmung musste Graydon gerade jetzt an diese schaurigen Geschichten denken, während sein Blick Lady Jamilla streifte, die an der Reling des Achterdecks stand und nach Westen blickte, wo die im Dunst liegende Küste Kubas das kalte Blau von See und Himmel teilte. In ihrem rüschenbesetzten Seidenkleid, das über den Reifrock fiel, mit ihrer Haube und dem kleinen Schirm, der ihre blasse Haut vor der zudringlichen Sonne der Karibik schützen sollte, bot die zierliche junge Frau einen eigenartigen Gegensatz zur robusten Umgebung des Schiffes, und einmal mehr schalt sich Lord Clifford einen Narren dafür, dass er sich hatte überreden lassen, sie und den kleinen Nicolas in die Kolonien mitzunehmen.

      Gewiss, die Planken, auf denen sie standen, waren solide und aus bester englischer Eiche. Die Valiant war eine Fregatte der älteren Bauart, mit 14 Kanonen an Bord und 75 Seelen – Seeleute und Soldaten der königlich britischen Marine, die den Auftrag hatten, Graydon und seine Familie unter Einsatz ihres Lebens zu beschützen. Aber würde das genügen, wenn sich die schwarze Flagge am Horizont zeigte?

      Graydon sah, dass Jamilla zitterte. Das Klima konnte es freilich nicht sein, das sie frösteln ließ – schon viel eher das Wissen um die von Piraten verseuchten Gewässer, die sie gegenwärtig durchsegelten. Denn wenngleich Lord Clifford es unterlassen hatte, seiner Gattin und seinem kleinen Sohn von den Schrecken der Karibik zu erzählen, so waren beide hinlänglich darüber unterrichtet worden. Denn der beherzte Pater O’Rorke war ungleich weniger zurückhaltend.

      »Seht Euch vor, junger Herr«, sagte er zum kleinen Nicolas, den er auf dem Arm trug, damit dieser über die Achterreling blicken konnte. »Dieser Teil der Welt mag wie das Paradies aussehen, aber in Wahrheit ist er von Gott verlassen. Abel ist nicht mehr; es sind Kains Erben, die hier zu Hause sind – gottlose Menschen, die das Gesetz des Herrn nicht achten und ihresgleichen ohne Rücksicht meucheln. Ich habe Dinge über diese Piraten gehört, junger Herr, die Euch zu Tode ängstigen würden. Von braven Händlern, die den Haien zum Fraß vorgeworfen wurden, von Seeleuten, die nur noch ein Auge besitzen, weil das andere ihnen mit glühenden Zangen herausgerissen wurde.« Mit Daumen und Zeigefinger formte O’Rorke eine Zange und schnappte damit nach Nicolas’ Gesicht, worauf der Junge einen entsetzten Schrei ausstieß.

      Nicolas Graydon war erst zwei Jahre alt, aber für sein Alter ungewöhnlich groß und kräftig. Er hatte die milden Gesichtszüge und das dunkle Haar seiner Mutter und die stahlblauen Augen und das markante Kinn des Vaters geerbt. Die Entscheidung, Frau und Kind auf diese Reise mitzunehmen, war Lord Clifford nicht leicht gefallen. Obwohl es ihm das Herz gebrochen hätte, wäre er lieber von ihnen getrennt gewesen, als sie bewusst einer Gefahr auszusetzen. Aber Lady Jamilla, die eine ebenso eigensinnige wie mutige Frau war, hatte darauf bestanden, dass sie und der kleine Nicolas ihn begleiteten. Und nach anfänglichem Widerstand hatte der Lord schließlich eingewilligt – mit einem nagenden Gefühl der Reue im Herzen …

      »Muss das sein, Pater?«, wandte er sich an den Mönch, der seine Miene derart verkniffen hatte, dass es jedem Piraten zur Unehre gereicht hätte: Unheilvoll zusammengezogene Augenbrauen und nach unten gewölbte Mundwinkel vermittelten den Eindruck, das Jüngste Gericht stünde unmittelbar bevor.

      »Was meint Ihr, Euer Lordschaft?«

      
         »Müsst Ihr dem Jungen solche Schauergeschichten erzählen?«, wurde Lord Clifford deutlicher. Es genügte schon, dass die Seeleute der Valiant hinter vorgehaltener Hand tuschelten und hanebüchener Aberglaube die Runde machte, dass von dunklen Vorzeichen und drohendem Verderben gemunkelt wurde. Die Stimmung an Bord war ohnehin angespannt genug, sodass nicht auch noch ein katholischer Priester ins selbe Horn stoßen musste.

      O’Rorkes gerötetes, mit Sommersprossen besetztes Gesicht hellte sich daraufhin ein wenig auf, der unheilvolle Schatten über seinen Augen jedoch blieb. »Verzeiht, Euer Lordschaft«, sagte er. »Es war nicht meine Absicht, den jungen Herrn zu ängstigen.«

      »Sind diese Piraten denn wirklich so gefährlich?«, fragte Lady Jamilla. In ihrem Salon zu Hause in England war ihr die Entscheidung, in ferne Gestade zu reisen, leicht gefallen, und auch die Aussicht auf blutrünstige Piraten hatte sie nicht ängstigen können. Nun jedoch, als die Valiant eben jene Gewässer durchkreuzte, die schon unzähligen Schiffen zum Verhängnis geworden waren, stellte sich die Reise ein wenig anders dar.

      »Sie sind gefährlich, meine Liebe«, sagte Lord Clifford rasch, »dennoch brauchst du dich nicht zu fürchten. Die Valiant ist ein gutes Schiff, und bei Captain Garrison und seinen Offizieren sind wir in den besten Händen. Nicht wahr, Garrison?«

      Kenneth Garrison war ein Veteran zur See – ein erfahrener Kapitän der königlichen Marine, der im Krieg gegen die Spanier gekämpft hatte und schon unzählige Male hinter dem Mast gefahren war. Ein wettergegerbtes Gesicht lugte unter der gepuderten Perücke und dem Dreispitz hervor, und aus den Augen blitzte ein Schalk, der schon manchen Feind das Leben gekostet hatte.

      »Ganz recht, Euer Lordschaft«, bestätigte der Kapitän, der mit im Rücken verschränkten Armen beim Steuermann stand und wachsam auf das Vordeck blickte. »Die Valiant ist ein stolzes Schiff, das mir in vielen Schlachten treu gedient und manche Galeone auf den Meeresgrund geschickt hat. Ihr Kiel schneidet wie ein Schwert durch die Dünung, und ihre Vierpfünder werden diese Halunken Mores lehren, sollten sie sich erdreisten, sich zu zeigen. Jeder weiß, dass mit einer Fregatte der königlich britischen Marine nicht zu spaßen ist.«

      »Freilich, werter Herr Kapitän«, meinte Pater O’Rorke, »die Frage ist nur, ob die Piraten es ebenfalls wissen.«

      »Seid unbesorgt, mein guter Pater«, erwiderte Garrison mit gönnerhaftem Lächeln. »Lasst mich nur meine Arbeit tun.«

      »Das werde ich«, antwortete der Mönch nicht weniger lächelnd, »so wie ich die meine tun werde. So wie ich es sehe, kann ein Gebet an einem Ort wie diesem nicht schaden.«

      Und er setzte den kleinen Nicolas ab und faltete die Hände, während er den Blick andächtig zum wolkenlosen Himmel richtete.

      Auch Lord Clifford senkte unmerklich das Haupt. Einerseits durfte er nicht zeigen, dass auch er sich sorgte, und musste ein Vorbild sein für seine Familie wie auch für seine Untergebenen. Andererseits wusste er, dass O’Rorke nur zu Recht hatte. Wenn es tatsächlich hart auf hart käme, würden weder Kanonen noch blanke Säbel die Valiant retten können, sondern einzig und allein die Gnade des Herrn.

      Das Gebet des Paters endete, und Lord Clifford setzte ein leises »Amen« hinzu, als der Ruf des Ausgucks die drückende Stille über der See zerriss: »Schiff an Steuerbord!«

      Lady Jamilla sandte Lord Clifford einen furchtsamen Blick, während Kapitän Garrison nach dem Fernrohr griff und an die Reling trat. Tatsächlich waren jetzt vor der dunklen Küste Kubas helle Flecke auszumachen – Segel, die sich rasch näherten.

      
         »Sie haben die Beisegel aufgezogen und segeln hoch am Wind«, stellte Garrison fest.

      »Piraten?«, fragte Lord Clifford mit belegter Stimme.

      »Das Schiff trägt keine Beflaggung. Aber ich werde nicht warten, bis mir der Jolly Roger1 um die Nase weht. Schiff klar zum Gefecht!«


      »Klar zum Gefecht!«, gab Tolen, der Erste Offizier, den Befehl weiter – und schon im nächsten Augenblick verwandelte sich die beschauliche Trägheit, die eben noch auf Deck geherrscht hatte, in hektische Betriebsamkeit: Eilig liefen die Seeleute umher, sicherten das Schiff und bezogen ihre Posten. Die Waffenkammern wurden geöffnet, Pistolen und Säbel ausgegeben. Die Soldaten griffen nach ihren Musketen und bezogen auf dem Oberdeck Stellung, während die Stückmannschaften unter der Führung der Unteroffiziere und Maate an die Geschütze gingen.

      »Stückpforten!«, erscholl der Befehl des Wachoffiziers, und entlang der Steuerbordseite der Valiant platzten die viereckigen Öffnungen auf, und die eisernen Rohre der Vierpfünder erschienen.

      »Wollen sehen, ob das nicht ein wenig Eindruck macht«, knurrte Garrison und schlug den grauen Uniformrock zurück, um Glocke und Griff des Säbels sichtbar werden zu lassen, die glatt poliert waren vom häufigen Ziehen.

      Die Antwort fiel anders aus als erwartet.

      Eben noch war der Großmasttopp der fremden Pinasse verwaist gewesen – doch im nächsten Augenblick trug es jenes Zeichen, das braven Seeleuten in aller Welt das Blut in den Adern gefrieren ließ: die schwarze Flagge.

      »Hölle«, knurrte Garrison, der wieder durch das Fernrohr blickte. »Es ist der Franzose.«

      
         »Ein Pirat?«, fragte Lord Clifford.

      »In der Tat – und zwar der blutrünstigste von allen. Offenbar hat das Beten nicht geholfen.«

      Lord Clifford spürte, wie lähmende Furcht ihn befiel – nicht um seiner selbst, sondern um seiner Familie willen. Rasch wandte er sich zu Jamilla um, die den kleinen Nicolas bereits auf den Arm genommen hatte. Pater O’Rorke war bei ihnen, das Gesicht jetzt noch düsterer als zuvor.

      »Habt keine Angst«, sagte Lord Clifford, an seine Frau und an den Jungen gewandt, »Pater O’Rorke wird euch unter Deck bringen, dort werdet ihr sicher sein. Es wird alles gut werden.«

      »Oh, Clifford«, sagte Jamilla nur und schien mit einem Mal ihre eigene Unbekümmertheit zu bereuen.

      »Hab keine Angst«, sagte er noch einmal, und obwohl es weder seinem Stand noch der Lage gemäß war, zog er sie an sich heran und küsste sie hart und innig.

      »Ich liebe dich«, sagte er leise, dann küsste er den kleinen Nicolas auf die Stirn. Für weitere Worte des Abschieds blieb keine Zeit.

      Sowohl Jamilla als auch der Junge klammerten sich an ihn, wollten ihn nicht loslassen, als könnten sie so das Unglück verhindern, das im Begriff war, über das Schiff und seine Besatzung hereinzubrechen. Aber Lord Clifford gab Pater O’Rorke ein Zeichen, worauf er sich der Lady und des Jungen annahm und sie unter Deck schaffte, in die Kajüte, die sie gemeinsam bewohnten. Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke, dann verdrängte der harsche Ton des drohenden Kampfes jede zarte Empfindung.

      Die Trommeln wurden gerührt, während die Musketiere aufenterten und in den Wanten Posten bezogen. Gleichzeitig eilten die Seeleute, jetzt mit Pistolen und Säbeln bewaffnet, auf die Steuerbordseite des Schiffes, wo sie sich hinter das Schanzkleid kauerten. Der Smutje und die Schiffsjungen streuten unterdessen Sand auf die Planken – der Grund dafür war Lord Clifford nur zu klar. Wenn die Valiant geentert wurde und es an Bord zum Kampf kam, würde das Deck im Nu von Spritzwasser und Blut übersät sein. Der Sand sollte verhindern, dass die Männer ausglitten.

      Einer der Diener aus Lord Cliffords Gefolge brachte eilig dessen Klinge sowie seinen Waffengurt und die beiden silberbeschlagenen Pistolen. Graydon legte den Gurt um und schob die Pistolen hinein, die der Diener bereits geladen hatte. Dann griff er nach der Klinge – ein Breitschwert schottischer Fertigung, wie viele englische Herren es trugen. In Griff und Knauf eingearbeitet war der sich windende Drache, das Wappentier der Graydons von alters her.

      Lord Clifford wog die Klinge in seiner Hand und gesellte sich dann zu Kapitän Garrison, der an der Reling Aufstellung bezogen hatte, den blanken Säbel in der Hand. Das Fernrohr brauchte Garrison nicht mehr, um die Pinasse zu sehen – mit atemberaubender Geschwindigkeit hatte das Piratenschiff aufgeholt, es flog so schnell heran, als berühre sein Kiel kaum das Wasser. Die Segel blähten sich, als wollten sie bersten, und am Großmast wehte die schwarze Flagge, die, wie Graydon jetzt erkannte, einen Totenkopf und ein Stundenglas zeigte – ein Zeichen dafür, dass für die Besatzung der Valiant die Zeit auf Erden abgelaufen war, wenn es nach den Piraten ging.

      In spitzem Winkel hielt die Pinasse auf die Valiant zu. Bald schon würde sie ihren Kurs kreuzen. Den Piraten mit einem geschickten Manöver zu entkommen, war nicht möglich, dazu war ihr Schiff zu schnell. Und mit einigem Entsetzen erkannte Lord Clifford, dass der Dreimaster schwer bewaffnet war. Stückpforten öffneten sich, und die bedrohlich dunklen Mündungen von einem Dutzend Sechspfündern starrten der Valiant feindselig entgegen.

      
         »Verdammt noch mal«, wetterte Garrison gegen den Trommelschlag und das Geschrei auf Deck, »der Kerl greift mit dem Wind an. Wo immer er sein Handwerk gelernt hat, er scheint es zu beherrschen. Der Luvvorteil verlängert die Reichweite seiner Kanonen …«

      Der Kapitän hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das erste Geschütz an Bord der Dreimastbark donnernd Feuer gab.

      Eine grelle Flammenzunge stach aus der Stückpforte oberhalb des Bugs, gefolgt von einer Wolke weißen Pulverdampfs.

      »In Deckung, Euer Lordschaft!«, hörte Lord Clifford Garrison brüllen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf etwas, das dicht über der glitzernden Fläche der See heranwischte, und warf sich hinter der Achterschanzung zu Boden.

      Einen Atemzug später hörte er einen dumpfen Einschlag, gefolgt von Splittern und Krachen und lautem Geschrei. Lord Clifford hob den Blick und spähte zum Vordeck, wo sich ein schrecklicher Anblick bot. Die Kanonenkugel hatte die Back der Valiant durchschlagen und eine blutige Schneise in die Reihen der Männer gerissen, die dort mit blanken Waffen auf den Feind gewartet hatten. Verstümmelte Körper übersäten das Deck, Blut besudelte die Planken.

      Und die Piraten gaben weiter Feuer.

      Nacheinander wurden die Sechspfünder gezündet, schlugen Flammen und Rauch aus den Mündungen der Kanonen – und todbringende Geschosse, die an Bord der Valiant einschlugen und das Schiff erzittern ließen.

      Die Kugeln waren gut gezielt.

      Nur eine von ihnen durchbrach das Schanzkleid und fegte über das Oberdeck, wiederum eine blutige Bresche schlagend. Die übrigen drangen ein Deck tiefer in die Wandung der Valiant – dort, wo die Stückmannschaften an den Geschützen kauerten.

      
         Dicht aufeinander schlugen die Geschosse ein, mit infernalischem Getöse und furchtbarer Wucht. Massives Eichenholz splitterte wie Glas, und die Männer brüllten heiser vor Schmerz, als die Kugeln ein entsetzliches Blutbad unter ihnen anrichteten.

      »Sechs schwere Treffer unter Deck, Sir«, meldete der Erste Offizier. »Bug- und Achterstücke sind ausgefallen.«

      »Dieser Hundesohn«, wetterte Garrison ganz entgegen der Etikette, die ihm als königlich britischem Seeoffizier zukam. »Und wir können uns noch nicht einmal revanchieren, weil er noch außer Reichweite unserer Vierpfünder ist. Stückpforten räumen und neu bemannen! Wir müssen …«

      Der Rest der Worte ging im Geschrei seiner Leute unter – denn die Pinasse veränderte abermals den Winkel, in dem sie auf die Valiant zuhielt, und nahm jetzt direkten Kurs, um ihr den Weg abzuschneiden und sie zu entern.

      »Feuer!«, befahl Garrison mit Donnerstimme, als das Piratenschiff in Reichweite der wenigen Geschütze kam, die der Valiant zu ihrer Verteidigung verblieben waren.

      Ganze drei Kanonen gaben von unter Deck Feuer. Infernalischer Donner hallte in Lord Cliffords Ohren, beißender Pulverdampf stieg zum Achterdeck auf. Eine der Kugeln verfehlte ihr Ziel. Die beiden übrigen schlugen achtern ein und stanzten Löcher in die Galerie – was die Piratenpinasse nicht davon abhielt, im nächsten Augenblick längsseits zu gehen und die Valiant zum Beidrehen zu zwingen.

      »Jetzt gilt es!«, rief Kapitän Garrison. »Wir werden unsere Haut teuer verkaufen! Feuern nach Belieben, Mr. Tolen – wer von diesen Halunken es wagt, seinen Fuß an Bord dieses Schiffes zu setzen, der ist des Todes!«

      »Aye, Sir«, scholl es zurück.

      Dann überstürzten sich die Ereignisse.

      
         Im Nu war die Pinasse heran, getragen vom Wind in ihrem Rücken. Die Piraten verzichteten darauf, eine weitere Breitseite gegen die Valiant abzufeuern – schließlich wollten sie ihre Beute weitgehend unbeschädigt wissen. Stattdessen flogen Entertaue durch die Luft, deren Haken sich im Schanzkleid und in den Wanten der Valiant verfingen. Auf diese Weise zogen die Piraten das Schiff an sich heran und verringerten den Abstand zwischen den Decks, bis sie unter wildem Geschrei von der Pinasse auf die Valiant übersetzten.

      Selbst in den übelsten Vierteln Londons konnte es keine abgerisseneren, verwerflicheren Gestalten geben: Männer aller Hautfarben und unterschiedlichster Herkunft, einige verstümmelt, die meisten mit hässlichen Narben in den bärtigen, sonnenverbrannten Gesichtern. Ihre Kleidung war derb und bestand aus wenig mehr als bunt gestreiften Fetzen – weite Seemannshosen, in denen sehnige Beine steckten, dazu löchrige Hemden und Westen über braun gebrannter, mit lästerlichen Tätowierungen versehener Haut. Bewaffnet waren sie mit Entermessern und Piken, mit Äxten und Pistolen – und ihnen allen gemein war der Blutdurst in den Augen.

      Unter wildem Geschrei setzten sie herüber – und wurden von den Musketieren empfangen, die ihnen ein feuriges Willkommen bereiteten. Einige Piraten wurden getroffen und kippten von der Reling, verschwanden in der schmalen Kluft zwischen den Schiffen. Aber der Masse der Seeräuber, die von der Pinasse nachdrängten, hatten die britischen Musketiere nichts entgegenzusetzen, zumal sie in den Wanten den Kugeln des Feindes selbst schutzlos ausgeliefert waren.

      Mann um Mann wurde von Blei ereilt und aus den Seilen gepflückt, und schon im nächsten Augenblick hatten die ersten Seeräuber das Oberdeck der Valiant erklommen. Dort trafen sie auf Garrisons Leute, die sie mit blanker Klinge erwarteten. Ein fürchterliches Handgemenge entbrannte. Auch zum Achterdeck schwangen einige Piraten herüber – grobschlächtige Kerle, die bunte Tücher um die Köpfe trugen und krumme, schartige Säbel schwangen. Und einen Herzschlag später waren auch Lord Clifford und die Offiziere in einen blutigen Kampf Mann gegen Mann verstrickt.

      Die Pistole in der einen, das Breitschwert in der anderen Hand, stellte sich der Lord den Angreifern entgegen. Eine Pistolenkugel beendete ein schändliches Piratendasein, aber schon war ein weiterer Seeräuber heran und drang mit blutigem Entermesser auf Graydon ein. Der parierte den Hieb und ging dann zum Gegenangriff über. Kunstvolle Finten und ausgefeilte Paraden waren in diesem Kampf nicht gefragt – es war ein grausames Hauen und Stechen, bei dem einzig zählte, wer am Ende noch auf den Beinen stand.

      Lord Clifford begriff die Regeln des Kampfes schnell. Mit einem Fußtritt stieß er den Angreifer zurück und brachte ihn ins Taumeln, und noch ehe der Seeräuber begriff, was geschah, hatte die Klinge des Lords ihm eine klaffende Wunde beigebracht.

      Der Lord fuhr herum und blickte sich nach seinem nächsten Gegner um – nur um Zeuge zu werden, wie der beherzte Kapitän Garrison von der Pike eines Piraten durchbohrt wurde. Zu Tode verwundet, kämpfte der Offizier weiter, schwang seinen Säbel und schickte den Angreifer in die Verdammnis. Dann sank er nieder, inmitten des Getümmels, das auf dem Achterdeck herrschte.

      Tolen, dem Ersten Offizier, erging es nicht besser. Gegen vier Piraten gleichzeitig musste er sich wehren, als ein Säbelhieb tief in seine Schulter drang. In einem Sturzbach von Blut sank Garrisons Stellvertreter auf die Planken – das Schiff war ohne Führung. Bestürzt sah Lord Clifford immer mehr brave britische Seeleute unter den Angriffen der Piraten fallen. Allerorten wurde gemeuchelt und gemordet, die Wölfe der Meere kannten keine Gnade.

      Und dann erschien auf der Reling der Pinasse ein weiteres Schreckbild, das sich unauslöschlich in das Gedächtnis des Lords einbrannte.

      Die Gestalt war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, mit Pluderhosen und einem weit geschnittenen Hemd aus Seide, dazu einem breitkrempigen schwarzen Hut mit ebenso schwarzer Feder. Das bleiche Gesicht darunter war von einer Narbe entstellt, und eine Klappe aus Leder bedeckte das rechte Auge. Das verbliebene Auge starrte lustvoll auf das blutige Treiben. Am schrecklichsten jedoch war der breite lederne Gürtel des Fremden anzusehen – nicht nur wegen der Furcht erregenden, in Form eines Totenkopfs gearbeiteten Schnalle und der Pistolen, die darin steckten. Sondern vor allem wegen der schaurigen Staffage, mit der sich der Seeräuber schmückte. Denn in langen Strähnen hing Menschenhaar vom Gürtel des Frevlers, das mitsamt der Kopfhaut vom Haupt seiner unglücklichen Besitzer getrennt worden war; außerdem zwei Köpfe, die einst auf den Schultern unschuldiger Opfer gesessen hatten und zu unansehnlichen Talismanen geschrumpft worden waren. Lord Clifford hatte davon gehört, dass es in den Weiten des Indischen Ozeans primitive Völker gab, die derlei grässliche Künste betrieben. Dieser Pirat hatte sie sich wohl zu Eigen gemacht.

      Der Lord zweifelte nicht daran, dass er den Kapitän der Pinasse vor sich hatte, den »Franzosen«, wie Garrison ihn genannt hatte. Und ebenso fest stand für ihn, dass es als Mann von Ehre seine Aufgabe war, den Schurken zum Duell auf Leben und Tod zu fordern.

      »Ihr da!«, rief er mit lauter Stimme, die im Kampflärm jedoch unterging. Trommelschläge und Pistolenschüsse, Kampfgebrüll und das Klirren von Säbeln, dazu das durchdringende Geschrei der Verwundeten und das Brausen des Feuers, das unter Deck ausgebrochen war, verhinderten, dass der verruchte Kapitän Lord Cliffords Worte vernahm. Stattdessen schwang er sich an einem langen Seil auf das Oberdeck, fuhr mit gezücktem Säbel wie ein tödlicher Blitz unter die Reihen der verbliebenen Seeleute – und schickte sich zu Lord Cliffords Entsetzen an, unter Deck zu gehen.

      »Nein!«, brüllte der Lord aus Leibeskräften und wollte vom Achterdeck eilen, um den Schurken daran zu hindern, zu Jamilla und Nicolas zu gelangen. Aber zwei Piraten stellten sich ihm in den Weg, mit erhobenen Waffen und in gebückter Haltung, wie der eines Raubtiers kurz vor dem Sprung.

      Schon setzte der eine vor, hieb mit der Axt nach Graydons Arm. Lord Clifford konterte, aber seine Parade war zu schwach, als dass sie die ganze Wucht des Hiebes hätte aufhalten können. Das Blatt der Axt traf seinen Oberarm und brachte ihm eine blutende Wunde bei, aber der Lord war zu sehr um seine Gemahlin und seinen Sohn besorgt, als dass er weiter darauf geachtet hätte. Mit einer Verwünschung auf den Lippen stieß er den Seeräuber zurück, und ein furchtbarer Schwerthieb setzte dem Leben des Piraten ein Ende. Der andere Seeräuber sprang zur Seite, um sich außer Reichweite der Klinge zu bringen, und im nächsten Augenblick prallten Entermesser und Breitschwert Funken schlagend aufeinander.

      Mit wütenden Hieben trieb Lord Clifford seinen Gegner über das Achterdeck bis zu den Stufen, die hinunter aufs Oberdeck führten. Der Seeräuber, der nicht merkte, wie nahe er der Treppe gekommen war, trat rücklings ins Leere und verlor den Halt. Mit einem zornigen Schrei stürzte er, schlug auf das Deck und durchbrach die Planken, gegen deren Unterseite zerstörerisches Feuer leckte.

      Grelle Flammen loderten empor und verhinderten, dass Lord Clifford die Treppe nehmen konnte. Durch den Feuerschleier sah er, wie der Franzose wieder auf Deck erschien – in seinen Armen die bewusstlose Gestalt Lady Jamillas.

      »Bastard!«, brüllte Lord Clifford aus Leibeskräften – und mit einem beherzten Sprung setzte er durch die Flammen.

      Lodernde Hitze umfing ihn, die von allen Seiten nach ihm biss und ihm Kleidung und Haar versengte. Er landete auf den blutigen Planken und stürzte, raffte sich inmitten lebloser und verstümmelter Körper auf die Beine. Das Schwert in der Hand, wollte er zu dem Piraten eilen, der dabei war, mit seiner wehrlosen Beute zu entschwinden – aber erneut stellten sich ihm wilde, blutbesudelte Gestalten entgegen, deren Augen vor Mordlust funkelten. Mit einem gellenden Kampfschrei stürzte sich der Lord auf sie, um eine Bresche in ihre Reihen zu schlagen. Die Piraten jedoch konterten seine Attacke, es gab kein Durchdringen.

      Eine Pistole krachte, und fast gleichzeitig fühlte Lord Clifford stechenden Schmerz in seiner Brust.

      Er wollte weiterkämpfen, wollte Jamilla zu Hilfe kommen, um sie aus der Gewalt des Frevlers zu befreien – aber etwas hielt ihn mit eiserner Hand zurück. Er verlor den Halt, und wie vom Donner gerührt ging er zu Boden. Hart schlug er auf die Planken, zu allen Seiten loderte Feuer. Das Gelächter der Seeräuber dröhnte in seinen Ohren, und das Letzte, was er sah, war Lady Jamilla in den Armen des Piraten.

      Lord Cliffords Lippen formten lautlose Worte unendlichen Bedauerns.

      Dann kam die Dunkelheit.
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      Spanische Besitzung Neugrenada
19 Jahre später

 

    
    Den Donner der Kanonen noch im Ohr, schlug Nick Flanagan die Augen auf – nur um festzustellen, dass er sich keineswegs auf hoher See inmitten eines verheerenden Gefechts befand. Und der laute Knall, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, stammte auch nicht von einem Geschütz. Die Wirklichkeit, in der sich der junge Mann wiederfand, war ungleich grausamer.


      Der Gestank von Schweiß und Exkrementen, der zäh über dem Lager hing, stieg ihm in die Nase und brachte ihn vollends zu Bewusstsein. Sich die Augen reibend, wälzte sich Nick von seinem kargen Lager, das nur aus zwei Armen voll Stroh bestand, die auf den nackten, feuchten Erdboden geworfen waren. Überall ringsum regte es sich in dem Unterstand, dessen mit Palmenblättern gedecktes Dach längst nicht mehr dicht war. In der Nacht hatte es geregnet; nun tropfte es von der Decke, und auf dem Boden hatten sich schillernde Schlammpfützen gebildet. Ein neuer Tag war für die Sklaven von Maracaibo angebrochen – ein Tag, der wiederum nichts als Strapazen, Schmerzen und Erniedrigung bringen würde. Und vielleicht auch einen jähen und sinnlosen Tod …

      »Na, Sohn? Gut geschlafen?«

      Nicks Vater, der alte Angus Flanagan, dessen Lager sich direkt neben seinem befand, war erwacht und schenkte ihm ein schiefes Grinsen. Mit den mehr als fünfzig Lenzen, die er auf dem Buckel hatte, zählte Angus zu den ältesten Gefangenen im Lager – ein sehniger, wenn auch nicht übermäßig großer Mann, dessen eisenharte Verfassung und angeborene Zähigkeit ihn vor dem traurigen Schicksal bewahrt hatten, das jenen Sklaven drohte, die den Strapazen nicht mehr gewachsen waren – dies und die Tatsache, dass der alte Angus Flanagan zu jenem Menschenschlag gehörte, der auch in ausweglosen Situationen nie den Mut verlor.

      Und ausweglos war ihre Lage in der Tat.

      Vor zwölf Jahren waren der alte Angus und sein Sohn auf einer Schiffspassage von Jamaica nach den Carolinas von einer spanischen Galeone aufgebracht worden. Nach kurzem Gefecht hatte die Besatzung des britischen Schiffes, auf dem die beiden Flanagans gedient hatten, die Waffen gestreckt, und die gesamte Mannschaft war gefangen genommen worden. Auf diese Weise waren Nick und sein Vater nach Maracaibo gelangt, wo sie in dieses Lager gepfercht worden waren. Zusammen mit anderen Seeleuten, die von den Spaniern versklavt worden waren, aber auch mit Mördern, Dieben, Schmugglern und allem anderen, was die Karibische See an Abschaum zu bieten hatte. Sogar ein paar Piraten befanden sich unter den Sklaven – die pragmatischen Spanier sicherten sich lieber die Arbeitskraft eines gefangenen Seeräubers, als ihn öffentlich hinzurichten, wie die Briten es taten.

      Die spanischen Herren, die sich selbst als conquistadores bezeichneten, als Eroberer der Neuen Welt, scherte es nicht, welche Hautfarbe man hatte oder woran man glaubte. Ob Engländer oder Holländer, Schwarze oder Indianer – in ihren Lagern sammelte sich alles, was kräftig genug war, um für sie zu schuften. Und wer sich erst innerhalb der zwei Mann hohen Palisadenmauern befand, der hatte keine Chance, jemals wieder von dort zu entkommen. Erst vor zwei Wochen hatte es einer versucht, ein holländischer Seemann, den die Sehnsucht nach seiner fernen Heimat fast umgebracht hatte. Aus Verzweiflung hatte er schließlich einen Fluchtversuch gewagt – sein Leichnam hing noch immer draußen vor dem Haupttor und verfaulte in der Hitze der karibischen Sonne.

      »Ich glaube kaum, dass unser Nick gut geschlafen hat«, sagte jetzt Nobody Jim, ein junger Afrikaner, der in Nicks Alter war und sein bester Freund im Lager. »Man braucht ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass er wieder geträumt hat. Oder irre ich mich?«

      »Blödsinn«, knurrte Nick, während er sich aufrappelte und versuchte, die nach Schweiß und Schlamm stinkenden Lumpen, die er am Leib trug, ein wenig zu ordnen.

      Dabei hatte Jim den Nagel auf den Kopf getroffen.

      Nick hatte den Traum tatsächlich wieder gehabt – jenen Traum, der ihn verfolgte, solange er zurückdenken konnte. Schon als Junge hatte er ihn heimgesucht, in heißen karibischen Nächten, in denen die Zeit stillzustehen schien und sich kein Windhauch regte. Mit der Hitze kamen die Träume, und es waren immer dieselben Bilder, die Nick im Schlaf vor Augen hatte: Bilder von einem Kampf auf hoher See, von einem Schiff, das in Flammen stand. Nick konnte dabei keine Einzelheiten erkennen, sah nur verschwommene Gestalten und schemenhafte Eindrücke. Aber er konnte die Schreie der Verwundeten hören und den Donner der Kanonen. Und er konnte den bitteren Atem des Feuers riechen, das alles um ihn herum verzehrte …

      Jim entblößte die blendend weißen Zähne in seinem dunklen Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Mir kannst du nichts erzählen, Bruder«, feixte er. »Dafür kenne ich dich zu gut und zu lange. Willst du mir wirklich weismachen, du hättest vergangene Nacht nicht von Schiffen und von Feuer geträumt?«

      
         »Blödsinn«, sagte Nick noch einmal und bereute es fast, Jim einst von seinem Traum erzählt zu haben. Es war nichts, worüber er gerne sprach, und auch jetzt in wachem Zustand brauchte er nur an die Traumbilder zu denken, um trotz der dampfigen Hitze, die im morgendlichen Lager herrschte, zu schaudern. Diese Bilder berührten etwas tief in ihm. Etwas, das ihn vor Furcht erbeben ließ und an dem er lieber nicht rühren wollte.

      Natürlich hatte er versucht herauszufinden, was es mit jenem Traum auf sich hatte. Er hatte den alten Angus danach gefragt, aber der hatte auch keine Antwort gewusst. Der hünenhafte Indianer Unquatl, der ebenfalls unter den Sklaven weilte und zu Nicks Freunden zählte, hatte angemerkt, dass Träume die Stimme der Seele seien. Wenn das stimmte, dachte Nick, dann wollte seine Seele ihm wohl etwas sagen – das Problem war nur, dass er ihre Sprache nicht verstand.

      Zusammen mit den anderen Sklaven verließ er den Unterstand. Draußen standen mehrere Fässer, die sich in der Nacht mit Regenwasser gefüllt hatten und nun der Morgentoilette dienen sollten. Die meisten Gefangenen machten einen großen Bogen darum, Nick tauchte seine Hände hinein und schaufelte sich einige Ladungen des lauwarmen Wassers ins Gesicht. Wie die meisten Gefangenen trug er sein Haar kurz geschoren als Schutz vor den Läusen, die einen sonst bei lebendigem Leib auffraßen. Nick hatte Männer den Verstand verlieren sehen wegen der kleinen Biester, von denen es im Sklavenlager nur so wimmelte, ebenso wie von Kakerlaken, Blutegeln, Ratten und anderem Viehzeug, mit dem niemand gern sein Lager teilte – doch den Spaniern war das reichlich gleichgültig.

      Auf dem großen Exerzierplatz, der sich zwischen den Unterständen erstreckte, formten die Sklaven eine Warteschlange. Nicht, dass die karge Mahlzeit, die zweimal am Tag ausgegeben wurde, das Warten wirklich gelohnt hätte, aber etwas anderes gab es nicht, und wer bei Kräften bleiben wollte, der durfte nicht wählerisch sein. Fleisch stand so gut wie nie auf dem Speiseplan der Sklaven, dafür dünner Haferbrei und Schiffszwieback aus ausgemusterten Beständen. Ab und zu auch Fisch, der jedoch häufig Tage alt war und dessen Verzehr einen das Leben kosten konnte. Satt wurden die Gefangenen weniger von den kargen Rationen selbst als von den fetten weißen Maden, die sich im schimmeligen Brot tummelten und nahrhafter waren als alles andere.

      »Seht euch das an«, rief Nobody Jim triumphierend und hielt den Zwieback hoch. »Habt ihr schon mal ein so fettes Ding gesehen? Das gibt einen Festschmaus, sage ich euch …«

      Tische und Bänke gab es nicht. Wer seine Schale gefüllt bekommen hatte, der setzte sich damit auf den Boden und beeilte sich, den Inhalt zu verzehren, ehe zum Appell gerufen wurde. Sich dann noch mit der Schale in der Hand erwischen zu lassen, war eine ausgesucht schlechte Idee.

      Noch war die Sonne nicht aufgegangen, und die orangefarbene Dämmerung, die im Osten über dem Dschungel aufzog, gab die einzige Beleuchtung ab. Der Musketenschuss, mit dem die Sklaven geweckt wurden, erklang stets eine Stunde vor Sonnenaufgang, damit das Licht des neuen Tages die Gefangenen bereits bei der Arbeit sah. Die leeren Säcke über der Schulter, versammelten sich die Sklaven auf dem Exerzierplatz und blickten den Strapazen, die sie erwarteten, gefasst entgegen. Man vermied es, dem anderen ins Gesicht zu sehen. Keiner der Sklaven wusste, ob er an diesem Abend ins Lager zurückkehren würde, und so pflegten die Männer allerhand Aberglauben.

      Nick glaubte nicht an solche Dinge. Was ihn aufrecht hielt, war die geheime Hoffnung, die er tief in seinem Herzen hegte. Die Hoffnung, eines Tages kein Gefangener mehr zu sein und wieder unter freiem Himmel zu segeln, zusammen mit dem alten Angus und seinen Freunden fremde Gestade anzusteuern und das Elend des Sklavendaseins hinter sich zu lassen. Dem Stern zu folgen, von dem sein alter Vater sprach, solange Nick zurückdenken konnte, und der sein persönliches Schicksal war.

      Dass diese Hoffnung ebenso fern wie trügerisch war, machte der scharfe Knall der Peitschen deutlich, die von den Aufsehern geschwungen wurden – grobschlächtigen, brutalen Kerlen, die früher in der Armada gedient hatten und weder Mitleid noch Gnade kannten. Unter wüsten Beschimpfungen setzten sie den Zug der Sklaven in Gang. In einer endlos scheinenden Kolonne marschierten die Gefangenen zum Haupttor hinaus, begleitet von gleichförmigem Trommelschlag und von den Fußketten, die im Takt dazu klirrten.

      Über die schmale Straße aus gestampftem Lehm ging es die Anhöhe hinauf, dem Pfad entgegen, dem die Spanier den Namen el sendero de la plata gegeben hatten – der Pfad des Silbers. Die Sklaven jedoch nannten ihn ungleich treffender el sendero de la muerte – den Pfad des Todes.

      Einen Fuß vor den anderen zu setzen, wieder und wieder, darin bestand das Geheimnis des Überlebens.

      Einen Fuß vor den anderen – ungeachtet der schweren Last auf dem Rücken und der Riemen, die in die Schultern schnitten. Ungeachtet der schmerzenden Glieder. Ungeachtet der Aufseher und ihres Geschreis, ungeachtet der Peitschenhiebe, die demjenigen drohten, der seine Last verlor oder langsamer wurde. Ungeachtet derer, die zurückblieben, weil sie der Strapaze und der Hitze nicht mehr gewachsen waren und ihre ausgemergelten Körper den Dienst versagten. Ungeachtet der Verzweiflung, die einen in jedem Augenblick übermannen wollte.

      Einen Fuß vor den anderen.

      
         An jedem einzelnen Tag, unabhängig davon, ob die Sonne vom Himmel stach oder strömender Regen sich entlud und den Pfad über die Berge gefährlich und fast unpassierbar machte. Wer den Kopf gesenkt hielt und seine Arbeit tat, wer ohne zu murren die Befehle ausführte, die die Aufseher erteilten, der hatte die besten Chancen, den nächsten Tag zu erleben. Und den danach …

      Nick hatte aufgehört zu zählen, wie oft er schon einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte auf dem unwegsamen Pfad, der sich an den Hängen der Berge emporwand, von den schmalen Straßen Maracaibos hinauf in den dichten Dschungel, dessen üppiges Grün die Hafenstadt zu drei Seiten umgab. Unzählige Male war er dem Pfad des Todes schon gefolgt – mit einem leeren Sack auf dem Rücken, wenn es hinaufging, und mit einem Sack voll Silber den Hang hinab.

      Täglich trafen neue Lieferungen aus den Minen ein, die die Spanier in den Tiefen des Urwalds unterhielten, und es war die Aufgabe der Sklaven, sie zum Hafen zu transportieren, wo sie auf Schiffe verladen und in den nächstgelegenen Schatzhafen verbracht wurden. Dort wurde das Silber gesammelt und schließlich nach Spanien gebracht – um den Besitz eines fernen Königs zu mehren, der seinen Fuß noch nie in diesen Teil der Welt gesetzt hatte.

      Über den steilen Aufstieg erreichte der Sklavenzug die Passhöhe, von der aus man die Bucht und das von zwei mächtigen Wachtürmen gesäumte Hafenbecken Maracaibos überblicken konnte. Zahlreiche Schiffe lagen darin vor Anker, spanische Kriegsgaleonen, aber auch Handelsschiffe aus neutralen Ländern, die nicht am Krieg zwischen Frankreich und der Allianz beteiligt waren.

      Oberhalb des Hafens, auf der steilen Klippe, die die Bucht im Süden überragte, thronte eine trutzige, von steilen Mauern umgebene Festung, aus deren Zinnen Kanonenmündungen starrten und über der die Banner Spaniens und Neugrenadas wehten. Dies war die Festung Maracaibo, ein düsteres Bauwerk, das als uneinnehmbar galt und dessen Kerker von den Schreien der Gefolterten widerhallten. Herr der Festung war Graf Carlos de Navarro, der vom spanischen Vizekönig eingesetzte Verwalter Maracaibos.

      Navarros Name war weithin gefürchtet. Mit eiserner Hand verwaltete er seine Stadt; dass es einen Vizekönig gab, der Neugrenada von Cartagena aus regierte, scherte ihn nicht. In Maracaibo, der zweitreichsten Stadt der Kolonie, war er der uneingeschränkte Herrscher, der das Heer seiner Sklaven ruchlos ausbeutete und den Nick in all den Jahren hassen gelernt hatte wie niemanden sonst. Hoch oben im Palast betteten Navarro und die Seinen sich auf seidene Kissen, während Nick und seinesgleichen wie Schweine im Schlamm dahinvegetieren mussten; ließen sich Wildbret und Braten auftischen, während die Sklaven Maden aßen.

      An jedem Tag, an dem Nick zur Festung blickte, schwor er sich, dass er nicht immer ein Sklave bleiben würde. Fern am Horizont, wo die See den Himmel berührte, war Freiheit, und die Vorstellung, die Sklavenketten eines Tages abzuschütteln, nährte seine Hoffnung – auch wenn er wusste, dass sie trügerisch war.

      Unter den Sklaven von Maracaibo gab es ein geflügeltes Wort, demzufolge der einzige Weg aus der Gefangenschaft mit den Füßen voraus angetreten wurde. Die Hitze setzte den Sklaven zu, von der schweren Arbeit und den elenden Verhältnissen im Lager ganz zu schweigen. Und wen Skorbut und Ruhr nicht dahinrafften, dessen einzige Aussicht bestand darin, wieder und wieder den beschwerlichen Weg über die Berge anzutreten, so lange, bis er eines Tages den Halt verlor und in die Tiefe stürzte oder unter den Peitschenhieben der Aufseher zugrunde ging.

      In den vergangenen zwölf Jahren hatte Nick unzählige Kameraden sterben sehen. Wenn Ketten sich um die Fußgelenke wanden und man von Peitschenhieben getrieben wurde, spielte es keine Rolle, ob man Silber auf seinem Rücken trug oder wertloses Blei – es war ein sinnloses Leben und ein noch sinnloserer Tod. Dennoch hatte Nick die Hoffnung nie aufgegeben. Eine Stimme tief in seinem Inneren sagte ihm, dass es nicht sein Schicksal war, als Sklave zu enden. Eine Stimme, die möglicherweise denselben Ursprung hatte wie der Traum, der ihn verfolgte …

      »Hast du’s noch immer nicht aufgegeben?«, flüsterte Jim, der in der Kolonne vor Nick marschierte, über die Schulter zurück.

      »Was meinst du?«

      »Du weißt genau, was ich meine. Dein Blick zum Horizont. Du hast den Traum von der Freiheit noch immer nicht aufgegeben, oder?«

      »Nein, und das werde ich auch nicht.«

      »Was für ein sturer weißer Mann du bist. Hast du nicht begriffen, dass es von hier kein Entkommen gibt? Dass wir hier festsitzen für den Rest unserer Tage?«

      Nick wollte etwas erwidern, als er einen scharfen Knall hörte. Fast gleichzeitig spürte er den brennenden Schmerz an seiner nackten Schulter.

      »Du da!«, scholl es von oben herab. »Für wen hältst du dich? Halt gefälligst das Maul und spar dir deine Puste für die Arbeit, hast du verstanden?«

      Nick widersprach nicht. Demütig senkte er den Kopf, vermied es, den Aufseher anzublicken, und setzte nur einen Fuß vor den anderen.

      Wieder und wieder.

      Es war das Gesetz des Überlebens. »Wirst du wohl laufen? Nicht so langsam!«

      Erneut riss die plärrende Stimme eines Sklaventreibers Nick aus seinen Gedanken. Inzwischen war es später Nachmittag; die Sklaven hatten ihre Silberladung abgeholt und befanden sich auf dem Rückweg. Und wie an jedem Nachmittag waren die Männer müde, und ihre Beine wollten ihnen kaum noch gehorchen.

      »Verdammt, hörst du nicht, was ich sage? Sohn einer Hündin, bewege dich gefälligst!«

      Eine Peitsche knallte, und erst jetzt bemerkte Nick, dass der derbe Zuruf und der Peitschenhieb nicht ihm gegolten hatten, sondern seinem Vater, der in der Kolonne hinter ihm marschierte. Der alte Angus war langsamer geworden und hatte den Anschluss verloren – in den Augen der Aufseher ein geradezu todeswürdiges Verbrechen.

      »Willst du wohl laufen, elender Hund?« Der Sklaventreiber knurrte wie ein Raubtier. Daraufhin biss der alte Angus die Zähne zusammen und beschleunigte seinen Schritt, um wieder zu Nick aufzuschließen, der sich seinerseits ein wenig zurückfallen ließ, um den Abstand zu verringern. Nobody Jim und Unquatl, die vor ihnen marschierten, taten es ihm gleich – auf diese Weise gewann der ebenso einfältige wie grausame Aufseher den Eindruck, dass sein Gezeter Früchte trug.

      »Es ist immer dasselbe mit euch faulen Hunden«, maulte er weiter und schwang drohend die Peitsche, schlug aber kein weiteres Mal zu. Unter Navarros Schergen gehörte er noch zu den gemäßigteren. Am meisten fürchteten Nick und seine Freunde den Anführer der Aufseher, einen grauhäutigen Mann mit dunklen Augen, dessen Namen sie nicht einmal kannten. Die Sklaven nannten ihn nur »San Guijuela«, nicht etwa, weil er ein Heiliger gewesen wäre, sondern weil sanguijuela übersetzt »Blutegel« bedeutete. Und diese Bezeichnung war zutreffend …

      
         »Alles in Ordnung, Vater?«, raunte Nick dem alten Angus zu.

      »Alles in Ordnung«, scholl es fast unhörbar zurück. »Mach dir keine Sorgen um mich, mein Junge.«

      Es entsprach der Art des alten Angus, die Zähne zusammenzubeißen und jeden Schmerz tapfer zu ertragen. Aber es war Nick nicht verborgen geblieben, dass sein Vater in letzter Zeit an Kraft eingebüßt hatte. Zwölf Jahre Sklavendienst für die Spanier hatten Spuren hinterlassen, und unter wild wucherndem Bart hatten sich tiefe Falten der Entbehrung in die Züge des alten Seemanns eingegraben. Seine Gestalt war knochig und ausgezehrt, und es zeigten sich unleugbar jene Anzeichen bei ihm, die Nick schon zuvor bemerkt hatte – bei Sklaven, die eines Tages nicht mehr ins Lager zurückgekehrt waren.

      Der Pfad führte jetzt steil bergab. Da der Boden feucht und schlammig war, hieß es sich vorzusehen, wollte man nicht ausgleiten und vom Abgrund verschlungen werden. Nick hatte viele Männer in die Tiefe stürzen sehen, einige von ihnen aus schierer Verzweiflung. Ihre grässlichen Schreie klangen ihm noch im Ohr.

      Die Sklaventreiber scherte das nicht. Von hohen Felsen aus, die ihnen sicheren Tritt und Halt boten, beaufsichtigten sie die Kolonne und ließen immer wieder ihre Peitschen knallen. Den Kopf einzuziehen und zu hoffen, dass das Leder der Aufseher sie nicht ereilte, war alles, was die Sklaven tun konnten. Auch Nick fügte sich in sein Schicksal – aber mit jedem Schritt, den er machte, wuchs sein Widerwille gegen das Dasein, das er fristete.

      Nobody Jim, der wiederum vor ihm marschierte, rutschte auf einer Wurzel aus, die quer über den schmalen Pfad wucherte.

      »Vorsicht, Jimmy«, ermahnte ihn Nick. »Ein Tritt daneben, und ich kriege deine Abendration.«

      »Das fehlte noch«, kam es zurück. »Schimmliges Brot und fette Maden sind zwei gute Gründe, am Leben zu bleiben.«

      
         »Ruhe!«, tönte es barsch von oben herab. »Wollt ihr wohl das Maul halten, verdammtes Gesindel? Oder muss ich es euch erst stopfen?«

      Die Freunde verstummten augenblicklich, denn wer diese Worte gerufen hatte, war kein anderer als San Guijuela, der gefürchtete Anführer der Aufseher. Sich ihm zu widersetzen, bedeutete den sicheren Tod. Wer sich San Guijuelas Zorn zuzog, der wurde bis aufs Blut gequält – so lange, bis er entweder den Strapazen erlag oder sich selbst in die Tiefe stürzte, um weiteren Schikanen zu entgehen.

      In engen Serpentinen wand sich der Pfad immer weiter hinab, bis er endlich die ersten Ausläufer Maracaibos erreichte und die Straße zur Festung kreuzte. Eine von vier Pferden gezogene Kutsche kam die gestampfte Fahrbahn herab, worauf die Aufseher die Sklaven nötigten, stehen zu bleiben und mit der schweren Last auf dem Rücken niederzuknien. Die Silbersäcke absetzen durften sie nicht, damit der Inhalt nicht schmutzig wurde. Wer es dennoch tat, wurde ausgepeitscht.

      »Die Köpfe runter, ihr elenden Hunde!«, wetterte der Blutegel. »Es steht euch nicht zu, den Blick zu heben, wenn die Kutsche von Graf Navarro vorbeifährt.«

      Den Namen des Mannes zu hören, um dessentwillen sie all dies ertragen mussten, versetzte Nick einen Stich ins Herz. Schwer atmend und den Blick auf den schlammigen und von faulendem Laub übersäten Boden gerichtet, konnte er hören, wie sich der Vierspänner näherte, vernahm den Hufschlag der Pferde und das Rasseln des Geschirrs. Sein Innerstes bebte vor Zorn, und er konnte nicht anders, als die Fäuste zu ballen. Seine Wut schlug jedoch in Entsetzen um, als er merkte, dass der Hufschlag der Pferde sich verlangsamte.

      Die Kutsche hielt an.

      
         Nick riskierte einen vorsichtigen Blick und erkannte das goldene Wappen Navarros auf der sonst schwarzen Kutsche. Im nächsten Augenblick wurde die Tür der Kutsche geöffnet, und ein hagerer Mann erschien, der nicht barfüßig ging und Lumpen trug wie die Sklaven, sondern polierte Schuhe mit goldenen Schnallen und Hosen aus feinstem Zwirn, darüber einen weiten, purpurfarbenen Mantel, der mit goldenen Knöpfen verziert war. Die Züge des Mannes waren blass gepudert und wurden von langem schwarzem Haar umrahmt, das in üppigen Locken auf seine Schultern fiel. Seine Nase war schmal, ebenso wie der mitleidlose Mund und die dunklen, kalt starrenden Augen. Ein spitzer Bart nach spanischer Mode zierte das hervorspringende Kinn.

      In den vergangenen zwölf Jahren hatte Nick gelernt, diese Züge zu verabscheuen, denn sie gehörten Carlos de Navarro, dem Conde von Maracaibo, der seine Kutsche hatte anhalten lassen, um sich am Bild der vor ihm knienden Sklaven zu weiden. Aber wie staunte Nick, als Navarro nicht der Einzige blieb, der der Kutsche entstieg! Dem Grafen folgte eine junge Frau, die an Schönheit und Anmut alles übertraf, was Nick in seinem ganzen Leben gesehen hatte.

      Sie trug ein rotes Kleid mit weißen Borten, das nach spanischer Art geschneidert war, dazu einen ebenso roten Schirm zum Schutz vor der karibischen Sonne. Ihr Teint war leicht gebräunt und nicht gepudert, ihr von blauschwarzem Haar umrahmtes Gesicht so makellos wie das einer Statue. Eine feine, keck geschwungene Nase erhob sich über einem herzförmigen Mund mit vollen, rosigen Lippen. Die hohen, leicht geröteten Wangen verliehen ihrer Erscheinung etwas Würdevolles, das vom ruhigen Blick ihrer braunen Augen noch unterstrichen wurde.

      
         Nick konnte nicht anders, als hingerissen zu sein von dieser Erscheinung, die ihm inmitten von Elend, Schmutz und Gestank wie ein engelsgleiches Wesen vorkam.

      »Nun?«, erkundigte sich Navarro, dessen harte Stimme die Männer trotz der schwülen Nachmittagshitze erschaudern ließ. »Wie gehen die Arbeiten voran?«

      »So rasch, wie es nur irgend möglich ist, Exzellenz«, versicherte der Blutegel und verbeugte sich tief. Das unbarmherzige Verhalten, das er den Sklaven gegenüber an den Tag legte, war beflissener Unterwürfigkeit gewichen.

      »Das will ich hoffen«, tönte es zurück. »Die San Salvador soll noch vor Einbruch der Dunkelheit auslaufen. Bis dahin muss die gesamte Ladung an Bord gebracht worden sein.«

      »Keine Sorge, Exzellenz. Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt. Wir werden diesen nichtswürdigen Sklaven schon Beine machen, falls sie …«

      Erst als der Aufseher mitten im Satz abbrach, wurde Nick klar, dass er gegen die oberste und wichtigste Regel des Überlebens verstoßen hatte: In seiner Faszination über die Schönheit und Anmut der jungen Frau in Navarros Begleitung hatte er völlig vergessen, den Blick zu senken – und damit Widerstand und Ungehorsam gezeigt.

      Noch ehe er seinen Fehler berichtigen konnte, waren bereits der Blutegel und zwei seiner Schergen bei ihm, und während der Oberaufseher ihm den Peitschengriff gegen die Kehle presste, zerrten die beiden anderen ihn grob aus der Reihe.

      »Was geht hier vor?«, wollte Navarro wütend wissen.

      »Nichts weiter, Hoheit«, beeilte sich San Guijuela zu beteuern. »Nur ein Sklave, der sich ungehorsam gezeigt hat und dafür die gerechte Strafe bekommen wird.«

      »Was hat er getan?«, erklang die sanfte Stimme von Navarros junger Begleiterin. Nicks Pulsschlag beschleunigte sich, als ihr Blick sich auf ihn richtete.

      »Er hat unerlaubt den Blick erhoben und gegen seine Herren gewandt«, erwiderte der Blutegel mit heuchlerischer Entrüstung.

      »Welche Strafe wird er dafür erhalten?«

      »Das liegt im Ermessen Seiner Exzellenz«, sagte der Aufseher unterwürfig und brachte es irgendwie zustande, sich gleichzeitig zu verbeugen und Nick mit dem Peitschenstiel zu würgen.

      »Wohlan«, sprach der Graf hochmütig, »ich werde die Entscheidung darüber meiner Tochter Doña Elena überlassen, die erst vor wenigen Tagen aus der spanischen Heimat nach Maracaibo gekommen ist, um die Kolonie mit ihrem Liebreiz und ihrer Schönheit zu bereichern.«

      Die junge Frau lächelte geschmeichelt, während sich alles in Nick gegen Navarros Worte empörte. Jenes wunderbare Wesen, dessen Anblick ihn so verzaubert hatte, sollte Navarros Tochter sein? Ein Spross des Mannes, den er mehr hasste als jeden anderen? Alles in ihm sträubte sich dagegen, dies zu glauben – andererseits war eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden unübersehbar …

      »Wie Ihr wünscht, Hoheit«, erwiderte der Blutegel und wandte sich ergeben an die junge Frau. »Was also soll ich mit ihm tun, Doña Elena? Wollt Ihr, dass ich diesen vorlauten Sklaven, der es gewagt hat, den Blick auf Euch zu richten, auspeitschen lasse? Oder soll ich ihn von der höchsten Klippe ins Meer werfen lassen?«

      Navarros Tochter ließ sich mit der Antwort Zeit. Gedankenverloren ihren Schirm drehend, musterte sie Nick, dessen nackte Brust sich sowohl vor Erschöpfung als auch vor Zorn heftig hob und senkte. Er fühlte ihren Blick auf sich ruhen und konnte nicht anders, als ein wenig aufzusehen. Aus dem Augenwinkel sah er das Lächeln um ihre Züge, und für einen winzigen Moment – oder war es nur eine Täuschung, ein flüchtiger Trug? – begegneten sich ihre Blicke.

      »Nein«, entschied Navarros Tochter schließlich. Ihre Stimme klang dabei sanft und schön wie das Rauschen der abendlichen Brandung. »Ich wünsche nicht, dass der Sklave ausgepeitscht wird.«

      »So soll er von der Klippe gestürzt werden?« San Guijuelas Augen leuchteten vor Tatendrang.

      »Keineswegs. Ich will nicht, dass er bestraft wird, nur weil er seinen Blick auf mich gerichtet hat.«

      Ein Raunen ging durch die Reihen der Sklaven, und Nick konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Von diesem engelsgleichen Wesen hatte er nichts anderes erwartet, selbst wenn es Navarros Blut in den Adern hatte.

      »Wie kannst du so etwas sagen, Tochter?«, fragte der Conde entrüstet. »Begreifst du nicht, wer du bist? Du bist die Tochter eines Grafen, des Herren von Maracaibo. Kein Sklave darf ungefragt seinen Blick auf dich richten. Tut er es dennoch, so ist er des Todes, wenn du es wünschst.«

      »Das weiß ich, Vater«, entgegnete sie kühl, »aber ich wünsche es nicht. Wäre er ein freier Mann und hätte ein Verbrechen begangen, so würde ich keinen Augenblick zögern, ihn mit der ganzen Härte des Gesetzes zu bestrafen. Aber er ist ein Sklave und somit Euer Besitz. Was für eine Tochter wäre ich, würde ich den Besitz meines Vaters leichtfertig schmälern? Dieser Bursche ist jung und stark und kann noch viele Säcke tragen. Er nützt uns mehr in unseren Diensten als auf dem Grund des Meeres.«

      Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Die Sklaven warteten gespannt auf die Antwort des Conde, doch diesem schien es die Sprache verschlagen zu haben ob des Scharfsinns seiner Tochter.

      Schließlich brach Navarro in schallendes Gelächter aus. »Gut gesprochen, Tochter«, lobte er. »Ich sehe, dass die Ausbildung, die ich dir in Madrid angedeihen ließ, reiche Früchte trägt. Ich bin sicher, dass du mir hier eine große Hilfe sein wirst.«

      »Vielen Dank, Vater«, erwiderte die Schöne und deutete eine Verbeugung an. Noch immer waren ihre Züge makellos und anmutig – aber für Nick hatten sie jeden Reiz verloren, so entrüstet war er über die Worte aus ihrem Mund.

      Auch wenn sie ihm das Leben retteten und ihm die Peitsche ersparten, zeigten sie ihm, dass Doña Elena unleugbar ihres Vaters Tochter war. Nick schalt sich einen Narren dafür, dass er jemals etwas anderes in Betracht gezogen hatte. Kurz hatte er geglaubt, Mitgefühl und Menschlichkeit in den Blicken der jungen Frau entdeckt zu haben, aber fraglos hatte er sich geirrt. Trotz ihrer blendenden Schönheit bildete Doña Elena keine Ausnahme, sie war genau wie alle anderen Spanier, die ihre Gefangenen mit Füßen traten. Lieber hätte Nick das Leder der Peitsche auf seinem Rücken gespürt, als diese bittere Wahrheit erkennen zu müssen.

      Die Aufseher zerrten ihn in die Kolonne zurück, wo sie dafür sorgten, dass er seine Last wieder aufnahm. Der Graf und seine Tochter, für die die Angelegenheit erledigt war, kehrten in ihre Kutsche zurück, woraufhin das schwarze, goldverzierte Gefährt weiterfuhr.

      Der Hufschlag der Pferde war noch nicht verklungen, als man die Sklaven bereits wieder auf die Beine prügelte und zum Marschieren antrieb. Nick hatte weiche Knie – nicht der Strafe wegen, der er mit knapper Not entgangen war, sondern Doña Elenas wegen, deren Bild nicht aus seinem Kopf verschwinden wollte.

      
         »Törichter Junge«, zischte der alte Angus ihm zu. »Was hast du dir dabei gedacht, das Frauenzimmer anzustarren?«

      »Ich weiß es nicht, Vater«, flüsterte Nick zurück, »aber es wird nicht wieder vorkommen.«

      »Allerdings nicht, Sohn, sonst werde ich dir eigenhändig ein paar Knochen brechen. San Guijuela hätte dich am liebsten von der Klippe gestoßen. Nur der Gnade dieser jungen Frau hast du es zu verdanken, dass du noch lebst.«

      »Ihrer Gnade«, schnaubte Nick. »Der einzige Grund, weshalb sie mich begnadigt hat, ist der, dass ich lebend mehr wert bin als tot. Du hast selbst gehört, was sie gesagt hat.«

      »Das habe ich. Aber sie hat dir auch das Leben gerettet.«

      »Und dafür werde ich ihr jetzt ewig dankbar sein müssen«, versetzte Nick bitter. »Diese verdammten Spanier sind alle gleich. Für sie sind wir noch weniger wert als der Dreck unter ihren Füßen.«

      »Das sind wir«, bestätigte der alte Angus, »aber deshalb darfst du deine Träume niemals aufgeben, Sohn. Die Spanier können uns auspeitschen lassen und wie Dreck behandeln, sie können uns erniedrigen und uns umbringen, wenn es ihnen beliebt. Aber sie können uns nicht unsere Träume nehmen.«

      »Und wenn schon«, flüsterte Nick. »Träume werden Leute wie Navarro und seine Tochter nicht davon abhalten, uns weiterhin wie Tiere zu behandeln und uns ihrer unersättlichen Gier untertan zu machen.«

      »Und dennoch kannst du nicht wissen, welche Überraschungen das Leben für dich noch bereithält, mein Junge. Halte an deinen Hoffnungen fest und setze nicht leichtfertig dein Leben aufs Spiel. Glaube an deine Träume – in einer Welt wie dieser sind sie alles, was dir geblieben ist.« »Nun, Vater? Habe ich die Prüfung bestanden?« Ein wissendes Lächeln breitete sich über Doña Elenas Züge, das der Conde de Navarro nur zu gut kannte.

      »Wenn du mich auf diese Weise ansiehst, Tochter«, erwiderte er, »so sehe ich deine Mutter vor mir. Auch sie pflegt diese Miene zur Schau zu stellen, wenn sie glaubt, mich zu durchschauen.«

      »Aber Mutter ist nicht hier, Vater. Sie ist zu Hause in Spanien und zieht es vor, den Kolonien fernzubleiben. Ich dagegen bin hier, und bitte versuche nicht, meiner Frage auszuweichen.«

      »Du hast nicht nur die Schönheit, sondern auch den Starrsinn deiner Mutter geerbt«, stellte Navarro fest und blickte aus dem Fenster der Kutsche, wo das dichte Grün des Regenwalds vorbeiwischte. Die Hitze, die in dem mit dunkelrotem Samt ausgeschlagenen Gefährt herrschte, war unerträglich, und auch die Fächer, mit denen die beiden Insassen die Schwüle zu vertreiben suchten, konnten daran nichts ändern.

      »Und?«, beharrte Elena. »Bist du zufrieden mit mir?«

      Navarro lächelte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      »Dann will ich es dir sagen, Vater. Diese Angelegenheit mit dem Sklaven soeben war nichts anderes als eine Prüfung. Du wolltest wissen, ob ich einer Situation wie dieser gewachsen bin.«

      »Nun«, räumte Navarro ein, »ich gestehe, dass dieser Aspekt eine Rolle gespielt hat …«

      »Nein«, beharrte Elena, »er war der einzige Grund, weshalb du mir die Entscheidung über die Bestrafung überlassen hast. Du wolltest sehen, wie ich darauf reagiere. Ich hoffe, meine Reaktion ist zu deiner Zufriedenheit ausgefallen.«

      »Allerdings – wenngleich anders, als ich erwartet hatte.«

      »Den Sklaven zu bestrafen, war überflüssig«, erklärte die junge Frau mit entwaffnendem Lächeln. »Wir hätten uns dadurch nur selbst geschadet. Also habe ich ihn begnadigt und mich auf diese Weise seiner Loyalität versichert.«

      »Du hast dich der Loyalität eines Sklaven versichert?« Navarro blickte missmutig drein. »Du bist meine Tochter und damit die uneingeschränkte Herrscherin über diese Stadt, Elena. Du brauchst dir niemandes Loyalität zu verdienen, am allerwenigsten die eines nichtswürdigen Sklaven.«

      »Du hast natürlich Recht, Vater. Aber unter den Sklaven wird sich verbreiten, was heute geschehen ist, und sie werden uns um vieles bereitwilliger dienen.«

      »Sklaven, die bereitwillig dienen? Wer hat dir denn diesen Unsinn in den Kopf gesetzt?«

      »Jene Lehrer, denen du viel Geld dafür bezahlt hast, dass sie mir eine universelle Bildung zuteil werden lassen. Und im Sinne einer rationalen Einheit, wie Spinoza sie forderte …«

      »Rationale Einheit?« Der Conde lachte derb. »Welch ein Unsinn! Wenn es darum geht, diesen verlausten Affen zu zeigen, wer ihr Herr ist, zählt ein einziger Peitschenhieb mehr als alle Vernunft. Diese Sklaven sind wertlos, Elena. Sie sind keine Menschen wie du und ich, sondern einzig dazu da, um zu arbeiten. Sie sind noch weniger wert als Tiere, und genauso solltest du sie behandeln. Andernfalls werden sie es dir übel danken.«

      »Das ist deine Ansicht, Vater. Meine Lehrer in Madrid haben mir etwas anderes beigebracht.«

      »Teufel auch«, maulte Navarro. »Ich habe meine Tochter an das Konservatorium zur Ausbildung geschickt, auf dass sie das Einmaleins der Politik und der Diplomatie erlerne – und was gibt man mir zurück? Eine moralisierende Philosophin!«

      »Keineswegs«, beeilte sich Elena zu versichern, die nur zu genau wusste, wie sie ihren Vater nehmen musste, um ihren Willen durchzusetzen. »Aber wir jungen Leute haben eben unsere eigene Art, die Dinge anzugehen – was nicht bedeutet, dass wir sie weniger gut machen. Du wirst sehen, dass die Sklaven besser und härter arbeiten, wenn wir ihre Lebensbedingungen ein wenig verbessern.«

      »Ihre Lebensbedingungen verbessern? Was hast du vor? Ihnen Samtkissen in die Hütten legen?«

      »Gewiss nicht. Aber wir sollten die Proviantrationen erhöhen und dafür sorgen, dass sie Zitronen und anderes Obst zu essen bekommen. Viele von ihnen leiden Mangel, wie ich auf einen Blick feststellen konnte. Und wer Mangel leidet, der arbeitet schlecht. Verstehst du, was ich meine?«

      Navarro überlegte und grinste dann breit. »Ich denke schon, meine Tochter. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, dich ans Konservatorium zu schicken.«

      »Also wirst du meine Vorschläge beachten?«

      Der Graf zögerte unmerklich. »Aber natürlich, Tochter«, versicherte er schließlich. »Alles soll genau so geschehen, wie du es verlangst …«
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    In den folgenden Wochen war von den Überraschungen des Lebens, die der alte Angus Nick angekündigt hatte, nichts zu spüren.

    Das Leben der Sklaven nahm weiter seinen grausamen Gang, der Tod war ihr ständiger Begleiter. Einige Gefangene starben, weil die ohnehin schon knappen Essensrationen noch mehr gekürzt wurden, und neue Sklaven trafen im Lager ein, um sie zu ersetzen. Schicksalsergeben nahm man es hin, und selten hatte Nick mit weniger Zuversicht und Hoffnung zum Horizont geblickt.

      Die Begegnung mit Navarros Tochter hatte sein Selbstvertrauen tief erschüttert. Zum ersten Mal in seinem noch jungen Leben beschlich ihn die Furcht, dass seine Hoffnung vergeblich gewesen war. Dass sich niemals, niemals etwas ändern und er stets ein elender Sklave bleiben würde – bis zu dem Tag, an dem er auf dem Weg einen Fehltritt tat und in die Tiefe stürzte. Man würde hinuntersteigen, um das Silber zu bergen, das er getragen hatte; seinen Leichnam aber würde man liegen lassen, genau wie bei all den anderen, die auf dem Todespfad ihr Leben gelassen hatten. Vielleicht – und dieser Gedanke ließ Nick erschaudern – war dies allein seine Bestimmung.

      Carlos de Navarro hatte eine Tochter, eine Erbin, die die Kolonie in seinem Sinn weiterführen würde, wenn er einst nicht mehr war. Das bedeutete, dass sich niemals etwas ändern würde, dass alles beim Alten bliebe, ohne Aussicht auf Rettung.

      Nobody Jim und der Indianer Unquatl versuchten, Nick ein wenig aufzumuntern, indem sie ihm von ihren Rationen anboten; Jim brachte es sogar übers Herz, sich von einer besonders fetten Made zu trennen. Aber die Wolken über Nicks Gemüt waren nicht so ohne weiteres zu vertreiben. Vielleicht, sagte er sich, hatte er sich in all den Jahren schlichtweg einer Illusion hingegeben, einer falschen Hoffnung. Seine Freunde und die anderen Gefangenen im Lager hatten ihn stets für seinen Mut und seine Zuversicht bewundert, hatten diese für Zeichen innerer Stärke gehalten. Dabei war das genaue Gegenteil der Fall gewesen. Nick hatte sich in all den Jahren nur nicht eingestehen wollen, dass es keine Hoffnung gab. Wie ein leichtgläubiges Kind hatte er sich etwas vorgemacht, hatte sich selbst betrogen mit der Aussicht auf Rettung. Dabei hätte ihm schon vor Jahren dämmern müssen, dass an einem Ort wie diesem alle Hoffnung vergeblich war. Er war ein Sklave, noch weniger wert als ein Tier – und daran würde sich niemals etwas ändern.

      Der Gesundheitszustand des alten Angus bereitete Nick zusätzliche Sorgen. Seit jenem Zwischenfall auf der Passhöhe hatte der alte Seemann sich nicht wieder erholt, im Gegenteil. Seine Schritte wurden zunehmend schwerfälliger und kürzer, und sein Atem rasselte so laut, dass Nick ihn hinter sich hören konnte. Die Züge seines Vaters wirkten noch ausgemergelter als sonst, zudem hatten sie jede Farbe verloren und waren bleich wie die eines Toten.

      Es gab einen Arzt im Sklavenlager, einen italienischen Feldscher, der sich irgendwann in die Gefangenschaft der Spanier verirrt hatte. Aber zum einen verstand er kein Wort Englisch, zum anderen beschränkte sich seine Kunst darauf, Schusswunden auszubrennen und Gliedmaßen zu amputieren. Gegen den Skorbut war er machtlos, und es zeichnete sich ab, dass für den alten Angus die Zeit auf Erden zu Ende gehen würde. Einerseits erfüllte dieser Gedanke Nick mit Trauer; andererseits beneidete er seinen Vater fast darum, dass die Schmach des Sklavendaseins für ihn ein Ende hatte.

      Der Tag, der alles verändern sollte, kündigte sich mit einem schwarzgrauen Wolkenband im Osten an, das die Strahlen der Morgensonne nicht durchdrangen. Dafür wurde der Himmel in blutrotes Licht getaucht, gegen das sich bizarre Wolkenformen abzeichneten. Abergläubische Sklaven meinten, darin schlimme Omen zu erkennen.

      Bei aller Düsternis, die sich über sein Gemüt gebreitet hatte, glaubte Nick noch immer nicht an derlei Vorzeichen. Mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm, dass der alte Angus an diesem Morgen seinen ersten Zahn verloren hatte. Das bedeutete, dass die Krankheit ins letzte Stadium trat und der alte Mann bald sterben würde, wenn nichts geschah. Nick beschloss deshalb, beim Morgenappell auf dem Exerzierplatz ein Wort für seinen Vater einzulegen – auch wenn der grausame San Guijuela Gefangene schon aus weit geringeren Gründen hatte auspeitschen lassen.

      Wie jeden Morgen ließ man den Sklaven nur wenige Augenblicke, um ihre Frühstücksration zu verzehren, die einmal mehr aus dünnem Brei und verschimmeltem Brot bestand. Nick überließ seine Portion seinem Vater, ebenso wie Nobody Jim und Unquatl. Der alte Angus protestierte zwar heftig, aber Nick und seine Freunde stopften ihm das Essen förmlich in den Schlund, sodass er keine Wahl hatte.

      Dann wurde die Glocke zur Morgeninspektion geläutet, und die Sklaven mussten auf dem Exerzierplatz antreten, wobei Angus Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

      Wie an jedem Tag schritten der Blutegel und seine Handlanger die Reihen der Sklaven ab, von denen einige in ähnlich schlechtem Zustand waren wie Nicks Vater. Die Aufseher jedoch würdigten sie keines Blickes. Wer nicht am Boden lag, der war in ihren Augen gesund genug, um zu arbeiten – und da die Sklaven nur zu genau wussten, was mit jenen geschah, die am Boden lagen, war jeder darauf bedacht, sich aufrecht zu halten.

      Keuchend und auf wackeligen Knien stand der alte Angus da. San Guijuela musterte ihn mit ungerührtem Blick und wollte schon weitergehen, als Nick, der in der Reihe als Nächster kam, ihn leise ansprach.

      »Senõr …«

      San Guijuela blieb wie vom Donner gerührt stehen.

      »Nein, Sohn«, zischte der alte Angus. »Halt den Mund. Das ist es nicht wert …«

      
         Aber Nick war wild entschlossen.

      Der Aufseher wandte sich ihm zu, ein Lodern in den Augen, das nichts Gutes verhieß. Der schmale Mund über dem spanischen Bart war zu einem grausamen Lächeln verzerrt. »Hast du es gerade gewagt, mich anzusprechen, Sklave?«, erkundigte sich der Blutegel lauernd.

      »Si, Senõr, dieser Mann ist sehr schwach, wie Ihr seht.«

      »Und?«

      »Ich fürchte, er kann den Weg nicht bewältigen.«

      »So, das fürchtest du also.« San Guijuela nickte in geheucheltem Verständnis, und seine Kumpane grinsten schadenfroh. »Und wer bist du, dass du darüber zu befinden hast, welcher Sklave kräftig genug ist und welcher nicht?«

      »Mein Name ist Nick Flanagan, Senõr. Dieser Mann ist mein Vater.«

      »Dein Vater also.« Der Spanier nickte wieder, während das Lodern in seinen Augen noch zunahm. »Und was soll ich deiner Ansicht nach tun, Sklave?«

      »Nun, Senõr«, antwortete Nick, »es wäre sehr großzügig von Euch, wenn Ihr meinem Vater erlauben würdet, im Lager zu bleiben, damit er sich erholen kann, bis er wieder genug bei Kräften …«

      »Genug!«, brachte ihn der Aufseher mit Donnerstimme zum Schweigen. Das Lodern in seinen Augen war zur Feuersbrunst geworden. »Seit wann haben Sklaven zu entscheiden, ob sie arbeiten können oder nicht? Ich entscheide das ganz allein, und ich sage, dass dieser alte Sack nur zu faul ist, sich zu bewegen. Hiermit«, – er hielt Nick die Peitsche entgegen –, »werde ich ihm schon Beine machen.«

      Seine Kumpane lachten schallend, und auch San Guijuela grinste, während Nick innerlich vor Zorn erbebte.

      
         »Du kannst von Glück sagen, dass du jung und kräftig bist, Sklave«, zischte der Aufseher. »Andernfalls würde ich dir deinen frechen Wanst aufschlitzen und dir die Gedärme herausreißen, um sie den Alligatoren zum Fraß vorzuwerfen. Hast du mich verstanden?«

      Nick erwiderte nichts.

      Die Lippen fest zusammengepresst, stand er vor dem Spanier. Die Fäuste hatte er dabei so fest geballt, dass das Weiße an den Knöcheln zu sehen war. Zu gern hätte er sich auf den Aufseher gestürzt, um ihm mit blanker Faust beizubringen, was er von ihm hielt – aber er wusste auch, dass es das Letzte wäre, was er in diesem Leben täte.

      »Was ist los, Sklave?«, fragte San Guijuela, noch immer grinsend. »Solltest du dich ungerecht behandelt fühlen? Dann nur freiheraus damit, ich höre mir alles an, was du zu sagen hast …«

      Nick holte tief Luft. Es hätte wahrlich genug gegeben, was er dem Mann hätte sagen wollen, den jeder der Sklaven hasste und fürchtete. Aber bei allem Zorn, der in ihm wütete, war ihm klar, dass der Aufseher es darauf anlegte, ihn herauszufordern. Nicht einmal San Guijuela durfte einen Sklaven töten, weil es ihm in den Kram passte – immerhin waren die Gefangenen Eigentum der spanischen Krone, und ihre Arbeitskraft musste erhalten werden. Wenn Nick ihm allerdings nur den geringsten Anlass gab, würde der Aufseher keinen Augenblick zögern, seine Drohung in die Tat umzusetzen.

      Nick spürte, wie jeder um ihn herum den Atem anhielt, allen voran seine Freunde und Angus. Dass sein Sohn sich sinnlos opferte, war das Letzte, was der alte Mann wollte. Also atmete Nick tief durch, überwand seinen Zorn und senkte demütig das Haupt, um dem Blutegel keinen Vorwand zu geben, ihn zu töten.

      Noch einige Augenblicke blieb der Aufseher vor ihm stehen, schwang provozierend seine Peitsche. Dann, fast enttäuscht, wandte er sich ab und setzte die Morgeninspektion fort.

      »Verdammt, Junge«, zischte der alte Angus, kaum dass der Spanier außer Hörweite war. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

      »Ich wollte dir helfen, Vater.«

      »Du hilfst mir nicht, indem du dich umbringen lässt.«

      »Ich weiß, Vater.«

      »Bleib am Leben, hörst du?«, schärfte Angus ihm ein. »Egal was mit mir geschieht, bleib am Leben …«

 

 

 

      Als die Sklaven den Marsch über die Berge antraten, hieß es wieder, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      Getrieben von den Peitschen der erbarmungslosen Aufseher, schleppte sich der Zug der Gefangenen den schmalen Pfad hinauf. Unmittelbar nach Verlassen des Lagers brach ein Gewitter los. Strömender Regen setzte ein, der den schmalen Bergpfad im Handumdrehen in eine schlammgefüllte Furche verwandelte, in der man allzu leicht ausgleiten konnte. Wer den Halt verlor, der stürzte tief, aber San Guijuela und seine Schergen scherten sich nicht darum. Erbarmungslos trieben sie die Sklaven zur Eile an, den Berg hinauf und in den tiefen Dschungel.

      Am späten Vormittag – es hatte zu regnen aufgehört – gelangte der Sklavenzug in dem kleinen Fort an, das die Spanier auf einer Urwaldlichtung unterhielten. Dorthin wurden die Silberladungen gebracht, die aus den Dschungelminen gefördert wurden, von Maultieren zumeist, bisweilen aber auch von Sklaven, die ein noch elenderes Los gezogen hatten als Nick und seine Freunde. Die bleichen Gestalten mit den ausgemergelten Gesichtern wirkten mehr tot als lebendig, und es kam selten vor, dass man einen von ihnen zweimal sah.

      
         Wie an jedem Tag hieß man die Sklaven, in einer Linie anzutreten und ihre leeren Säcke gegen prall gefüllte einzutauschen, die sie sich auf die schmerzenden Schultern luden. Als der alte Angus sich seine Last auf den Rücken schnürte, wankte er bedenklich, und Nick wollte ihm zu Hilfe kommen.

      »Lass es gut sein, Junge«, raunte ihm der Alte zu. »Ich komme schon zurecht.«

      »Bist du sicher, Vater?«

      Statt einer Antwort sandte Angus ihm ein verwegenes Lächeln – das vorletzte, das Nick auf den Zügen des Alten sehen sollte. Dann erklang bereits das Trommelsignal zum Abmarsch, und die erschöpften, durchnässten und verdreckten Gestalten schickten sich an, den Rückweg nach Maracaibo anzutreten.

      An diesem Tag hatten die Aufseher es besonders eilig – das Schiff, für welches die Silberladung bestimmt war, sollte noch vor Sonnenuntergang ablegen. Unentwegt knallten die Peitschen, und die derben Rufe der Antreiber dröhnten den Sklaven in den Ohren. Nick und seine Freunde hatten sich längst daran gewöhnt, ebenso wie an die Hitze und die Schwärme von Moskitos, die ihre ständigen Begleiter waren und es auf ihr Blut abgesehen hatten. Wenn man eine schwere Last auf dem Rücken trug, hatte man keine Zeit, um nach ihnen zu schlagen, und alles in allem gehörten mit roten Pusteln übersäte Arme, Beine und Gesichter noch zu den geringeren Qualen, denen die Sklaven ausgesetzt waren.

      Unter der Nachmittagssonne, die das Blätterdach in satten Grüntönen leuchten ließ und den dampfenden Dschungel in einen wahren Glutofen verwandelte, erreichten die Sklaven schließlich die Passhöhe. Man ließ eine Feldflasche kreisen, aus der jeder nur einen Schluck nehmen durfte – wer mehr trank, wurde auf der Stelle ausgepeitscht. Als die Reihe am alten Angus war, konnte Nick deutlich sehen, dass sein Vater am Ende seiner Kräfte war. Der Brustkorb des alten Seebären hob und senkte sich stoßweise, seine Beine zitterten. Zudem waren seine Augen matt und blicklos geworden, und das war kein gutes Zeichen. Nick hatte diesen Ausdruck schon bei anderen Sklaven gesehen – bei solchen, die wenig später den Strapazen erlegen waren.

      »Nimm noch einen Schluck, Vater«, flüsterte er, als Angus ihm die Feldflasche reichen wollte. »Du kannst meine Ration haben.«

      »Kommt nicht in Frage. Hier, Junge, trink.«

      »Nein, Vater. Du brauchst es nötiger als ich.«

      »Verdammt, Söhnchen. Erzähl mir nicht, was ich nötig habe und was nicht. Trink schon und gib die Pulle weiter, bevor wir Schwierigkeiten kriegen.«

      Nick gehorchte widerwillig, nahm seinen Schluck und gab die Feldflasche an Jim weiter. Er hatte kein gutes Gefühl dabei – zu Recht, wie sich schon wenig später herausstellte.

      Denn als der Zug den Marsch fortsetzte, zeigte sich, dass der alte Angus tatsächlich am Ende seiner Kräfte war. Statt gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen, wie er es Nick immer wieder eingeschärft hatte, kam er aus dem Trott und geriet ins Taumeln. Auf dem schmalen Pfad hin und her wankend, geriet er mehr als einmal gefährlich nah an den Abgrund. Eine Schlingpflanze, die quer über den Weg wucherte, wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Der alte Angus stolperte und schlug der Länge nach hin, landete bäuchlings im Morast – und mit ihm die wertvolle Last.

      »Vater!«

      Nick fuhr herum und wollte Angus zur Seite springen, ihm auf die Beine helfen, ehe einer der Aufseher etwas merkte. Aber ein warnender Blick des Alten hielt ihn zurück.

      
         »Bleib, Junge«, stieß Angus mühsam hervor, »ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«

      Seine verbliebenen Zähne zusammenbeißend, wollte sich der Alte aus eigener Kraft auf die Beine raffen. Aber er war zu schwach und stürzte erneut, und jetzt konnte Nick nichts mehr zurückhalten. Achtlos ließ er das Silber fallen und eilte zu seinem Vater, der ächzend nach Luft rang. Nick war klar, dass er dafür ausgepeitscht werden würde, aber das war ihm gleichgültig. Der alte Angus war sein Vater, die einzige Familie, die er je gehabt hatte, und er konnte nicht tatenlos zusehen, wie er zugrunde ging.

      »Lass nur, Junge, es geht schon«, murmelte der Alte, aber der Schatten über seinen ausgezehrten Zügen strafte seine Worte Lügen. »Ich muss mich nur kurz ausruhen, dann bin ich so gut wie neu …«

      Nick half seinem Vater dabei, sich auf einem moosüberwucherten Felsen niederzulassen, und stützte ihn, während der alte Angus keuchend atmete. In diesem Augenblick erklang ein heiserer Schrei – und es war San Guijuelas Stimme.

      »Ihr da! Was soll das? Was geht hier vor?«

      Zornentbrannt hielt der Aufseher auf sie zu. Als er die beiden Silbersäcke im Morast liegen sah, verfiel er in wütendes Gebrüll. Mit einem gellenden Befehl ließ er den Sklavenzug anhalten, was selten genug vorkam. Dann wandte er sich an Nick und seinen Vater, das Gesicht verzerrt und die Augen vor Bosheit funkelnd.

      »Dafür werdet ihr teuer bezahlen«, kündigte er an.

      »Bitte, Senõr«, erwiderte Nick. »Mein Vater kann nicht mehr. Ich sagte Euch schon heute Morgen, dass die Passage zu viel für ihn sein würde.«

      »Du schon wieder«, knurrte San Guijuela. »Hatte ich dich nicht eindringlich gewarnt?«

      
         »Verzeiht, Senõr. Aber mein Vater …«

      »So, der Alte kann also nicht mehr? Dann trete zurück, ich werde ihm das Laufen schon beibringen.« Damit entrollte der Aufseher seine Peitsche, um auf Angus einzuschlagen, aber Nick stellte sich schützend vor seinen Vater.

      »Nein, Senõr!«, sagte er und hob abwehrend die Hände, doch San Guijuela kümmerte sich nicht darum. Mit einer Geste bedeutete er seinen Schergen, Nick zu ergreifen – und im nächsten Augenblick begann er auch schon, auf den alten Angus einzuprügeln. Als Nick den scharfen Knall der Peitsche und den Schrei seines Vaters hörte, als er sah, wie sich blutige Striemen über den Körper des wehrlosen alten Mannes zogen, erfasste ihn unbändiger Zorn.

      »Bastard!«, brüllte er und wehrte sich mit aller Kraft gegen seine Häscher. »Lasst mich los, ihr Schweine! Vater …!«

      Wieder schlug San Guijuela zu, und zwischen zwei mörderischen Hieben brachte der alte Angus es fertig, zu Nick herüberzusehen und ihm einen warnenden Blick zu schicken.

      »Nicht, Junge«, stöhnte er. »Ich bin es nicht wert …«

      Wieder folgte ein Peitschenhieb, der den Alten an der Schläfe traf und ihm eine klaffende Wunde beibrachte. Benommen sank Angus von dem Felsen, auf dem er gekauert hatte, und fiel bäuchlings in den Morast, wo er reglos liegen blieb. San Guijuelas Zorn jedoch war noch keineswegs besänftigt. Wie ein Derwisch tanzte er um den abgemagerten Körper des alten Mannes herum und lachte wie von Sinnen, während er wieder und wieder auf ihn einschlug.

      Tränen des Zorns und der Verzweiflung schossen Nick in die Augen. In seiner Not blickte er zu Nobody Jim und Unquatl, die vor Entsetzen wie angewurzelt dastanden und auf das grausame Schauspiel starrten. Ihre Fäuste waren geballt, die Gesichter vor Abscheu verzerrt – und im nächsten Augenblick wollte Jim seine Last fallen lassen, um dem alten Angus zu Hilfe zu kommen.

      »Denk nicht mal dran, schwarzer Bastard!«, herrschte San Guijuela ihn an, der ihn aus dem Augenwinkel beobachtet hatte. »Oder willst du eine Kugel abbekommen?«

      Der Aufseher hatte die Peitsche sinken lassen und seine Pistole gezogen; nun richtete er sie auf Jim, der daraufhin erstarrte. Unwilliges Gemurmel setzte unter den Sklaven ein, eine Revolte lag in der Luft. Nick konnte die Nervosität seiner Bewacher spüren. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach – und in einem jähen Ausbruch von Wut und Kraft gelang es ihm, sich von ihnen loszureißen. Mit ausgreifenden Schritten stürzte er auf San Guijuela zu, ungeachtet der schussbereiten Pistole.

      
    »Al diablo!«, rief der Spanier aus, als er Nick mit geballten Fäusten auf sich zukommen sah, das Gesicht hassverzerrt. Er hob die Waffe, um zu feuern, aber schon war Nick bei ihm und umfing sein Handgelenk mit eisernem Griff.

      Der Aufseher wollte mit der Peitsche zuschlagen, aber Nicks Faust traf ihn mit vernichtender Wucht, und er geriet auf dem schmalen Pfad ins Wanken. In seiner Raserei dachte Nick nicht nach, ehe er ein zweites Mal zuschlug. Sein ganzer Zorn, sein Hass und seine Verzweiflung entluden sich in einem furchtbaren Fausthieb, der den Spanier mitten ins Gesicht traf und ihn von dem schmalen Bergpfad fegte.

      Ein entsetzter Schrei entrang sich Blutegels Kehle; schlagartig schien ihm klar zu werden, dass ihn nun selbst das Schicksal ereilte, das er so vielen Sklaven hatte zukommen lassen. Noch im Fallen betätigte er den Abzug seiner Waffe. Das Steinschloss schnappte zu, und mit lautem Knall jagte die Kugel aus dem Lauf, verpuffte jedoch wirkungslos irgendwo im grünen Blätterdach. Dann hatte der Abgrund ihn erfasst, und mit einem gellenden Schrei auf den Lippen stürzte San Guijuela in die Tiefe.

      Nick, der an den Rand des Pfades geeilt war, blickte ihm atemlos hinterher, sah ihn zwischen schroffen Felsen und dichtem Blattgrün verschwinden. Er empfand weder Genugtuung noch Triumph über den Tod des Mannes, der den Sklaven von Maracaibo die Hölle auf Erden bereitet hatte – seine einzige Sorge galt seinem Vater.

      Er wandte sich um und wollte nach ihm sehen, als ihn gleich einem Blitzschlag aus heiterem Himmel etwas traf. Es war der hölzerne Knüppel eines Aufsehers, der mit vernichtender Wucht niederging und an seinem Hinterkopf explodierte. Für einen Augenblick fühlte Nick nichts als Schmerz. Er sah seinen Vater am Boden liegen, sah Jim und Unquatl, die ihn entsetzt ansahen – dann trübte sich sein Blick, und er sank benommen nieder.

      Ein zweiter Hieb traf ihn, und es wurde dunkel.

 

 

 

      Das Erste, was Nick wahrnahm, als er aus dem zähen Schlaf der Ohnmacht erwachte, war das Dröhnen in seinem Kopf. Dann gesellte sich der beißende Gestank von Moder und Fäulnis hinzu, und irgendwo in weiter Ferne hörte Nick Wasser tropfen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und er schlug blinzelnd die Augen auf – um überrascht festzustellen, dass er nicht mehr auf dem Todespfad lag.

      Stattdessen fand er sich in einem niederen, steingemauerten Gewölbe wieder, von dessen Decke klamme Moosfetzen hingen und an dessen raue Wand er geschmiedet war. Auf dem feuchten Steinboden sitzend, lehnte Nick an der Wand, die Handgelenke in eisernen Fesseln. Die Vorderseite des Gewölbes war vergittert, und aus der Ferne waren grässliche, angstvolle Schreie zu hören, die Nick nur allzu klar machten, wo er sich befand: in Navarros Kerker, tief unter den Mauern und Türmen der Festung Maracaibo.

      Die einzige Beleuchtung war eine blakende Fackel, die in einem Wandhalter steckte und Nick erkennen ließ, dass er nicht allein war in seinem düsteren Gefängnis: Der alte Angus kauerte neben ihm, angekettet wie er, aber immerhin am Leben. Die Augen hatte er geschlossen, sein Atem ging leise und keuchend.

      »Vater!«

      Nick erschrak beim Klang seiner eigenen Stimme, die sich dünn und brüchig anhörte. Angus, dessen Züge im Fackelschein gespenstisch bleich wirkten, regte sich und schlug die Augen auf.

      »Junge?«, fragte er mit tonloser Stimme.

      »Ich bin hier, Vater. Gottlob bist du am Leben. Ich fürchtete schon …«

      Angus gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zu sterben wäre besser gewesen, als in diesem finsteren Loch zu enden. Törichter Junge, was hast du nur getan?«

      »Verzeih, Vater«, gab Nick zurück. »Ich konnte nicht einfach zusehen, wie San Guijuela dich erschlagen wollte.«

      »San Guijuela«, echote der Alte, als erinnere er sich erst jetzt an den grausamen Aufseher. »Wo ist er geblieben?«

      »Dort, wo er so viele andere hingeschickt hat«, erwiderte Nick grimmig. »Der Blutegel wird niemanden mehr quälen.«

      »Er … er ist tot?«

      »Das nehme ich an.«

      »Verdammt.« Angus biss sich auf die schmalen Lippen. »Was hast du nur getan? Du hast alles zerstört … alle Hoffnung, die du jemals hattest.«

      »Zerstört?« Nick hob die Brauen. »Was meinst du, Vater? Wovon redest du?«

      
         Angus schenkte ihm einen undeutbaren Blick. Dann holte er keuchend Luft und hob zu einer Erklärung an – als von außerhalb der Zelle laute Schritte hörbar wurden und das Klirren von Waffen und Rüstungen. Bedrohliche Schatten wuchsen an der Stollenwand jenseits der Gittertür empor, und mehrere Männer erschienen.

      Nick und sein Vater waren nicht wenig erstaunt, als sie erkannten, wer sie in ihrer Kerkerzelle aufsuchte: Graf Navarro persönlich, der Conde von Maracaibo, in Begleitung einiger Soldaten, die spanische Helme und Brustpanzer trugen. Ein verschlagen aussehender Mann in abgetragener Kleidung war bei ihnen, den Nick als einen der Sklaventreiber erkannte.

      »Das sind die beiden Aufrührer?«, erkundigte sich Navarro herrisch.

      »Ja, Exzellenz.« Der Aufseher beugte unterwürfig das Haupt.

      »Welcher von beiden hat Ramirez getötet?«, erkundigte sich Navarro, und so erfuhr Nick auf diese Weise den wirklichen Namen des Mannes, den sie alle nur als den »Blutegel« gekannt hatten.

      »Dieser da.« Der Aufseher deutete auf Nick. Daraufhin zeigte sich Befremden in den Zügen des Conde.

      »Kenne ich dich nicht?«, fragte er. »Bist du nicht der freche Bursche, der es gewagt hat, meine Tochter anzustarren?«

      Nick erwiderte nichts. Er hatte nicht den Eindruck, dass er seine Lage dadurch verbessern würde, also schwieg er.

      »Gewöhnlich«, fuhr Navarro fort, »mische ich mich nicht in die Belange von euch Sklaven. Der Conde von Maracaibo ist ein zu mächtiger und zu wichtiger Mann, als dass er Zeit hätte, sich mit Abschaum wie euch zu befassen. Aber wenn ein Sklave revoltiert und einen Aufseher tötet, so ist das ein Vorfall, der meine persönliche Aufmerksamkeit erfordert – und meine ganze Härte.« Navarro grinste – ein hinterhältiges, gemeines Grinsen, wie Nick fand. Er zweifelte nicht daran, dass der Graf die Todesstrafe über ihn verhängen würde.

      »Bitte, Exzellenz«, ließ sich jetzt der alte Angus vernehmen, »Ihr müsst mich anhören.«

      »Wer bist du?«

      »Ich bin der Vater dieses Jungen«, erklärte der Alte mit brüchiger Stimme. »Was er getan hat, tat er nur, um mir zu helfen. Keinen anderen als mich trifft also die Schuld an dem, was geschehen ist.«

      »Ist das wahr?«, wandte sich Navarro an Nick.

      »Nein.« Nick schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bat Ramirez, meinen Vater zu schonen, weil er alt ist und krank. Aber Ramirez wollte nichts davon wissen. Auf dem Rückweg zur Stadt brach mein Vater zusammen, und Ramirez wollte ihn zu Tode prügeln. Das konnte ich nicht zulassen.«

      »Also hast du Ramirez getötet.«

      »Es war nicht meine Absicht, ihn zu töten.«

      »Dennoch hast du es getan – und damit fast eine Revolte ausgelöst. Die Aufseher hatten alle Hände voll zu tun, einen Aufstand zu verhindern. Weißt du, welche Strafe aufständischen Sklaven droht?«

      »Ich kann es mir denken«, erwiderte Nick tonlos.

      »Wohl kaum.« Navarro schüttelte die schwarze Mähne. »Denn bevor ich Aufrührern die Gnade des Todes zuteil werden lasse, pflege ich sie meinen Folterknechten zu überantworten. Und diese verstehen ihr Handwerk, das kann ich dir versichern.«

      Nick erwiderte nichts, blickte nur starr vor sich hin – was hätte er auch zu seiner Verteidigung vorbringen sollen? Was ein englischer Sklave zu sagen hatte, galt nichts in spanischen Ohren, und seine Verurteilung stand ohnehin schon fest.

      
         »Gnade«, flehte der alte Angus. »Schont sein Leben, Herr, ich bitte Euch! Er ist jung und unerfahren.«

      »Alt genug, um einen meiner Leute zu töten«, beharrte der Conde.

      »Er hat es nur um meinetwillen getan, Herr. Mich trifft alle Schuld, deshalb bestraft nicht ihn, sondern mich.«

      »Keineswegs«, widersprach Nick trotzig. »Das einzige Vergehen meines Vaters besteht darin, alt und schwach zu sein. Ich hingegen habe einen Eurer Leute getötet, also tut, was Ihr tun müsst.«

      »Hört nicht auf ihn, Herr! Er ist jung und töricht und weiß nicht, was er spricht.«

      Ein nachdenkliches Seufzen war alles, was Navarro daraufhin vernehmen ließ. »Was soll ich mit euch beiden anfangen?«, fragte er hochmütig. »Ein Vater und ein Sohn, die sich füreinander opfern wollen und es mit dem Sterben ziemlich eilig zu haben scheinen. Am besten wird es sein, wenn ich euch beide vor aller Augen vierteilen lasse. Das wird den Übermut der Sklaven dämpfen.«

      »Nein!«, rief Angus verzweifelt. »Bitte nicht, Herr! Mit mir tut, was Euch beliebt, aber den Jungen lasst am Leben!«

      »Nun gut.« Der Graf lächelte – ein gefährliches Lächeln, voller Gemeinheit und Hinterlist. »Ich werde dir die Gnade erweisen, alter Mann. Ich werde das Leben deines Sohnes schonen, wenn du bereit bist, seine Strafe auf dich zu nehmen.«

      »Nein!«, rief Nick entsetzt.

      »Warum nicht? Es ist ein guter Handel. Du bist jung und kräftig, dein Vater hingegen ist alt und schwach. Soll er nur sterben, wenn er unbedingt will – du hingegen wirst mir noch gute Dienste leisten. Und das Weiterleben in Sklaverei wird für dich eine noch größere Strafe sein als der Tod, habe ich Recht?«

      
         »Danke, Herr! Danke!«, rief der alte Angus aus, als hätte man ihn begnadigt – während Nick energisch protestierte.

      »Das ist nicht gerecht!«, ereiferte er sich und zerrte wütend an den Ketten. »Ich habe den Aufseher umgebracht. Mich ganz allein müsst Ihr bestrafen, nicht meinen Vater!«

      »Er wollte es so – und es ist beschlossen«, sagte Navarro schlicht. »Das Urteil wird noch heute vollstreckt.«

      »Nein!«, brüllte Nick aus Leibeskräften, aber der Graf hörte ihm nicht mehr zu. Navarro wandte sich ab und verschwand mit raschen Schritten, sein weiter Mantel bauschte sich hinter ihm. Die Soldaten folgten ihm mit klirrenden Waffen, nur der Aufseher verharrte noch an den Gitterstäben, um Nick und seinem Vater ein schadenfrohes Grinsen zu schicken.

      »Das habt ihr davon«, kicherte er boshaft. »So geht es allen Sklaven, die sich gegen uns auflehnen.«

      Mit höhnischem Gelächter auf den Lippen verschwand auch er, und Nick und sein Vater blieben allein in ihrer Zelle zurück.

      Eine endlos scheinende Weile schwiegen sie.

      »Vater?«, fragte Nick schließlich.

      »Ja, mein Junge?«

      »Ich wollte nicht, dass es so kommt.«

      »Ich weiß, Junge.«

      »Warum hast du das getan? Ich habe San Guijuela getötet, also sollte ich auch dafür bezahlen.«

      »Weil du am Leben bleiben musst«, entgegnete der alte Angus voll Überzeugung. »Es ist nicht deine Bestimmung, in diesem Kerker zu sterben.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Ich weiß es.«

      »Und was ist mit deiner Bestimmung?«

      »Mein Weg ist hier zu Ende, mein Junge. Ich bin ihn aufrecht gegangen bis zuletzt, aber nun ist es vorbei. Glaubst du, ich wüsste nicht, wie es um mich bestellt ist? Sterbe ich nicht von der Hand des Henkers, wird der Skorbut mich binnen kurzem dahinraffen. Mein Leben ist zu Ende – deines hingegen hat erst begonnen.«

      »Es hat erst begonnen? Wovon sprichst du, Vater?« Nick schnaubte. »Ich bin ein Sklave wie du, und daran wird sich wohl niemals etwas ändern.«

      »So etwas darfst du nicht sagen.« Angus schüttelte sein kahles Haupt. »Wo ist deine Hoffnung geblieben? Deine Träume?«

      »Es gibt keine Hoffnung«, erwiderte Nick. »Ich bin ein verdammter Narr gewesen. Die ganze Zeit über habe ich mir etwas vorgemacht. All die Jahre habe ich mich mit dem Gedanken betrogen, dass ich eines Tages frei sein und wieder unter dem weiten Himmel segeln würde. Aber das ist alles Unfug. Jim hat Recht – wir werden nie etwas anderes sein als Sklaven. Je eher ich mich damit abfinde, desto besser.«

      »Nein«, widersprach Angus entschieden. »Ich will nicht, dass du dich damit abfindest, Junge. Niemals, hast du verstanden?«

      »Warum nicht?«

      »Weil es immer Hoffnung gibt, deshalb.«

      »Das sagt mir jemand, der die Schlinge des Henkers schon um den Hals hat?«, fragte Nick voller Bitterkeit.

      »Es gibt immer Hoffnung«, beharrte der alte Seemann, »selbst an einem Ort wie diesem.«

      »Tatsächlich?«

      »Allerdings. Denke nur an den Traum, der dich verfolgt.«

      »Was soll damit sein? Ich habe diesen Traum, solange ich zurückdenken kann. Aber es ist nur ein Traum, nichts weiter.«

      Angus blickte ihn unverwandt an. »Und was«, fragte er, »wenn es mehr wäre als ein Traum?«

      »Was meinst du?«

      
         »Nick, in ein paar Stunden werde ich nicht mehr am Leben sein. Aber ich will nicht gehen, ohne dir ein paar Dinge gesagt zu haben. Es wird nicht leicht für dich sein, all das zu verstehen, doch ich muss dir die Wahrheit sagen.«

      »Die Wahrheit? Worüber?«

      »Darüber, wer du bist. Und auch darüber, wer ich bin.«

      »Wer sollst du schon sein? Du bist mein Vater.«

      »Nein, Nick.« Angus schüttelte traurig den Kopf. »Das bin ich nicht.«

      »Was?«

      »Gott ist mein Zeuge, dass ich dich liebe wie mein eigen Fleisch und Blut. Aber er möge mich auch auf der Stelle niederstrecken, wenn ich nicht die Wahrheit sage. Ich habe dich aufgezogen und an Kindes statt angenommen, Nick. Aber ich bin nicht dein Vater.«

      »Aber …«

      »Ich fand dich während einer Fahrt durch die Windward-Passage, als ich als Maat auf einem Frachtschiff diente. Plötzlich meldete der Ausguck einen Nachen an Steuerbord, und wir gingen längsseits. Da sah ich dich zum ersten Mal. Du hast weinend im Boot gesessen, bei dir war ein schwer verletzter britischer Seemann. Er murmelte etwas von einem Piratenüberfall und bat mich, mich deiner anzunehmen – dann starb er in meinen Armen, noch ehe ich mehr von ihm erfahren konnte. So ist es gewesen, Junge, das schwöre ich.«

      »Dann sind die Bilder, die ich in meinen Träumen sehe …«

      »Es sind Erinnerungen, Nick. All das ist wirklich geschehen, als du noch ein kleiner Junge gewesen bist. Ich nehme an, dass das Schiff, auf dem du warst, in einen Hinterhalt geriet und versenkt wurde. Allem Anschein nach warst du der einzige Überlebende.«

      
         »Ich verstehe«, erwiderte Nick tonlos, während vor seinem geistigen Auge erneut die unheimlichen Traumbilder auftauchten – Eindrücke von einem Gefecht auf hoher See, von donnernden Kanonen und tobenden Flammen, von undeutlichen Gestalten, die an ihm vorüberwischten und ihm Worte zuriefen, die er nicht verstehen konnte. Sein ganzes Leben lang hatte sich Nick gefragt, was diese Bilder zu bedeuten haben mochten. Nun endlich erfuhr er es …

      »Warum hast du es mir nie gesagt?«, wollte er wissen.

      »Weil ich ein Narr gewesen bin.« Der alte Angus verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass du mich verlassen würdest, um deine wahre Herkunft zu erforschen. Da ich dich liebe wie einen eigenen Sohn, brachte ich es nicht über mich, dich einfach ziehen zu lassen. Später dann, in der Gefangenschaft der Spanier, konnte ich es nicht mehr. Abgesehen davon – hier spielt es keine Rolle, wer man ist und woher man kommt, oder?«

      »Vermutlich nicht«, gab Nick zu. »Aber sollte ein Mann nicht seine Vergangenheit kennen? Sollte er nicht wissen, wer er ist?«

      »Allerdings«, gestand Angus ein. »Heute ist mir nur zu bewusst, dass ich falsch gehandelt habe. Ich hätte dir früher die Wahrheit sagen müssen. Kannst du einem alten Mann verzeihen, dass er dich aus Furcht und Selbstsucht belogen hat?«

      Der Mann, den Nick all die Jahre für seinen leiblichen Vater gehalten hatte, blickte ihn flehend an, und in Anbetracht der Zuneigung und Fürsorge, die er ihm hatte angedeihen lassen, konnte Nick nicht anders, als ihm zu vergeben. Mochten die Dinge liegen, wie sie wollten – es änderte nichts daran, dass der alte Seemann seine Familie war, die einzige, die er je gekannt hatte. Mit einem matten Lächeln gab Nick seinem Ziehvater zu verstehen, dass er ihm nichts nachtrug.

      
         »Ich danke dir, mein Junge«, sagte Angus sichtlich erleichtert. »Nun kann ich in Frieden sterben. Und du weißt jetzt, weshalb du um jeden Preis am Leben bleiben musst. Du hast ein Schicksal zu erfüllen, eine Bestimmung.«

      »Was für eine Bestimmung?«

      »Du musst herausfinden, wer du wirklich bist. Du musst deinen Wurzeln folgen, Nick. Denn eines wusste ich von Anfang an – dass du kein gewöhnlicher Junge bist. Von Beginn an war da irgendetwas Besonderes an dir, von dem ich annehme, dass es mit deiner Herkunft zusammenhängt. Versprich mir, dass du die Hoffnung niemals aufgeben und alles dafür tun wirst, um am Leben zu bleiben.«

      Nick zögerte einen Augenblick. »Ich verspreche es, Vater«, flüsterte er schließlich.

      Tränen traten in die Augen des Alten. »Ich verfluche diese elenden Spanier dafür, dass sie mich hier festgekettet haben und es mir versagt ist, dich ein letztes Mal zu umarmen. Aber meine guten Wünsche begleiten dich, mein Junge, und wenn du einst ein freier Mann bist, dann werde ich voller Stolz vom Himmel auf dich herabsehen. Vorausgesetzt, ich komme dorthin … nach allem, was ich getan habe.«

      »Daran habe ich keinen Zweifel, Vater«, gab Nick zurück, gleichfalls mit den Tränen ringend. »Du bist ein guter Mensch, und ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast.«

      »Nein, mein Junge – ich habe dir zu danken«, widersprach der Alte, und es war das letzte Mal, dass Nick ihn lächeln sah. »Nun hör zu, Junge: Wenn ich nicht mehr bin und man dich aus diesem düsteren Gemäuer entlassen hat, so suche mein Lager auf. Am Kopfende findest du etwas vergraben, das dir gehört. Du hattest es um den Hals, als ich dich fand, und diese verdammten Spanier haben es glücklicherweise nie in die Finger bekommen. Nimm es an dich, vielleicht kann es dir helfen herauszufinden, wer du bist.«

      »Ich verstehe, Vater.«

      »Du bist ein guter Junge, Nick. Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß. Gebrauche dieses Wissen, wenn du kannst, und vergiss mich nicht. Folge deinem Stern, hörst du? Folge deinem Stern …«

      »Das werde ich«, versicherte Nick mit von Trauer schwerer Stimme, während auf dem Gang erneut Schritte laut wurden. Die Folterknechte kamen, um den alten Angus zu holen.

      Schattenhafte Gestalten erschienen vor der Gittertür, die das Schloss geräuschvoll öffneten. Mit metallischem Knarren schwang die Tür auf, und Navarros Schergen traten in die Zelle – brutale Kerle, die schwarze Kapuzen über den Köpfen trugen, wie es die Art ihrer grausamen Zunft war.

      »Komm, Sklave«, fuhr einer von ihnen den alten Angus an, »du hast eine Verabredung mit dem Scharfrichter.«

      Die anderen lachten derb, und Nick musste zusehen, wie sein Ziehvater losgekettet und aus der Kerkerzelle geschleppt wurde.

      »Vater!«, rief er hilflos.

      »Leb wohl, Junge«, raunte der Alte ihm zu. Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke, dann hatten die Folterknechte ihn schon den Gang und außer Sicht hinabgezerrt.

      »Bastarde!«, rief Nick ihnen hinterher. »Ihr elenden Schweine, lasst ihn in Ruhe!« – aber seine Proteste verhallten ungehört.

      Stille kehrte ein, beklemmend und unheimlich.

      Fassungslos starrte Nick auf die leeren Fesseln an der Wand, in denen sein Ziehvater soeben noch gelegen hatte, und musste daran denken, was der alte Mann ihm offenbart hatte. Er konnte es kaum glauben, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es die Wahrheit sein musste; dass er nicht wirklich der Sohn eines einfachen Seemanns war, sondern seine wahre Herkunft im Dunkeln lag.

      Und noch während Nick darüber nachsann, wo seine wahren Wurzeln liegen mochten, hörte er einen gellenden Schrei.

      Die Folter hatte begonnen …

 

 

 

      Im Speisesaal der gräflichen Residenz herrschte gedämpftes Licht. Die Dienerschaft des weitläufigen Gebäudes, das inmitten der hohen Festungsmauern gelegen war, hielt die Fensterläden tagsüber geschlossen, sodass es im Innern angenehm kühl und dunkel war. Das wenige Sonnenlicht, das in die prunkvoll eingerichteten Räumlichkeiten drang, wurde von den Lamellen der Läden in schmale Streifen geschnitten. Diener in samtenen Livreen schwenkten große Palmblätter, um den beiden Personen, die an den entgegengesetzten Enden der langen Tafel saßen, kühle Luft zuzufächeln. Ein weiterer Bediensteter spielte auf dem Cembalo, das in der hinteren Ecke des Raumes stand und das Elena de Navarro aus Spanien mitgebracht hatte.

      »Und?«, erkundigte sich die junge Frau bei ihrem Vater, der ihr am anderen Ende des Tisches gegenübersaß und seinen mit Honig glasierten Gänsebraten genoss. »Findest du Gefallen an der Tafelmusik?«

      »Allerdings, Tochter.« Navarro lächelte. »Fast könnte man glauben, wieder zu Hause in Spanien zu sein – wären da nicht die Hitze und diese lästigen Moskitos, die einem das Leben zur Qual machen. Ganz abgesehen davon, dass es hier keine rauschenden Bälle und großen Empfänge gibt.«

      »Das stimmt«, pflichtete Elena ihm bei. »Ein Fest nach spanischer Sitte könnte wirklich helfen, ein wenig Kultur an diesen Ort zu bringen. Warum also veranlassen wir es nicht einfach?«

      
         »Was meinst du?«

      »Was wohl«, entgegnete Elena lächelnd, »einen Ball ausrichten natürlich, nach höfischer Sitte und Zeremoniell. Zum einen könntest du damit die Gunst der Offiziere und des Dienstadels gewinnen …«

      »Und zum anderen?«

      »… zum anderen würdest du deiner Tochter damit eine große Freude machen. Ich habe bald Geburtstag, wie du weißt.«

      »Ich habe es nicht vergessen«, versicherte Navarro.

      »Und? Was sagst du, Vater?«

      »Ich werde darüber nachdenken«, versprach der Conde, worauf es Elena nicht länger auf ihrem Stuhl hielt. Vor Freude sprang sie auf und lief ans andere Ende der Tafel, um ihren Vater dankbar zu umarmen. Den bedauernswerten Diener, der, weiterhin das Palmblatt schwenkend, hinter ihr herrannte, brachte sie damit in arge Nöte.

      »Du wirst sehen, dass es eine gute Idee ist«, sagte Elena überzeugt und strahlte über ihr ganzes hübsches Gesicht. »Ein Ball wird dazu beitragen, diesen Ort ein bisschen weniger düster zu machen. Weißt du, was ich glaube?«

      »Was, meine Tochter?«

      »Ich glaube, es war höchste Zeit, dass eine Frau hier einzieht.«

      »Damit hast du sicher Recht.« Der Conde nickte. »Leider konnte ich deine Mutter, die Condesa2, nie davon überzeugen, mir in die Neue Welt zu folgen.«

      »Du kennst Mutter. Sie verlässt Schloss Navarro nur höchst ungern. Schon eine Fahrt nach Madrid kommt für sie einem Abenteuer gleich. Von einer Schiffspassage in die Kolonien ganz zu schweigen.«

      
         »Das ist wahr. Glücklicherweise bist du aus einem anderen Holz geschnitzt, meine Tochter, und darauf bin ich sehr stolz.«

      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Vater«, versicherte Elena. »Ich werde dafür sorgen, dass ein wenig Kultur und Lebensfreude in diese Mauern einkehren. Und ich möchte dich nach Kräften darin unterstützen, dein Amt und die dir gestellten Aufgaben zu erfüllen.«

      »Das weiß ich, mein Kind. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.«

      »Hast du meinen Ratschlag befolgt?«

      »Welchen Ratschlag?«

      »Nun – die Sklaven gerechter zu behandeln und ihre Lebensbedingungen zu verbessern.«

      Carlos de Navarro zögerte kurz mit der Antwort. »Aber natürlich, Tochter«, sagte er dann. »Die Sklaven bekommen genau das, was sie verdienen, das verspreche ich dir …«
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    Mit grimmiger Entschlossenheit dämmerte der neue Morgen herauf. Blutrot war der Streifen am östlichen Horizont, als wollte er von den grausamen Dingen künden, die sich im Kerker zugetragen hatten.

    Die ganze Nacht über hatte Nick die gellenden Schreie gehört.

      Zuerst hatte der alte Angus versucht, die Qualen, die man ihm zufügte, tapfer zu ertragen, und bei all den schrecklichen Geräuschen, dem Knacken und Bersten, dem Schmatzen und Schaben, das durch den Kerker gedrungen war, hatte Nick nur vermuten können, was Navarros Folterknechte seinem Ziehvater antaten. Dann war der Damm gebrochen, und Angus hatte laut geschrien, hatte um einen raschen Tod gefleht, aber Navarros Schergen hatten nur gelacht.

      Wie von Sinnen hatte sich Nick in seiner Zelle gebärdet, hatte so sehr an seinen Eisenfesseln gezerrt, dass sie sich tief und blutig in seine Handgelenke geschnitten hatten. Er hatte gezetert und gebrüllt, hatte Navarros Schergen beschimpft und ihren ruchlosen Herrn verflucht. Aber niemand hatte auf ihn gehört – so, als hätte man nur zu genau gewusst, dass die größte Strafe für ihn darin bestand, in seiner Zelle zu sitzen und mit anhören zu müssen, wie man Angus zu Tode folterte.

      Immer lauter und durchdringender waren die Schreie des alten Mannes geworden, und immer weniger Menschliches hatten sie an sich gehabt. Mit heiserer Stimme und kaum noch verständlichen Worten hatte der Seemann um Gnade gefleht – und irgendwann in den frühen Morgenstunden war sie ihm zuteil geworden.

      Ein scharfer, metallischer Klang war zu hören gewesen, dann war Stille eingekehrt. Und statt Trauer zu empfinden über den Tod seines Ziehvaters, war Nick nur erleichtert gewesen.

      Noch eine Weile ließ man ihn in seiner Zelle angekettet, dann gestattete man ihm zu gehen. Wie in Trance verließ er den Kerker und die Festung, wurde zurück zum Lager gebracht. Die grässlichen Schreie hatte er noch im Ohr und würde sie wohl niemals vergessen.

      Im fahlen Morgenlicht erreichten Nick und seine Bewacher das Tor des von Palisaden umgebenen Sklavendorfs. Davor war ein großes, aus Palmenstämmen errichtetes Dreibein aufgestellt, an dem noch gestern die Überreste des Holländers gehangen hatten, der vergeblich versucht hatte, aus dem Lager zu fliehen. Jetzt baumelte dort oben ein rostiger Käfig, in den man einen leblosen, blutigen Torso gepfercht hatte. So sah Nick den Mann wieder, der ihn aufgezogen und den er wie einen Vater geliebt hatte – oder vielmehr das, was Navarros Folterknechte von ihm übrig gelassen hatten.

      Schwärme von Fliegen umgaben den entsetzlich zugerichteten Leichnam, an dem sich Krähen und Möwen gütlich tun würden, ehe die Hitze und die Sonne ihn zerfallen ließen. Kein Mensch hatte es verdient, auf diese Weise zur Schau gestellt zu werden, am allerwenigsten der alte Angus, der niemals jemandem etwas zuleide getan hatte.

      Nick spürte, wie sich unbändiger Zorn zu seiner Trauer gesellte, und vor dem Leichnam des alten Angus schwor er sich, dass Carlos de Navarro einst büßen würde für das, was er ihm angetan hatte.

      Vielleicht nicht heute und nicht morgen.

      Aber gewiss irgendwann …

      Die Aufseher brachten ihn ins Lager zurück. Nick merkte, wie sich Blicke auf ihn richteten. Die anderen Sklaven hatten erfahren, was geschehen war – Mitgefühl war dennoch nicht zu erwarten. Jeder der Gefangenen war auf sein eigenes Überleben bedacht, und so bestürzt viele über das Ende des alten Angus sein mochten, so erleichtert waren sie auch, dass nicht sie es waren, die dort draußen im Käfig verrotteten.

      Die klirrenden Sklavenketten um die Füße, kehrte Nick zu seiner Unterkunft zurück, wo Jim und Unquatl ihn erwarteten. Der eine wollte ihm Trost zusprechen, der andere ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legen, aber Nick ließ sie beide stehen und suchte das Lager seines Ziehvaters auf. Am Kopfende des Platzes, an dem Angus die letzten zwölf Jahre genächtigt hatte, fand er tatsächlich etwas vergraben, genau wie der Alte gesagt hatte – einen kleinen, in ein Stück Ölzeug gewickelten Gegenstand, den Nick hervorholte und auspackte.

      Es war ein hübsch gearbeitetes, ovales Silbermedaillon, das man öffnen konnte und auf dessen Vorderseite der Name »Nicolas« eingraviert war. Als Bootsmannsmaat war der alte Angus des Lesens und Schreibens kundig gewesen, und so hatte er wohl angenommen, dass dies der Name des Jungen war, den er vor vielen Jahren an Bord des Nachens gefunden hatte.

      Gespannt öffnete Nick das Schmuckstück. Auf der linken Innenseite befand sich die filigrane Gravur eines sich windenden Drachen. Auf der anderen Seite war das kunstvoll gezeichnete Bild einer jungen Frau zu sehen. Obgleich Nick sich nicht erinnern konnte, ihr jemals begegnet zu sein, hatten ihre Züge etwas Vertrautes, und er fragte sich, wer sie wohl sein mochte.

      Zweifellos jemand, der in Verbindung mit Nicks Vergangenheit stand … Vielleicht seine Mutter? Ob sie wohl noch am Leben war? Oder war sie an jenem schicksalhaften Tag das Opfer blutrünstiger Piraten geworden?

      Nick hatte nie eine Mutter gehabt. Der alte Angus hatte alles Menschenmögliche getan, um beide Elternteile zu ersetzen. Aber nachdem er nicht mehr am Leben war, drängte es Nick herauszufinden, wer er wirklich war und woher er stammte. Nach all den Jahren begriff er, was sein Ziehvater gemeint hatte, als er von jenem Stern gesprochen hatte, dem Nick folgen sollte. Es war Angus’ letzter Wunsch gewesen, und Nick wollte ihn um jeden Preis erfüllen. Zu seiner Trauer und seinem Zorn gesellten sich Neugier und Tatendrang.

      »Ich werde herausfinden, wer ich bin«, nahm er sich flüsternd vor, ehe er das Medaillon wieder zuklappte, es in den Öllappen wickelte und unter seinem eigenen Lager vergrub. Es um den Hals zu tragen, wäre im Hinblick auf die Aufseher zu gefährlich gewesen. Da Sklaven kein persönlicher Besitz gestattet war, hätten sie es ihm bei der ersten Gelegenheit abgenommen und ihn dafür noch ausgepeitscht.

      Und während Nick die Stelle glättete, unter der er das Schmuckstück vergraben hatte, fasste er einen gewagten Entschluss: Wenn er sich wirklich auf die Suche nach seinen Wurzeln begeben wollte, so musste er fliehen. Als Sklave würde er niemals erfahren, was es mit seiner Herkunft auf sich hatte; nur als freiem Mann bot sich ihm dazu eine Gelegenheit. Solange der alte Angus am Leben gewesen war, hatte Nick es als seine Pflicht angesehen, bei ihm zu bleiben und sich seiner anzunehmen. Nun jedoch hielt ihn nichts mehr. Er musste versuchen, aus dem Lager zu entkommen, ganz gleich, wie hoch das Wagnis sein mochte.

      Und wenn es das Schicksal wollte, würde er eines Tages zurückkehren und seinen Ziehvater rächen …
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    Flucht? Ist das dein Ernst?«

    Nobody Jim hatte die Worte nur geflüstert, dennoch blickte sich Nick misstrauisch um. Im Lager gab es kaum Wände, dafür überall neugierige Ohren. Schon mancher Gefangene hatte seine Kameraden verraten, weil er sich dadurch bei den Aufsehern einen Vorteil versprochen hatte. Es war ein Risiko, jemandem von der geplanten Flucht zu erzählen, aber Jim und Unquatl waren Nicks beste Freunde, und er wollte nicht gehen, ohne den beiden wenigstens die Chance gegeben zu haben, mit ihm zu kommen.

      »Mein voller Ernst«, gab Nick zurück. »Ich habe keine Lust, hier zu bleiben und darauf zu warten, dass es mir ebenso ergeht wie dem armen Angus. Navarro wird erst zufrieden sein, wenn wir alle draufgegangen sind, und so lange werde ich nicht warten.«

      »Aber eine Flucht ist verdammt gefährlich. Wenn sie dich erwischen …«

      »… wird das den Gang der Dinge nur beschleunigen«, gab Nick mit bitterer Entschlossenheit zurück. »Wie ich es sehe, haben wir nichts zu verlieren.«

      »Das sagst du«, erwiderte Jim und ließ seine weißen Zähne blitzen. »Ich bin überzeugt, der Holländer würde etwas anderes sagen, wenn er noch reden könnte.«

      »Der Holländer war ein Narr. Er hat seine Flucht nicht vorbereitet und ist einfach drauflosgerannt. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.«

      »Du haben Plan?«, erkundigte sich Unquatl. Der Indianer, der aus den britisch-amerikanischen Kolonien stammte und eine Tätowierung über der linken Gesichtshälfte trug, redete nicht viel – er machte gewöhnlich nur dann den Mund auf, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte.

      »Allerdings«, versicherte Nick.

      »Und wie sieht dieser Plan aus?«, fragte Jim. »Tagsüber ist es so gut wie unmöglich, ungesehen zu verschwinden. Und nachts werden wir alle aneinander gekettet, wie du weißt.«

      »Daran habe ich gedacht. Ich werde in den nächsten Tagen versuchen, mir eine Zange aus der Schmiede zu besorgen. Damit müsste es uns gelingen, die Ketten aufzubrechen.«

      »Keine gute Idee«, sagte Unquatl nur. »Zu lange und zu laut.«

      
         »Ach ja?« Nick, der vor Tatendrang fast platzte, bedachte ihn mit einem unwilligen Blick. »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«

      »Denken schon.«

      »Tatsächlich?« Nick und Jim schauten einander verwundert an – der Indianer steckte voller Überraschungen.

      Ohne eine Miene zu verziehen, griff Unquatl in die Tasche, die in den Bund seiner abgetragenen Hose eingearbeitet war, und beförderte eine Hand voll getrockneter Blätter zutage, die eine ovale Form mit gezackten Rändern besaßen.

      »Was ist das?«, fragte Nick.

      »Wächst in meiner Heimat«, erklärte der Indianer unverwandt.

      »Und was soll ich damit?«

      »Du kosten, dann du wissen«, lautete Unquatls lapidare Antwort. »Sein Weg in die Freiheit.«

      »Dieses Laubzeug soll unser Weg in die Freiheit sein?« Auch Nobody Jim war skeptisch.

      »Ja. Sorgen dafür, dass Ketten verschwinden.«

      »Tut mir Leid, Unquatl, aber ich glaube nicht an Zauberei«, sagte Nick. »Ein paar getrocknete Blätter können eiserne Ketten nicht verschwinden lassen. Das ist einfach unmöglich.«

      »Nicht unmöglich. Du sehen.«

      Wie immer sprach der Indianer mit einer Endgültigkeit, gegen die schwer anzukommen war. Unquatl schien davon überzeugt zu sein, dass diese unscheinbaren Blätter ihnen den Weg in die Freiheit ebnen konnten – wie, darüber verlor er kein Wort. Und noch eine Frage blieb offen …

      »Eins verstehe ich nicht, Unquatl«, meinte Nick. »Du scheinst diese Blätter schon sehr lange mit dir herumzutragen …«

      »Ja«, stimmte der Indianer zu. »Schon sehr lange.«

      
         »Warum hast du sie dann nie benutzt, wenn sie dich angeblich befreien können?«

      »Weil Heimat weit weg und Freunde hier«, lautete die ebenso einfache wie überzeugende Antwort.

      »Ich verstehe«, sagte Nick und blickte dem Indianer tief in die Augen. »Und diese Blätter werden die Ketten wirklich beseitigen?«

      »Du sehen.«

      »Na schön. Ich werde es darauf ankommen lassen.«

      »Was, bist du verrückt?« Jim blickte ihn verständnislos an. »Du glaubst doch nicht etwa an diesen Hokuspokus?«

      »Ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben«, gab Nick zurück. »Wenn Unquatl sagt, dass die Sache funktioniert, dann glaube ich ihm.«

      »Aber …«

      »Bist du dabei oder nicht?«, wollte Nick unverwandt wissen.

      Jim überlegte mit mahlenden Kieferknochen. »Ich bin dabei«, erklärte er schließlich. »Aber wenn die Sache schief geht, rede ich nie wieder ein Wort mit dir, das kannst du mir glauben.«

      »Das glaube ich dir aufs Wort, mein Freund«, erwiderte Nick mit verwegenem Grinsen, denn natürlich war beiden nur zu klar, wo sie enden würden, wenn sie gefasst würden. »Dann ist es also beschlossen. Wir drei werden fliehen.«

      »Nein«, wandte Unquatl ein. »Ich bleiben.«

      »Was? Aber sagtest du nicht, dass deine Freunde hier sind? Willst du nicht mit ihnen kommen, wenn sie diesem Ort den Rücken kehren?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Unquatl nicht mehr kräftig wie früher. Fliehen heißt schnell laufen. Unquatl würde Freunde nur aufhalten.«

      
         Nick schnitt eine Grimasse. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass der Indianer, der für ihn so etwas wie ein großer Bruder war, im Lager zurückbleiben sollte. Andererseits wusste er, dass Unquatl nur zu Recht hatte. Vermutlich würde ihre Flucht nicht lange unbemerkt bleiben, und dann waren schnelle Beine alles, was sie vor dem Galgen retten konnte.

      »Ich möchte nicht ohne dich gehen«, sagte Nick.

      »Unquatl weiß«, versicherte der Indianer, und die Andeutung eines Lächelns huschte über seine hageren, tätowierten Züge. »Werden immer Freunde sein, versprechen. Aber Unquatl müssen bleiben. Ihr ihn brauchen.«

      »Wir brauchen dich?«, fragte Jim. »Wofür?«

      »Damit Zauber der Blätter wirkt«, sagte der Indianer und entblößte seine Zähne zu einem breiten Grinsen.

      Nick hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Er wusste nur, dass noch nie zuvor einem Gefangenen die Flucht aus dem Lager geglückt war – und dass die Chancen gegen sie standen …

 

 

 

      Es war kurz nach Mitternacht, als ein gellender Schrei die Stille über dem Sklavendorf zerriss.

      »Hilfe! Hilfe!«

      Es war ein Schrei voller Todesangst, der die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich zog, die zwischen den schäbigen Hütten patrouillierten. Die Peitschen in der Hand und wüste Verwünschungen auf den Lippen, suchten sie den Unterstand auf, aus dem die heiseren Schreie drangen. Was sie dort sahen, erfüllte sie mit Entsetzen.

      Zwei der Sklaven – ein Weißer und ein Schwarzer – lagen auf dem Boden und schüttelten sich in Krämpfen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, Schaum stand ihnen vor dem Mund.

      
         »Was ist hier los?«, fragten sie den Gefangenen, der ihnen am nächsten lag – einen hünenhaften Wilden mit kahlem Haupt und tätowiertem Gesicht.

      »Nicht wissen«, behauptete der Indianer. »Plötzlich schreien und brüllen. Sein krank …«

      »Verdammt, das sehe ich auch, dass die beiden krank sind«, blaffte der eine Wächter panisch. »Was, in aller Welt, haben sie?«

      »Nicht wissen. Einer der beiden im Kerker gewesen …«

      »Dort gibt es Unmengen von Ratten«, rief der andere bestürzt. »Sicher haben die beiden die Pest oder Cholera oder noch was Schlimmeres.«

      »Glaubst du?«

      »Sieh sie dir doch nur an.«

      »Verdammt, wir brauchen schnell einen Arzt.«

      »Blödsinn, der kann ihnen auch nicht mehr helfen. Wir müssen die beiden rasch aus dem Lager schaffen.«

      »Und was dann?«

      »Dann geben wir ihnen den Rest und verbrennen ihre Leichen. Das ist das Beste, was wir tun können. Oder willst du Navarro unter die Augen treten und ihm sagen, dass bei seinen Sklaven eine Epidemie ausgebrochen ist und wir die Silbertransporte aussetzen müssen?«

      »Teufel, nein.«

      »Dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

      Unter den Blicken des Indianers, dessen Gesicht keine Regung verriet, während er innerlich über die Dummheit der beiden lachte, schickten sich die Wächter an, die Fußschellen der beiden Gefangenen aufzuschließen und sie von der dicken Kette zu nehmen, an der alle Sklaven der Unterkunft aufgefädelt waren wie Perlen an einer Schnur. Die Kranken von der Kette zu lösen, hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen – rascher ging es, wenn man ihnen einfach die Fußfesseln abnahm. Sie würden sie ohnehin nicht mehr brauchen.

      »Aufstehen, los!«, herrschten die Wächter die beiden an, die sich noch immer am Boden wanden. In hilfloser Panik entrollten die Aufseher ihre Peitschen und schlugen damit um sich, worauf die beiden Erkrankten sich tatsächlich vom Boden erhoben und, noch immer mit blutroten Augen und Schaum vor den Mündern, aus dem Unterstand wankten.

      Es war ein grotesker Anblick: Abstand haltend und immerzu mit den Peitschen knallend, trieben die Wächter die beiden Gefangenen durch das Sklavendorf und zum großen Tor hinaus. Dass die vermeintlich Infizierten dabei immer schneller gingen und sich immer weniger wild gebärdeten, fiel den Aufsehern in ihrer Furcht gar nicht auf. Ein Stück weit folgten sie dem Sklavenpfad, der aus der Stadt und den Berg hinaufführte. Dann forderten sie die Sklaven auf, stehen zu bleiben, um sie kaltblütig zu erschießen. Aber noch bevor die beiden Wächter dazu kamen, ihre Pistolen zu zücken, wandten sich die Gefangenen zu ihnen um und fielen mit blanken Fäusten über sie her. Von der Seuche, die eben noch ihre Glieder geschüttelt hatte, waren sie schlagartig geheilt.

      Der eine Wärter stieß einen verblüfften Schrei aus, ehe die geballte Faust des Weißen ihn mit einem einzigen Hieb zu Boden schmetterte. Der andere Aufseher wich dem Angriff seines Gegners aus und schlug mit der Peitsche zu. Dadurch verschaffte er sich etwas Zeit, sodass es ihm gelang, die Pistole aus dem Gürtel zu ziehen.

      Der Finger am Abzug zuckte, und das Steinschloss schnappte zu – aber die Kugel, die mit lautem Knall aus dem Lauf fegte, war zu hastig und ungenau gezielt, als dass sie ihr Ziel getroffen hätte. Wirkungslos grub sie sich in den weichen Waldboden, und im nächsten Augenblick wurde der Aufseher von einem Knüppel getroffen, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel niederging und ihn zu Boden schickte.

      »Das wäre erledigt«, sagte Nick Flanagan, warf das Holz fort und blickte triumphierend auf den Bewusstlosen. Dann hielt er inne und sog die laue Nachtluft in seine Lungen, die frischer und würziger schmeckte als je zuvor, denn zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit atmete er sie als freier Mann. Wie auch immer diese Nacht enden mochte – für einen kurzen Augenblick waren Jim und er frei gewesen.

      »Kaum zu glauben«, meinte der Afrikaner, während er sich bückte, um Waffen und Munition der Wächter an sich zu nehmen, »Unquatls Trick hat tatsächlich geklappt.«

      »Ja«, stimmte Nick zu, während er die Pistole auffing, die Jim ihm zuwarf, »das Blätterzeug schmeckt zwar bitter wie Galle, aber es macht fürchterliche Augen und zaubert Schaum vor den Mund. Nicht nur, dass diese Idioten darauf reingefallen sind, sie haben uns auch noch von unseren Fußfesseln befreit.«

      »Und das ist gut so«, meinte Jim. »Der Schuss hat sicher die halbe Garnison alarmiert. Es wird nicht lange dauern, bis …«

      In diesem Moment erklang jenseits der Bäume bereits die Alarmglocke, und aufgebrachtes Geschrei war zu hören.

      »Es ist so weit«, stellte Nick fest. »Jetzt heißt es, die Beine in die Hand nehmen und laufen. Bist du bereit, mein Freund?«

      »Seit fünf verdammten Jahren«, gab Jim grimmig zurück. »Die Freiheit oder der Tod.«

      »Freiheit oder Tod«, bestätigte Nick, und sie begannen zu laufen, den steilen Pfad hinauf, den sie so oft beschritten hatten. Aber diesmal wurden ihre Füße nicht von Ketten beschwert, und die Aussicht auf Freiheit beflügelte ihre Schritte.

      
         Für die beiden Flüchtlinge erwies es sich als unschätzbarer Vorteil, dass sie jede Wurzel und jede Biegung des Pfades kannten. Denn der Mond, der hoch über den Klippen stand, hüllte sich in dichte Wolken, sodass im Dschungel undurchdringliches Dunkel herrschte. Wo andere sich behutsam vorantasten mussten, fanden die Freunde mit Leichtigkeit ihren Weg, dem schmalen Pfad folgend und immer weiter hinauf.

      Gelegentlich, wenn eine Lichtung den Dschungel durchbrach, konnten sie einen Blick auf die Stadt und das Lager erhaschen. Fackeln waren entzündet worden, Wachen rannten aufgeschreckt umher. Ihre Flucht war bereits bemerkt worden; ein Zug hatte sich formiert, der sich zur einen Hälfte aus Aufsehern, zur anderen aus Soldaten zusammensetzte und dessen Aufgabe es sein würde, die entlaufenen Sklaven zurückzubringen, tot oder lebendig. Und über hektisch gebrüllten Befehlen hörte Nick etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel: das Gebell von Hunden.

      Die Aufseher setzten ihre Bluthunde ein …

      »Lauf so schnell du kannst«, zischte er Jim zu, »die Spanier hetzen ihre Hunde auf uns.«

      »Sollen sie nur, uns erreichen sie doch nicht mehr«, gab Jim zurück, aber natürlich wusste er, dass er sich damit selbst betrog.

      Die Hunde der Aufseher waren darauf abgerichtet, entlaufene Sklaven aufzuspüren, und sie waren reißende Bestien, die ihrer Beute keine Chance ließen. Nick und Jim hatten je eine Kugel, um sich zu verteidigen – nicht viel, wenn man es mit einer ganzen Meute blutrünstiger Tiere zu tun hatte.

      Die beiden jungen Männer verlangten ihren ausgemergelten, geschundenen Körpern alles ab. Nicht Muskelkraft war es, die sie dazu antrieb, schneller und ausdauernder zu laufen als je zuvor in ihrem Leben, sondern der pure Wille. Der verzweifelte Wunsch, diese Nacht zu überleben und die Sonne als freier Mann aufgehen zu sehen. Aber so schnell sie auch rannten, das Gebell der Hunde wurde lauter und lauter. Immer dichter kamen die Bestien heran, und auf dem schmalen Passweg gab es keine Möglichkeit, auszuweichen oder sich zu verstecken. Die Hunde hatten ihre Witterung aufgenommen, und sie würden nicht ruhen, bis sie ihre Beute gefasst hatten oder vor Erschöpfung zusammenbrachen. Und so lange würden die beiden Flüchtlinge niemals durchhalten.

      Schon fühlten die beiden stechenden Schmerz in der Brust, rangen in der feuchten Nachtluft keuchend nach Atem. Der Dschungel hüllte sie ein mit unheimlichen Geräuschen und heiseren Schreien, die von ewigem Fressen und Gefressenwerden kündeten. Wenn die Hunde über sie herfielen, dachte Nick, würde es nicht anders klingen. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, in den Fängen der Bestien zu enden und am Lagertor zur Schau gestellt zu werden wie der Holländer und der alte Angus. Er wollte nicht glauben, dass es sein Schicksal war, als entlaufener Sklave hingerichtet zu werden, und diese Überzeugung schenkte ihm zusätzliche Kraft.

      »Dort entlang«, raunte er Jim zu, als sie die Kreuzung zur Festung erreichten. Unendlich lange schien jener Tag zurückzuliegen, als sie hier auf Navarros Kutsche getroffen waren und er Doña Elena gesehen hatte. Wie ein ferner, entrückter Traum kam er Nick vor.

      Statt weiter dem Silberpfad zu folgen, bogen die beiden Freunde auf die Straße ab und folgten ihr in Richtung Festung. Zum einen verwirrten sie damit ihre Verfolger (denn welcher Sklave wäre so töricht, ausgerechnet in Richtung seines Herrn zu flüchten?), zum anderen gewannen sie dadurch Zeit. Ihr Ziel war die Küste jenseits der Klippen, die mit ihren dichten Wäldern und unwegsamen Sümpfen eine Unzahl von Verstecken bot, und über die Straße würden sie rascher dorthin gelangen. Nicks Plan sah vor, dass sie sich irgendwo in den Sümpfen verbargen und darauf hofften, dass die Hunde sie nicht fanden. Wenn sie bis zum Morgengrauen aushielten, durften sie wieder hoffen.

      Im Laufschritt rannten sie über die gestampfte Straße, in die sich die Fahrrillen der Kutschen und Fuhrwerke gegraben hatten. Das Gebell der Hunde saß den Freunden dabei im Nacken. Endlich erreichten sie die Stelle, von der aus man über einen steilen Abstieg in die Nachbarbucht gelangen konnte – bei Nacht ein gefährliches Unterfangen.

      »Dort hinein«, stieß Nick keuchend hervor, und sie schlugen sich in die Büsche, mussten über von Schlinggewächsen überwucherte Felsen klettern, um weiter zu gelangen. Hier kannten auch sie sich nicht mehr aus, und so wurde das Weiterkommen zu einem wirren Tasten und Suchen, das zunehmend panischer wurde, je näher das Gebell der Hunde kam. Schließlich glaubten die Freunde schon, den keuchenden Atem der Bestien durch das dichte Blattwerk zu hören.

      »Verdammt«, stieß Jim atemlos hervor, »die Viecher sind uns dicht auf den Fersen. Ich verfluche die Spanier dafür, dass sie …«

      Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick gab der morastige Boden unter seinen Füßen nach, und Jim verschwand in der Tiefe.

      Nick, der dicht hinter ihm lief, kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen, und so verschlang der dunkle und feuchte Abgrund, der sich unvermittelt vor ihnen auftat, auch ihn.

      Zusammen mit der Erde und dem Geröll, die sich unter ihren Tritten gelöst hatten, schlitterten die beiden auf einer ebenso feuchten wie glitschigen Rutschbahn in die Tiefe. Spitze Felsen und bizarr geformte Bäume huschten an ihnen vorbei, Schlingpflanzen und dürre Äste zerkratzten ihnen Arme und Gesichter. Vergeblich versuchten Nick und Jim, sich einzukrallen und ihre gefährliche Talfahrt zu verlangsamen – es gelang ihnen nicht. Mit rasender Geschwindigkeit ging es hinab, bis die Rutschpartie so plötzlich aufhörte, wie sie begonnen hatte.

      Unvermittelt endete die Bahn, und mitsamt dem Geröll, das sie auf ihrer Rutschpartie begleitet hatte, wurden sie hinauskatapultiert in die Schwärze der Nacht.

      Mit rudernden Armen purzelten sie durch die Luft und konnten den Boden unter sich nicht einmal mehr erkennen. Schon fürchtete Nick, ein schroffer Felsen könnte ihrer Flucht ein jähes Ende setzen, als sie auch schon aufschlugen – inmitten eines sumpfigen Pfuhls, der mit zähflüssigem, stinkendem Wasser gefüllt war, das sie mit einem Gurgeln verschlang.

      »Verdammt«, wetterte Nobody Jim, als er prustend auftauchte, »war das eine Schlittenfahrt. So hatte ich mir unsere Flucht eigentlich nicht vorgestellt.«

      »Ich auch nicht«, gab Nick zu, während er sich bäuchlings an Land schleppte, über und über mit zähem Schlamm bedeckt. »Aber das Zeug hat einen Vorteil – es stinkt so erbärmlich, dass die Hunde uns nicht mehr wittern können.«

      »Meinst du?«

      »Allerdings«, bejahte Nick, und beide krochen sie aufs Trockene, blickten an der steilen Klippe empor, von der sie so rasant wie unverhofft abgestiegen waren.

      Von den Hunden war nur noch ein fernes Jaulen zu hören, und durch das Dickicht der Bäume schimmerte hier und dort der fahle Lichtschein von Fackeln. In einem Anflug zaghafter Zuversicht lächelten die beiden Freunde. Dann setzten sie ihre Flucht fort, langsamer diesmal und wieder aufrecht gehend. Inmitten eines Gewirrs von Lianen und Schlinggewächsen suchten sie sich einen Weg durch die Dunkelheit, darauf bedacht, auf dem Trockenen zu bleiben und nicht in eines der zahllosen Sumpflöcher zu fallen, die den Boden durchsetzten.

      Gedämpft war das Rauschen der Brandung zu hören, die gegen die Klippen und das bewaldete Ufer schlug. Sie hatten tatsächlich die Nachbarbucht erreicht. Das Meer versprach Freiheit, aber noch war es nicht so weit – die Gefahr, einem spanischen Patrouillenboot zu begegnen, war zu groß. Nick hatte vor, der Küste einige Meilen nach Südwesten zu folgen. Dann wollten Jim und er sich ein Floß bauen und versuchen, damit nach Norden zu gelangen, in eine britische Kolonie.

      Sie waren noch nicht lange gegangen, da merkten beide, dass ihre Füße bleischwer wurden von der Strapaze. Keuchend rangen sie nach Luft, vom brennenden Durst ganz zu schweigen. Von ihren Verfolgern war weit und breit nichts mehr zu sehen und zu hören, also beschlossen die beiden, die verbleibende Nacht zu rasten.

      Mit buchstäblich letzter Kraft erklommen sie einen Baum, dessen knorriger Stamm und Äste dicht bemoost waren, sodass sie ein bequemes Nachtlager boten. Jim legte sich zuerst aufs Ohr, während Nick die erste Wache übernahm; die geladene Pistole auf den Knien, starrte er hinaus in die Nacht und zwang sich, die Augen offen zu halten. Später weckte er den Freund, und während Jim wachte, versuchte Nick, ein wenig Ruhe zu finden.

      Nach zwölf langen Jahren lag er zum ersten Mal als freier Mann unter freiem Himmel, und sein letzter Gedanke, ehe die Erschöpfung ihn übermannte und er in tiefen, aber unruhigen Schlaf fiel, galt dem alten Angus Flanagan. Als Nick erwachte, dämmerte bereits der neue Tag herauf – nicht mit blutrotem Horizont, der nahendes Unheil verhieß, sondern strahlend und klar wie lange nicht mehr.

      Die Nacht über war alles ruhig geblieben. Die Hunde schienen ihre Spur tatsächlich verloren zu haben, und mit etwas Glück hatten die Spanier noch nicht einmal mitbekommen, wohin sich die Gefangenen geflüchtet hatten. Obwohl es weder ein Frühstück gab noch frisches Wasser – die brackige Brühe aus den Sumpflöchern war ungenießbar –, waren Nick und Jim bester Laune.

      Es war ihr erster Morgen in Freiheit, und während sie ihren Marsch fortsetzten, dachten sie laut darüber nach, was sie alles beginnen würden, wenn sie erst wieder britischen Boden unter den Füßen hatten. Nicht, dass sie nicht früher schon darüber nachgesonnen hätten, aber zum ersten Mal in all den Jahren gab es tatsächlich die Möglichkeit, all die großen und kleinen Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie waren frei und konnten tun und lassen, was ihnen beliebte.

      »Und weißt du, was ich als Erstes tun werde, wenn ich in Charleston von Bord gehe?«, erkundigte sich Jim.

      »Was?«, wollte Nick wissen.

      »Ich gehe in das beste Freudenhaus der Stadt und lache mir ein hübsches Mädchen an.«

      »Sie werden dich in hohem Bogen rauswerfen«, orakelte Nick. »Jungs mit dunkler Haut haben dort nichts verloren, du kennst das Gesetz.«

      »Und wenn schon. Rausgeworfen zu werden ist immer noch besser, als gar nicht erst reingehen zu können«, konterte Jim mit entwaffnender Logik, und darauf wusste auch Nick nichts zu entgegnen. Er hatte nie verstanden, was sich Weiße auf ihre Hautfarbe einbildeten – im Sklavenlager von Maracaibo waren sie alle gleich gewesen, vereint durch den Hass auf ihre spanischen Herren.

      Durch einen Irrgarten aus Lichtfingern, die die Sonne durch das Blätterdach schickte und die Schwaden von Dampf aus dem Sumpf aufsteigen ließen, suchten die beiden jungen Männer weiter ihren Weg. In Ermangelung eines Messers verwendeten sie kurze Holzpflöcke dazu, sich einen Pfad durch das Gewirr der Schlingpflanzen zu schlagen. Nur gelegentlich rasteten sie, und je länger der Marsch dauerte, desto weniger wurde gesprochen. Als die Sonne höher stieg, wurde es heißer und drückender, und der brennende Durst geriet zur Qual.

      Nick merkte, wie seine Schritte kürzer und unsicherer wurden, Jim aber begann bereits zu wanken. Sie brauchten dringend Wasser, doch eine Quelle schien es weit und breit nicht zu geben.

      »Ist das zu glauben?«, murmelte Jim mit kraftloser Stimme. »Wir stecken hier mitten im Sumpf, und dort drüben ist das Meer. Wir sind ringsum von Wasser umgeben und verdursten.«

      »Wir müssen durchhalten«, schärfte Nick ihm ein. »Weiter landeinwärts gibt es Berge. Und wo Berge sind, gibt es auch Wasser. Sicher stoßen wir bald auf einen Fluss oder einen Bach.«

      »Meinst du?«

      »Ganz sicher«, gab sich Nick überzeugt, während er selbst fast verzweifelte. Nur sein Verantwortungsgefühl gegenüber dem Freund trieb ihn dazu, so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre. In Wahrheit machte er sich ernste Sorgen. Wenn sie nicht bald auf eine Quelle stießen, waren sie zu einem grausamen Tod verdammt.

      Unvermittelt öffnete sich vor ihnen das dichte Buschwerk, und sie gelangten auf eine weite Lichtung, die von Sumpflöchern und abgestorbenen Bäumen übersät war. Morsches Holz lag überall umher, es roch nach Tod und Verwesung. Schon nach wenigen Schritten erkannte Nick den Grund dafür – zahllose Kadaver lagen über den morastigen Boden verstreut, die Überreste von Wildschweinen, die hier elend zugrunde gegangen waren.

      »So werden wir auch bald aussehen, wenn wir kein Wasser finden«, orakelte Jim verdrießlich.

      »Sieh lieber zu, dass du nicht daneben trittst«, forderte Nick ihn auf. Zwar brauchten sie sich zur Abwechslung keinen Pfad durch das Dickicht zu bahnen, dafür war der Boden unter ihren Füßen trügerisch und drohte jeden Augenblick nachzugeben. Von dem erbärmlichen Gestank, der die schwüle Luft tränkte, ganz zu schweigen. Nick und Jim waren darauf bedacht, ihren Weg über die Lichtung zu finden, und bemerkten darüber nicht, dass sie verfolgt wurden und einige der abgestorbenen Stämme, die die Lichtung übersäten, zum Leben erwacht waren.

      Wie eine Galgenschlinge zog sich der Ring ihrer Verfolger um sie zusammen; sie bemerkten ihn erst, als es schon zu spät war.

      Die beiden Flüchtlinge hatten die gegenüberliegende Seite der Lichtung fast erreicht, als Jim einen heiseren Schrei ausstieß. Unmittelbar vor ihm teilte sich das Dickicht, und etwas setzte daraus hervor, das auf den ersten Blick nur aus einem geifernden Rachen und zwei Reihen gelber, reißender Zähne bestand.

      Der Afrikaner sprang instinktiv zur Seite, als der Alligator nach ihm schnappte, aber da ließen die Artgenossen des gefräßigen Reptils die Falle zuschnappen.

      Aus allen Richtungen tauchten plötzlich gedrungene grüne Körper mit klaffenden Mäulern auf, die man vor einem Augenblick noch für harmloses Treibholz hätte halten können. Angriffslustig fauchten sie und blitzten die beiden Eindringlinge aus kalten Reptilienaugen an. Jetzt war Nick nur zu klar, woher der beißende Gestank rührte und die Knochen stammten – sie waren in ein Alligatorennest geraten.

      
         Er zögerte keinen Augenblick.

      »Zur Seite!«, rief er, stieß Jim aus der Schusslinie und feuerte seine Pistole auf das Leittier ab.

      Die Kugel traf den Alligator in den Kopf, worauf sich das Tier aufbäumte und noch einmal mit den mörderischen Kiefern schnappte, um sich dann bäuchlings in den Morast zu werfen und reglos liegen zu bleiben. Die anderen Alligatoren schienen dies jedoch als Ansporn zu nehmen. Unter wüstem Gebrüll schossen sie aus den Sumpflöchern, mit einer Behändigkeit, die Nick ihren massigen Körpern nicht zugetraut hätte. Schon war das nächste Tier heran und wollte nach seinen Beinen schnappen, als Nobodys Pistole krachte.

      Die Kugel traf das Tier ins Genick und verletzte es schwer. Der Alligator sank ins Wasser zurück und rotierte in der braun schäumenden Gischt, um schließlich leblos davonzutreiben. Zwei der anderen Tiere taten sich an ihrem toten Artgenossen gütlich, während der Rest der Meute noch immer Nick und Jim als die nächste sättigende Mahlzeit betrachtete. Vier Panzerechsen gleichzeitig schossen mit aufgerissenen Mäulern auf die beiden Flüchtlinge zu, die ihre wertlos gewordenen Pistolen in den Händen hielten. Sie hatten kein Blei mehr in den Läufen, und so waren sie den Zähnen der Bestien schutzlos ausgeliefert.

      Schlagartig wurde Nick klar, dass dies das Ende war. Die Arme abwehrend von sich gestreckt und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen erwartete er den Angriff des Untiers, das sich schnaubend in seine Richtung schob – um im nächsten Augenblick von einer Ladung Blei ereilt zu werden.

      Schüsse peitschten, und die gefräßigen Bestien, die sich eben noch auf ihre wehrlose Beute hatten stürzen wollen, wanden sich in tödlicher Verwundung.

      
         Überrascht blickten Nick und Jim auf, und zu ihrer Erleichterung wie zu ihrer Bestürzung erblickten sie auf der Ostseite der Lichtung drei mit Musketen bewaffnete Männer, von denen einer einen spanischen Offiziershelm trug.

      »Verdammt«, stieß Jim hervor und wollte sich schon zur Flucht wenden, doch Nick hielt ihn zurück.

      »Das sind keine Spanier«, stellte er fest – und hatte Recht. Denn als die Fremden jetzt zu ihnen herüberkamen, konnte man erkennen, dass ihre Kleidung keineswegs der Uniformordnung der Armada de Barlavento entsprach. Im Gegenteil, ihre Kleider waren speckig und abgetragen und an vielen Stellen notdürftig ausgebessert.

      Der Mann mit dem Offiziershelm war schmal gebaut und von kleinem Wuchs. Seine Gesichtszüge und der weit herabhängende Schnurrbart verrieten sein asiatisches Erbe. Seine Kumpane waren Europäer – der eine, der einen speckigen Lederrock trug und darüber einen Pulvergurt, dazu einen breitkrempigen Hut, unter dem üppig schwarzes Haar hervorquoll, schien südländischer Herkunft zu sein. Der andere hatte eine flache Mütze mit roter Zier auf dem Kopf, die ihn als Schotten kennzeichnete; seine derben Züge und sein gedrungener, kräftiger Körperbau unterstrichen diesen Eindruck noch.

      »Arh3«, rief ihnen der Schotte mit dem breiten Akzent seiner Landsleute zu, »wen haben wir denn da? Wenn das mal keine Landratten sind, die sich verlaufen haben.«

      Seine Kumpane lachten, und die Männer kamen noch näher. Mit gemischten Gefühlen erkannte Nick, dass sie gut bewaffnet waren – zu den Musketen, die sie bei sich trugen, hatte jeder eine Pistole im Gürtel, dazu Säbel und Entermesser. Der Asiate trug ein erlegtes Wildschwein über dem Rücken – offenbar waren die Männer auf der Jagd.

      »Gute Beute«, stellte der Schotte mit Blick auf die erlegten Alligatoren fest. »Die Biester werden unsere Mägen für eine Weile füllen.«

      »Esst ihr die Viecher etwa?«, erkundigte sich Jim vorlaut, was ihm einen tadelnden Blick des Schotten eintrug.

      »Aye, besser so als umgekehrt, oder nicht? Es hätte nicht viel gefehlt, und ihr wärt in den Bäuchen dieser Biester gelandet.«

      »Verzeiht die unüberlegten Worte meines Freundes«, sagte Nick schnell, »er hat es nicht so gemeint. Wir danken euch für die unverhoffte Rettung. Wir dachten, es wäre mit uns vorbei.«

      »Aye, das dachte ich auch, als ich euch sah.« Der Schotte lachte derb. »Was, in aller Welt, treibt zwei Grünschnäbel von eurer Sorte in diese gottverlassene Gegend? Ihr seht aus wie frisch vom Galgen geschnitten.«

      »Darüber möchten wir nicht sprechen«, sagte Nick ausweichend.

      »Ist auch nicht nötig. Eure blutigen Fußgelenke verraten, dass ihr Fesseln getragen habt, und zwar eine lange Zeit. Ihr seid entlaufene Sklaven, aye?«

      Nick und sein Freund tauschten betroffene Blicke, worauf der Schotte nur noch lauter lachte.

      »Keine Sorge, Lads, bei uns ist euer Geheimnis gut aufgehoben. Wir verpfeifen euch nicht an die Spanier – jedenfalls vorerst nicht. An Bord werden wir entscheiden, was mit euch geschehen soll. Dann wird sich zeigen, ob ihr euer Glück besser mit den Alligatoren versucht hättet.«

      »An Bord?«, fragte Nick.

      »Aye. Unser Schiff liegt in einer Bucht nicht weit von hier. Wir sind an Land gegangen, um Frischwasser zu fassen und uns ein wenig Fleisch zu schießen – mit einer so fetten Beute hatten wir allerdings nicht gerechnet. Nicht wahr, Mateys?«

      Seine Kumpane, die bereits ihre Entermesser gezückt hatten und dabei waren, die erlegten Alligatoren auszuweiden, nickten zustimmend, und Nick wurde klar, mit wem Jim und er es hier zu tun hatten. Diese Männer waren Bukaniere – Diebesgesindel und schmutzige Gesellen, die sich entlang der Küste herumtrieben. Sie waren auf leichte Beute aus und pflegten in den Sümpfen der Küstengebiete auf die Jagd zu gehen. Ihr angestammtes Gebiet war Hispaniola, aber ganz offenbar hatten sie sich auch auf das Festland ausgebreitet …

      »Wie ist dein Name?«, wollte der Schotte wissen.

      »Nick Flanagan«, erwiderte Nick, der fest entschlossen war, sich von einer Gruppe dahergelaufener Piraten nicht einschüchtern zu lassen – auch dann nicht, wenn sie ihm das Leben gerettet hatten. Schließlich war völlig ungewiss, was die Bukaniere mit ihnen anstellen würden. Möglicherweise brachten sie ihn und Nobody auf dem schnellsten Weg nach Maracaibo zurück in der Hoffnung auf eine Belohnung.

      Auch Jim schien zu dämmern, dass sie vom Regen in die Traufe geraten waren. Nervös blickte er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, was dem Schotten nicht verborgen blieb.

      »Davonzulaufen würde ich dir nicht raten, Lad«, sagte er deshalb. »Wer hier nicht weiß, wo frisches Wasser zu finden ist, der ist verloren. Auf Schlangen und Alligatoren trifft man dafür umso leichter, denn meistens finden sie dich.«

      »Das habe ich gemerkt«, stieß Jim zähneknirschend hervor.

      »Wie heißt du, Lad?«

      »Man nennt mich Nobody Jim.«

      »Was für ein Name.« Der Schotte lachte. »Aber er passt zu dir. Ich« – dabei schlug er sich auf seinen beträchtlichen Wanst – »bin McCabe, der Erste Maat auf der Seadragon. Dies ist Demetrios, der Grieche, und wie der da heißt, weiß keiner von uns. Wir nennen ihn nur den Chinesen. Er spricht nicht, weil sie ihm die Zunge rausgeschnitten haben. Es sind raue Zeiten, in denen wir leben.«

      Wieder lachte der Schotte, dessen Gesicht infolge der feuchten Hitze feuerrot und aufgedunsen war. Um sich zu stärken, griff er unter seinen Rock und beförderte eine kleine Buddel zutage, aus der er einen gehörigen Schluck nahm.

      »Arh«, machte er. »So ein Schluck Rum ist bei dieser Hitze die reinste Medizin. Tötet die verdammten Würmer ab, versteht ihr?«

      Er versetzte Nick einen harten Schlag auf die Schulter, der diesen fast zum Taumeln brachte, und gab die Flasche an ihn weiter. »Trink, Laddie«, forderte er ihn auf. »Du siehst aus, als könntest du einen gehörigen Schluck gebrauchen. Und dann macht euch beide nützlich, wir müssen hier weg, ehe noch mehr von diesen Viechern kommen.«

      Um den Schotten nicht zu beleidigen, nahm Nick einen kleinen Schluck, der eine verheerende Wirkung auf ihn hatte. Zum einen war er als ehemaliger Sklave keinen Alkohol gewöhnt, zum anderen reagierte sein ausgedünsteter Körper augenblicklich auf das scharfe Gesöff. Nick sank auf die Knie und übergab sich, worauf die Bukaniere nur noch mehr lachten. Dann reichten sie ihm eine Feldflasche mit Wasser, und Jim und er konnten endlich ihren Durst stillen.

      Der Grieche und der Chinese hatten unterdessen zwei der Alligatoren ausgenommen und große Fleischbrocken aus den massigen Körpern geschnitten. Diese stopften sie in lange Ledersäcke, die sie Nick und Jim kurzerhand auf die Schultern luden. Nick merkte, wie sein Freund zusammenzuckte – Jim hatte die Nase voll davon, für fremde Herren schwere Lasten zu tragen. Aber der grimmige Blick, den der Chinese ihm zuwarf, und das noch blutige Messer, das er in der Hand hielt, mahnten ihn, sich zu beherrschen.

      McCabe ging voraus, als sich der eigenartige Zug in Bewegung setzte und die Lichtung verließ. Wie sich zeigte, kannten sich die Bukaniere an diesem Küstenabschnitt gut aus – offenbar waren sie hier schon öfter an Land gegangen, um sich mit Proviant zu versorgen. Sie hatten einen Pfad angelegt, der sich durch den Dschungel schlängelte, dem Ufer entgegen. Schon bald konnten Nick und Jim das Rauschen der Brandung hören. Salzige Seeluft mischte sich in den modrigen Atem des Dschungels. Das Dickicht lichtete sich, der Boden wurde zunehmend sandig, schlanke Palmen lösten die mächtigen Bäume des Regenwaldes ab. Schließlich konnte man den wolkenlos blauen Himmel durch das Blätterdach schimmern sehen.

      Der Dschungel endete jäh, und eine von Felsen gesäumte Bucht breitete sich vor den Männern aus, deren heller Sand die an das Dunkel des Dschungels gewohnten Augen blendete. Nick und Jim blinzelten ins Sonnenlicht, das sich im glitzernd blauen Wasser brach. In gleichmäßigem Rhythmus brandeten Wellen ans Ufer und versickerten im Sand; dahinter erstreckte sich der endlos weite Horizont. Die Freiheit, von der Nick so oft geträumt hatte, war greifbar nahe – vorausgesetzt, die Bukaniere brachten sie nicht nach Maracaibo zurück.

      Inmitten der Bucht lag ein Schiff vor Anker – kein stolzer Dreimaster, sondern eine zweimastige Brigantine, die ohne Frage schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Segel waren gerefft, sodass man auf das tief liegende Deck blicken konnte, das mit allerlei Unrat voll gestopft war. Das Schiff hatte leichte Schlagseite, und der Rumpf und die Back waren an einigen Stellen beschädigt. Dunkler Rauch stieg vom Kajütdeck in den Himmel, der auf erhitzten Teer schließen ließ – man war dabei, lecke Stellen zu kalfatern. Nick vermutete, dass das Schiff unter Beschuss geraten und nur mit knapper Not entkommen war, und er rief sich all das ins Gedächtnis, was ihm der alte Angus über die Seefahrt beigebracht hatte.

      »Aye, Lads, was sagt ihr nun?«, erkundigte sich McCabe nicht ohne Stolz. »Das ist die Seadragon.«

      »Mit diesem Schiff seid ihr gekommen?«, erkundigte sich Nick zweifelnd.

      »Allerdings.«

      »Dann wundert es mich, dass ihr nicht abgesoffen seid«, versetzte er. »Das Schiff ist in keinem besonders guten Zustand.«

      »Nun hör sich einer diese verdammte Landratte an«, wetterte McCabe. »Kaum haben wir ihn aus dem Alligatorennest befreit, reißt er schon das Maul auf. Du kannst froh sein, wenn wir dich nicht über die Planke schicken.«

      »Das könntet ihr wohl tun«, konterte Nick, der eine Gelegenheit witterte, die drohende Rückkehr nach Maracaibo zu verhindern, »aber dann hättet ihr niemanden mehr, der euren Kahn wieder flottmacht.«

      »Nun hört euch das an! Verstehst du denn etwas davon?«

      »Allerdings. Ich war Seemann, ehe ich in die Gefangenschaft der Spanier geriet.«

      »Was du nicht sagst, Matey.« Der Schotte bedachte ihn mit prüfendem Blick, während Jim ihn zweifelnd anstarrte. Der Afrikaner wusste nur zu gut, was es mit Nicks angeblicher Zeit als Seemann auf sich hatte, aber er hütete sich zu widersprechen.

      »Euer Schiff hat Schlagseite«, stellte Nick fest. »Es muss gelenzt und neu austariert werden, sonst werdet ihr das nächste Mal nicht mehr davonkommen, wenn euch ein Spanier ins Visier nimmt.«

      
         »Woher weißt du, dass es ein Spanier war?«, erkundigte sich McCabe verblüfft.

      »Die Einschüsse in der Back. Nur spanische Kartätschen reißen solch hässliche Löcher.«

      »Du verstehst wirklich was davon, was?« McCabe nahm die Mütze ab und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Wir wollen sehen. Der Captain wird entscheiden, was mit euch geschehen soll. Vielleicht könnt ihr uns ja tatsächlich von Nutzen sein …«

      Er setzte die Mütze wieder auf und stapfte durch den Sand auf die Schaluppe zu, die am Strand lag und mit zwei Wasserfässern beladen war. Nick und Jim folgten ihm, den Griechen und den Chinesen im Rücken.

      »Bist du verrückt?«, raunte Jim seinem Freund kaum hörbar zu. »Die werfen uns den Haien zum Fraß vor, wenn sie erfahren, dass du nur Planken geschrubbt und Kartoffeln geschält hast.«

      »Ich werde es ihnen ganz sicher nicht sagen«, erwiderte Nick gelassen, »und du hältst auch die Klappe. Lass mich nur machen, ich weiß schon, was ich tue.«

      »Das hoffe ich sehr, Matey«, knurrte Jim. »Ich hoffe es sehr …«

      Sie erreichten das Boot, luden die Säcke mit dem Fleisch hinein und halfen dann, es ins Wasser zu schieben. Die hohen Wellen ließen die Schaluppe auf und nieder wippen wie einen Korken. Dann hatte sie die Brandung überwunden, und mit kräftigen Ruderschlägen trieben der Grieche und der Chinese das Boot auf die Seadragon zu.

      Je näher sie der Brigantine kamen, desto deutlicher wurde, in welch schlechtem Zustand sie sich tatsächlich befand. Nicht nur, dass sie in ein Gefecht verwickelt gewesen war – der Kapitän hatte es auch sträflich versäumt, sein Schiff in Schuss zu halten. Morsche Planken und klaffende Fugen waren allenthalben zu sehen, und Nick sagte sich, dass diese Bukaniere wohl keine Meister ihres Gewerbes waren.

      An Bord konnte er noch mehr abgerissene Gestalten erkennen, die ihrer Arbeit nachgingen, ein wild zusammengewürfelter Haufen von Glücksrittern und Galgenvögeln aus der ganzen Welt, die es irgendwie in die Karibik verschlagen hatte. So hatte sich Nick das Schiff, mit dem er in die Freiheit segeln würde, ganz sicher nicht vorgestellt, aber wie die Dinge lagen, konnte er wohl nicht wählerisch sein. Seine anfängliche Enttäuschung schlug jedoch in Verwunderung um, als er die hölzerne Galionsfigur erblickte, die sich um den Bugspriet des Schiffes rankte: Es war das Abbild eines sich windenden Drachen, der den Rachen weit aufgerissen hatte und seine Flügel spreizte. Er erinnerte Nick an die Gravur auf dem Medaillon, das er nun um den Hals trug.

      War dies purer Zufall, eine Laune des Schicksals? Oder wollte eine höhere Macht ihm sagen, dass er auf dem richtigen Weg war und dieses Schiff ihn seiner Bestimmung näher brachte? Nick wusste es nicht zu sagen, aber der Anblick des Drachen bestärkte ihn in seinem Vorhaben, nach seinen Wurzeln zu suchen und sich dabei auch von einer Hand voll dahergelaufener Piraten nicht aufhalten zu lassen.

      Die Schaluppe ging längsseits, und über eine Jakobsleiter, die herabgelassen wurde, enterte die Besatzung auf. Kaum hatte Nick seinen Fuß auf die schmutzigen Planken gesetzt, stieg ihm schon der strenge Geruch in die Nase, der an Deck herrschte – eine eigentümliche Mischung aus fauligem Fleisch, Schweiß und Teer, in die sich das süßliche Aroma von frisch gebranntem Rum mischte.

      Die Seeleute auf dem Oberdeck unterbrachen ihre Arbeit, blickten auf und starrten die Besucher neugierig an.

      
         »Arh, McCabe«, rief ein hagerer Kerl vom Vordeck herab, »was hast du denn da mitgebracht?«

      »Zwei entlaufene Sklaven«, gab der Schotte grinsend zurück. »Wir haben sie ein paar gefräßigen Alligatoren vom Teller gefischt.«

      »Du hättest sie den Alligatoren lassen sollen – es gibt so schon nicht genug zu schlucken auf diesem Kahn. Nicht wahr, Mateys?« Der Hagere blickte sich um, und seine Kameraden bekundeten lauthals ihre Zustimmung.

      »Verdammt, was ist das für ein Lärm?«, scholl es vom Achterdeck herüber. »Ihr sollt arbeiten, ihr Bilgeratten, hört ihr nicht? Muss ich euch erst die Hammelbeine lang ziehen?«

      Nick wandte sich um.

      Auf dem Achterdeck stand ein Mann, der nicht weniger heruntergekommen war als die übrigen Besatzungsmitglieder. Er war barfüßig wie die meisten, seine Beine steckten in gestreiften Hosen. Darüber trug er ein fleckiges Hemd mit weiten Ärmeln und eine bunte Weste; an seinem Gürtel hing ein klobiger Säbel. Der Schädel des Mannes war dürftig von glattem, rotblondem Haar bedeckt, seine Nase kantig und hervorspringend; mit kleinen Schweinsaugen starrte er die beiden Neuankömmlinge durchdringend an. Rein äußerlich mochte der Mann sich nicht vom Rest der Besatzung unterscheiden, aber aus seinem herrischen Gestus schloss Nick, dass es sich um den Kapitän des Schiffes handeln musste.

      Den Blick noch immer auf die Besucher geheftet, stieg der Rothaarige aufs Oberdeck herunter. »So«, sagte er dabei, »entlaufene Sklaven seid ihr also.«

      »Aye, Sir«, erklärte Nick. »Aus Maracaibo.«

      »Spanische Sklaven.« Der Rothaarige machte ein Gesicht, als hätte er bittere Galle gekostet. »Diese eitlen Pfauen sind nachtragend, wenn es um ihr Eigentum geht. Verdammt, McCabe, was hast du mir da angeschleppt? Du hättest die beiden in den Sümpfen lassen sollen.«

      »Da wären sie vor die Hunde gegangen, Käpt’n«, wandte der Schotte ein. »Außerdem könnten sie uns vielleicht nützlich sein. Der Weiße scheint was von Schiffen zu verstehen, und der Schwarze könnte unseren Smutje ersetzen, den wir verloren haben.«

      Nick hatte das Gefühl, als durchbohre ihn der Blick des Kapitäns. »Du verstehst etwas von Schiffen?«

      »Ein wenig, Sir. Genug, um zu wissen, wie man einen leck geschlagenen Kahn wieder instand setzt.«

      »Glaubst du, dazu brauchen wir dich?« Der Rothaarige schnaubte. »Du scheinst mir ziemlich vorlaut zu sein. Und ehrlich gesagt gefällt mir deine Visage nicht.«

      »Tut mir Leid, Sir, ich habe keine andere«, erwiderte Nick trocken, worauf McCabe und der Grieche schallend lachten, sehr zum Verdruss ihres Kapitäns.

      »Wir brauchen keine dahergelaufenen Fremden an Bord«, zischte dieser aufgebracht. »Weißt du nicht, wer ich bin?«

      »Nein, Sir.«

      »Mein wirklicher Name tut nichts zur Sache. Von hier bis hinauf zu den Carolinas kennt man mich nur als Cutlass Joe, den berüchtigten Bukanier. Hast du noch nie von mir gehört?«

      »Nein«, gab Nick wahrheitsgemäß zurück, während er sich sagte, dass es mit Joes Ruf nicht allzu weit her sein konnte. Von den Piraten, die die spanischen Kolonien unsicher machten, hatte man im Sklavenlager oft hinter vorgehaltener Hand erzählt – von einem Mann namens Cutlass Joe war allerdings nie die Rede gewesen.

      Der Kapitän, der seinen Namen wohl dem klobigen Säbel verdankte, den er am Gürtel trug, schnaubte wütend, während er Nick weiter mit Blicken erdolchte. Irgendetwas an ihm schien dem Piraten nicht zu gefallen, auch wenn Nick sich nicht erklären konnte, was das war.

      »Was meinst du, Käpt’n?«, fragte McCabe. »Sollen wir die beiden Grünschnäbel in unsere Mannschaft aufnehmen? Sie könnten ganz gut zu uns passen.«

      Cutlass Joe schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht«, knurrte er. »Entlaufene Sklaven aufzunehmen, kann gefährlich sein. Wir haben gerade eine Begegnung mit der Armada hinter uns. Ich möchte den Spaniern nicht noch einmal in die Quere kommen.«

      »Aye, aber viele von uns sind entlaufene Sklaven, Käpt’n. Es hat dich doch bislang nicht gestört.«

      »Aber jetzt stört es mich«, fauchte Joe und blitzte den Schotten feindselig an. »Und deshalb sage ich, dass die beiden nicht bei uns aufgenommen werden, verstanden?«

      »Was willst du denn tun? Sie an die Spanier verkaufen?«

      »Nein.« Joe schüttelte den Kopf. »Wir werden sie über die Planke schicken, alle beide. Dann ist gesichert, dass sie keinen Ärger mehr machen.«

      »Aber wir machen bestimmt keinen Ärger, Sir«, beeilte sich Nobody Jim zu versichern, dem die Aussicht, in den Schlünden gefräßiger Haie zu enden, ganz und gar nicht gefiel. »Wir wollen nur weg von hier, das ist alles. Nicht wahr, Nick?«

      »Allerdings«, pflichtete Nick bei, worauf ein heftiger Disput zwischen dem Kapitän und seinem Ersten Maat entbrannte.

      Während Cutlass Joe dafür war, die beiden Besucher möglichst rasch loszuwerden, sprach sich McCabe dafür aus, sie in die Mannschaft aufzunehmen. Da auf einem Piratenschiff keine militärische Ordnung herrschte, hatte der Kapitän nicht zwangsläufig das letzte Wort, und die beiden gerieten in einen heftigen Streit.

      »Ich sage, wir werden sie los!«, rief Cutlass Joe.

      »Und ich sage, wir behalten sie«, hielt McCabe zähneknirschend dagegen.

      »Fängst du schon wieder an? Es war vereinbart, dass ich das Sagen habe auf diesem Schiff.«

      »Aye. Aber das war, bevor uns die Spanier fast geschnappt hätten.«

      »Was soll das heißen? Willst du behaupten, ich hätte Schuld daran?«

      »Das nicht. Aber dass wir den Spaniern entkommen sind, war reines Glück. Wir hatten unsere Köpfe schon halb in der Schlinge, und du hast nichts dazu getan, sie wieder herauszuziehen.«

      Hier und dort war beifälliges Gemurmel zu hören, das Cutlass Joe vollends in Rage brachte. »Was soll das werden?«, brauste er auf und griff nach seinem Säbel, zog ihn blank. »Etwa eine Meuterei? Zweifelt ihr an meiner Führung, ihr verdammten Hundesöhne?«

      Die Blicke, die er verschickte, waren wie Messerstiche. Wen von der Besatzung sie trafen, der senkte eingeschüchtert das Haupt.

      »Ich bin euer verdammter Käpt’n«, rief Cutlass Joe mit hoher Stimme, die sich fast überschlug. »Mich habt ihr zu eurem Anführer gewählt, mich ganz allein. Und ich allein bestimme, was auf diesem verdammten Kahn zu geschehen hat und was nicht. Und wenn ich sage, dass wir diese beiden Sklaven über die Planke schicken, dann wird es so gemacht. Hat jemand ein Problem damit?«

      Nick nahm an, dass der Rothaarige schon zu früheren Gelegenheiten bewiesen hatte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Die Männer hielten jedenfalls die Köpfe gesenkt, selbst der beherzte McCabe widersprach nicht länger. Nick sah ein, dass er etwas unternehmen musste, andernfalls würden Jim und er bald Fischfutter sein.

      »Ihr macht einen Fehler«, sagte er bestimmt, seine zunehmende Nervosität geschickt verbergend.

      »Was?« Joe blitzte ihn an.

      »Ich sagte, ihr macht einen Fehler, wenn ihr uns an die Haie verfüttert«, wiederholte Nick. Dem vernichtenden Blick des Kapitäns hielt er stand.

      »Und wieso?«, wollte Joe wissen.

      »Weil wir beide jung sind und kräftig und euch an Bord zur Hand gehen können. Wir hassen die Spanier mindestens ebenso sehr, wie ihr es tut, und ich für meinen Teil bin schon früher zur See gefahren und kenne mich an Bord aus.«

      »Jung und kräftig, was?« Cutlass Joe lachte auf. »Ehemalige Sklaven seid ihr, schwach und abgemagert bis auf die Knochen. Und ich kann förmlich fühlen, dass ihr mir nichts als Schwierigkeiten bringt. Nach allem, was hinter uns liegt, können wir uns keinen weiteren Ärger mit den Spaniern leisten. Also müsst ihr verschwinden.«

      »Nein, wir …«, setzte Nick zu einer Erwiderung an, aber der Kapitän ließ es gar nicht erst dazu kommen. Mit einem einzigen Hieb schmetterte er ihn zu Boden, und Nick fand sich auf den Planken wieder. Als er aufblickte, fühlte er den scharfen Stahl von Cutlass’ Säbel an seiner Kehle.

      »Kein Wort mehr, Matey. Es ist schon zu viel geredet worden. Stopft dem Jungen und dem Nigger das Maul, und sobald wir wieder auf See sind, werft die beiden über Bord. Und jetzt macht euch verdammt noch mal wieder an die Arbeit, ihr elenden …«

      »Haltet ein!«

      
         Ein Ruf erklang vom Vordeck, und aus dem Niedergang tauchte ein ältlich aussehender Mann auf, der eine braune Mönchskutte trug. Nick war nicht wenig verblüfft – einen Geistlichen hätte er in Gesellschaft einer Piratenbande am allerwenigsten erwartet.

      Die Männer machten dem Mönch, der wettergegerbte, aber angenehme Gesichtszüge hatte und dessen schütteres Haar seine Tonsur nur spärlich umkränzte, respektvoll Platz. Offenbar genoss er an Bord eine besondere Stellung. Mit einem prüfenden Blick musterte er zuerst Jim, dann den noch immer auf den Planken kauernden Nick.

      »Was soll das?«, fragte er streng.

      »Halt dich da raus, O’Rorke«, entgegnete Cutlass Joe schulterzuckend. »Das ist nichts für einen Pfaffen.«

      »Das musst du schon mir überlassen, Sohn«, konterte der Mönch unbeeindruckt. »Wer sind diese jungen Männer, und was habt ihr mit ihnen vor?«

      »Es sind entlaufene Sklaven aus Maracaibo, und ich habe vor, sie ins Meer zu werfen, wenn du es genau wissen willst. Wir können keinen Ärger mit den Spaniern mehr brauchen, wie du weißt.«

      »Das ist wahr.« Der Mönch nickte. »Aber es rechtfertigt nicht den Mord an zwei wehrlosen Männern.«

      »Ich hätte es mir denken können.« Cutlass Joe verzog das Gesicht. »Unseren Pater plagen Skrupel.«

      »Du weißt, dass das nicht wahr ist, Joe. Ich bin nicht zimperlich, wenn es gegen unsere Feinde geht, und genau wie du werde ich mich eines Tages vor dem Allmächtigen für meine Verfehlungen verantworten müssen. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du kaltblütige Morde be…«

      Plötzlich hielt der Pater inne. Während er sprach, war sein Blick auf das Medaillon gefallen, das um Nicks Hals baumelte und nun unter seinem Hemd hervorgerutscht war. Verblüfft beugte sich der Mönch hinab und wollte danach greifen – aber Nick umfasste das Schmuckstück und schob es rasch wieder unter sein Hemd.

      »Keine Sorge«, versicherte der Ordensmann mit sanfter Stimme. »Ich mag hier unter Räubern sein, aber ich habe ein Armutsgelübde geleistet, und ich werde mich nicht an dir bereichern, Sohn. Ich würde es mir nur gern ansehen, wenn du erlaubst.«

      Der Pater hatte etwas an sich, das Nicks Vertrauen weckte, und so zog er das Medaillon nach kurzem Zögern wieder hervor. Der Mönch betrachtete es eingehend, dabei wurden seine Augen groß und größer. Schließlich öffnete er es, und als sein Blick auf das Abbild der jungen Frau fiel, glaubte Nick, in seinen Zügen Erkennen aufflackern zu sehen.

      »W-woher hast du das, Sohn?«, fragte O’Rorke mit bebender Stimme und starrem Blick.

      »Von meinem Vater«, antwortete Nick wahrheitsgemäß.

      »Wie ist sein Name?«

      »Angus Flanagan«, erwiderte Nick. Solange er nicht wusste, woran er mit diesen Piraten war, wollte er so wenig wie möglich von sich preisgeben.

      »Flanagan«, echote der Mönch, aber diesmal spiegelte sich kein Erkennen in seinen Augen. Dafür wandte er sich zu Cutlass Joe um und sagte: »Ich sehe keinen Grund, weshalb diese jungen Männer getötet werden sollten. Sie stellen keine Bedrohung für uns dar und könnten uns an Bord von Nutzen sein.«

      »Vielleicht, aber ich will sie nicht hier haben«, entgegnete der Rothaarige hart. »Der Weiße stinkt vierzig Yards gegen den Wind nach Ärger, und einen Nigger möchte ich nicht unter meinem Kommando.«

      
         »Deine Einwände sind ebenso einfältig wie töricht«, sagte Pater O’Rorke.

      »Das ist deine Meinung, Pfaffe. Aber ich bin der Kapitän, und deshalb wird gemacht, was ich sage.«

      »Die Mannschaft hat dich zu ihrem Kapitän gewählt, das stimmt«, räumte der Pater ein. »Aber das bedeutet nicht, dass du allein zu entscheiden hast. Du kennst die Regeln des Piratenkodex – wenn die Mehrheit gegen dich ist, kannst du überstimmt werden.«

      Cutlass Joe schnaubte hörbar und mahlte mit den Zähnen, doch er widersprach nicht. Auch er achtete die besondere Stellung, die der Mönch an Bord der Seadragon genoss.

      »Also, Männer«, wandte sich O’Rorke an die Mannschaft, die neugierig auf Deck zusammengeströmt war – Nick zählte insgesamt achtzehn Mann, die alle gleich verwildert aussahen. »Wie steht es? Wollt ihr den Rat eures Käpt’ns befolgen und diese beiden Männer kaltblütig umbringen? Oder wollt ihr ihnen die Gelegenheit geben, in diese Mannschaft aufgenommen und eure Kameraden zu werden? Wer dafür ist, ihr Leben zu schonen, der hebe die Hand.«

      McCabe war der Erste, der seine fleischige Rechte in die Höhe schnellen ließ. Der Grieche und der Chinese gesellten sich hinzu, und auch der Hagere vom Achterdeck. Dadurch ermutigt, hoben noch mehr Besatzungsmitglieder die Hände, sodass sich schließlich siebzehn Arme in den sattblauen Himmel reckten – nur jener von Cutlass Joe nicht.

      »Damit ist es entschieden«, verkündete O’Rorke sichtlich erleichtert. »Die beiden werden nicht über die Planke geschickt, sondern können sich an Bord bewähren.«

      »Von mir aus«, schnappte Joe beleidigt. »Sollen die beiden halt bleiben. Aber sollten sie auch nur einen einzigen Fehler machen oder wir ihretwegen Schwierigkeiten mit den Spaniern bekommen, werde ich sie beide an der obersten Rah aufknüpfen lassen, ist das klar?«

      »Aye«, erwiderte McCabe grinsend, und als wäre nichts geschehen, gingen die Männer wieder an ihre Arbeit. Der Pater jedoch blieb und half Nick auf die Beine.

      »Alles in Ordnung, Sohn?«

      »Ja, Sir«, sagte Nick. »Schätze, wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Ohne Eure Hilfe wären wir dran gewesen.«

      »Danke mir nicht zu früh. Ihr seid am Leben, aber ihr befindet euch auf unheiligem Boden.«

      »Wovon sprecht ihr?«

      Der Pater lächelte müde. »Von einem finsteren Schicksal, mein Junge. Ihr seid unter Piraten und Räuber geraten, unter Vogelfreie, die von Briten wie Spaniern gleichermaßen gejagt werden.«

      »Vogelfrei?« Jim setzte ein verwegenes Grinsen auf. »In meinen Ohren hört sich das viel versprechend an. Was kann einem Sklaven wohl Besseres widerfahren?«

      »Deine Worte sind unbedacht, Freund«, erwiderte O’Rorke mit freudlosem Lächeln. »Euer Schicksal hat euch auf ein Schiff verschlagen, das unter keinem guten Stern segelt, und seine Besatzung mit ihm. Dennoch magst du vielleicht Recht haben, denn man weiß nie, auf welch seltsamen Wegen der Herr das Schicksal lenkt.«

      Während er dies sagte, bedachte er Nick mit einem prüfenden Blick, den dieser nicht recht zu deuten vermochte. Nick dachte daran, dass der Mönch die Frau auf dem Bild gekannt zu haben schien, und er beschloss, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen.

      Vorerst aber wollte er nichts anderes tun, als frische Seeluft zu atmen und die neu gewonnene Freiheit zu genießen. Über schwankende Planken trat er ans Schanzkleid und sog die salzige Luft tief ein, genoss das Kreischen der Möwen, die über der Seadragon kreisten und auf Abfälle aus waren, die ins Meer geworfen wurden.

      Freiheit.

      So lange hatte er von ihr geträumt, hatte sie herbeigesehnt wie nichts zuvor in seinem Leben – nun endlich hatte er sie erlangt.

      In seiner Euphorie bemerkte er nicht die prüfenden Blicke, mit denen O’Rorke ihn bedachte.

    
    5.


      Karibische See
40 Seemeilen südöstlich von Hispaniola
    

 

    
    Der Name des Schiffes war San Felipe.

    Seit dem frühen Morgen war es unterwegs, es hatte den Hafen von Maracaibo kurz vor Sonnenaufgang verlassen. Der breite, ausladende Rumpf der spanischen Galeone teilte die Wellen, ihre Segel blähten sich im Wind. Obwohl sie schwer geladen hatte und entsprechenden Tiefgang besaß, kam die San Felipe rasch voran. Der Capitán hatte die Mastbacken ausfahren und die Beisegel setzen lassen; er wollte den günstigen Wind nutzen, um möglichst rasch das Ziel zu erreichen, das östlich von Hispaniola lag – ein geheimer Schatzhafen, in dem die Galeonen der Silberflotte sich sammelten, um im geschützten Verband die Reise nach Spanien anzutreten.

      
         Da die Luvpassage und die umliegenden Gewässer seit Jahrzehnten das Gebiet skrupelloser Piraten und Freibeuter waren, die sich auch nicht scheuten, befestigte Häfen und Siedlungen anzugreifen, war der Vizekönig auf den Gedanken verfallen, geheime Stützpunkte einzurichten, in denen das Gold und Silber der Neuen Welt gesammelt wurden. Welchen dieser Schatzhäfen sie anzusteuern hatten, erfuhren die Kapitäne stets erst kurz bevor sie in See stachen – Carlos de Navarro, der Conde von Maracaibo, pflegte es ihnen persönlich mitzuteilen.

      Dank dieser Taktik sollten Piratenüberfälle schon bald der Vergangenheit angehören, worüber Capitán Cesar, der Kommandant der San Felipe, fast ein wenig enttäuscht war. Denn insgeheim brannte er darauf, es den dreisten Seeräubern heimzuzahlen, die schon so viele seiner Landsleute gemeuchelt und zahllose Galeonen auf den Grund der See geschickt hatten.

      Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand Cesar auf dem Hüttendeck und ließ den Blick stolz über das Oberdeck schweifen, wo die Sechspfünder säuberlich aufgereiht an den Stückpforten standen. Jedes der Geschütze trug einen Namen, und Cesar nahm für sich in Anspruch, die schnellsten Stückmannschaften weit und breit zu unterhalten. Als ehemaliger capitán de guerra wusste er genug über den Seekrieg, um für den Fall, dass sich schmutziges Piratenpack zeigte, bestens vorbereitet zu sein – und er war bereit, seine wertvolle Fracht mit Leib und Leben zu verteidigen. Der Conde hatte Cesar seines unbedingten Vertrauens versichert, und der Capitán würde ihn nicht enttäuschen.

      Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und ein blutrotes Band überzog die Kimm4 von Westen her. Viele seiner Vorgänger, dachte Cesar, wären bei diesem Anblick wohl nervös geworden, denn im Zwielicht der Dämmerung schlug gemeinhin die Stunde der Piraten: Dann konnten sie sich unbemerkt bis auf wenige Seemeilen an ihr Opfer heranschleichen, um aus dem Verborgenen heraus zuzuschlagen. Cesar hingegen hatte alle Ruhe der Welt, denn die San Felipe und ihre Sechspfünder würden nicht weichen, wenn die feigen Räuber der See sich zeigten.

      »Schiff an Steuerbord!«, meldete plötzlich der Ausguck, als wäre der innerste Wunsch des Capitán erhört worden.

      Cesar trat an die Achterreling, ließ sich sein Fernrohr reichen und warf einen Blick hindurch. Ein triumphierender Schrei entrang sich seiner Kehle, als er das ferne Schiff erblickte – und die schwarze Flagge, die am Masttopp wehte.

      »Piraten!«, rief er aus und konnte seine Begeisterung kaum verbergen. Denn das fremde Schiff war weder Galeone noch Pinasse, sondern nur eine altersschwache zweimastige Schaluppe. Die Segel blähten sich und trieben das kleine Schiff geradewegs in sein Verderben; gegen die Geschütze der San Felipe würde es nicht die geringste Chance haben.

      »Beidrehen, Senõr Alcazar«, wies Cesar den alférez de mar an.

      »Beidrehen, Senõr Capitán?«

      »Das sagte ich, oder nicht?« Cesar warf seinem Fähnrich einen indignierten Blick zu. »Schiff klarmachen zum Gefecht. Wir werden diesen vermaledeiten Piraten beibringen, was es heißt, mit der San Felipe anzubinden.«

      »Aber – Senõr Capitán!« Alcazar, ein blutjunger Fähnrich zur See, der erst seine zweite Fahrt hinter dem Mast absolvierte, schaute seinen Vorgesetzten entsetzt an. »Die San Felipe ist kein Kriegsschiff, Senõr Capitán! Wäre es nicht besser, wenn wir …«

      »Ich habe Euch nicht um Eure Meinung gebeten, Senõr«, stellte Cesar klar. »Schiff klarmachen zum Gefecht!«

      
         Alcazar nickte eingeschüchtert und verbeugte sich, dann gab er den Befehl an die Mannschaft weiter – und während die Schaluppe weiter auf die San Felipe zuhielt, um ihren Kurs zu kreuzen, wurde die Galeone in Gefechtsbereitschaft versetzt.

      Pistolen und Stichwaffen wurden ausgegeben, und die fünfzehn Soldaten, die den Transport begleiteten, bezogen mit ihren Musketen hinter dem Schanzkleid Stellung. Cesar rechnete nicht damit, dass es zum Nahkampf kommen würde; die Sechspfünder würden das Piratenschiff in tausend Stücke sprengen, noch ehe einer der Mordbrenner auch nur begriff, wie ihm geschah. Schon waren die Stückmannschaften dabei, die auf dem Oberdeck postierten Geschütze zu besetzen. Eine Breitseite aus allen sechs Stücken würde wohl genügen, um das Piratenschiff auf den Grund der See zu schicken; falls nicht, würden Cesars Leute innerhalb weniger Minuten eine zweite Kanonade nachschicken können, die der Schaluppe endgültig den Rest gab.

      Nacheinander meldeten die Stückmannschaften Einsatzbereitschaft. Cesar sah die Lunten aus den Enden der Kanonenrohre ragen, sah die flackernden Flammen in den Händen der Geschützmeister – und er brannte darauf, den Feuerbefehl zu erteilen. Inzwischen war die Schaluppe in Reichweite der Sechspfünder. Aber Cesar wollte die Piraten nicht nur einfach vertreiben – er wollte sie vernichten, wollte, dass keiner dieser Hundesöhne jemals wieder sein frevlerisches Handwerk verrichten konnte. Deshalb wartete er noch einen Augenblick länger, um sicherzugehen, dass die erste Salve tödlich war.

      Dieser Augenblick wurde ihm zum Verhängnis.

      Denn plötzlich hörte Cesar einen dumpfen Knall, dessen Quelle schwer auszumachen war, da die San Felipe vom Wind abgefallen war, um ihre Fahrt zu verlangsamen. Im nächsten Augenblick gab es ein lautes Krachen und Splittern, als ein undeutlicher Schatten über das Vordeck wischte und etwas mit unheimlicher Wucht in den Fockmast schlug.

      Die marineros, die dort postiert waren, spritzten auseinander wie aufgescheuchtes Federvieh, verstümmelte Körper wurden durch die Luft geschleudert – und mit grässlichem Knacken barst der Mast und knickte ein, ging nieder wie ein gefällter Baum.

      
    »No!«, rief der Capitán entsetzt, als er sah, wie der halb abgetrennte, halb noch aus dem Deck ragende Mast über Bord ging und einige Seeleute mitriss. Gischtend schlug der Mastbaum ins Meer, woraufhin die San Felipe Schlagseite bekam und von einem Augenblick zum anderen manövrierunfähig wurde.

      Cesar hatte seinen Schock darüber noch nicht verwunden, als der heisere Ruf des alférez ihn erreichte. »Schiff an Backbord, Senõr Capitán! Es trägt die schwarze Flagge …!«

      Wie in Trance wandte sich Cesar um, blickte nach der anderen Seite – und hatte das Gefühl, einen Albtraum zu durchleben. Denn als hebe sich ein Vorhang, lichtete sich plötzlich der Dunst, der über der fernen Küste Hispaniolas lag, und aus dem trügerischen Licht der Dämmerung tauchte ein zweites Schiff auf. Keine Schaluppe diesmal und auch keine Brigantine, sondern eine übergroße Pinasse französischer Bauart, mit Volltakelung und schwerer Bewaffnung. Die Segel an den Rahen waren schwarz wie die Nacht. Wie ein Monstrum aus grauer Vorzeit kam das Schiff aus den Nebeln und drehte bei, und im nächsten Augenblick leuchteten entlang der auf drei Decks verteilten Stückpforten grelle Lichtblitze auf, gefolgt von rollendem Donner.

      Cesar war so von Entsetzen gepackt, dass er nicht in der Lage war zu reagieren. Weder warf er sich in Deckung, noch war er fähig, einen Befehl zu erteilen. Einen Herzschlag später ereilte sein Schiff jenes Verderben, das der Capitán den Piraten zugedacht hatte.

      
         Fast gleichzeitig schlugen die Geschosse ein, durchbrachen das Schanzkleid der San Felipe und richteten auf dem Oberdeck ein wahres Blutbad an. Die Sechspfünder, Cesars ganzer Stolz, wurden von ihren hölzernen Lafetten gerissen, die Soldaten und die Stückmannschaften auf der Steuerbordseite von feindlichen Kugeln hinweggefegt. Nicht ein einziges Geschoss jedoch drang unter Deck ein – die Piraten wussten genau, welch wertvolle Fracht die San Felipe geladen hatte, und sie wollten sie keinesfalls beschädigen.

      Jetzt erst dämmerte Cesar, dass er blindlings in die Falle getappt war, die die Seeräuber ihm gestellt hatten. Die Schaluppe war nur ein Köder gewesen – das Flaggschiff der Piraten hatte im Verborgenen gelauert, und während er und seine Mannschaft sich mit der Schaluppe befasst hatten, war es bis auf Schussweite herangekommen. Noch einmal feuerten die Kanonen der Pinasse, diesmal aus kurzer Distanz; der Großmast der San Felipe wurde getroffen und gab splitternd nach. Cesar und sein Stellvertreter stießen heisere Schreie aus, als sich der mächtige Mastbaum nach achtern neigte. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sahen sie das mit Segeln beschlagene Ungetüm in ihre Richtung kippen. Die Pardunen rissen, die Wanten gaben nach – und einen Herzschlag später fuhr der Hauptmast wie das Beil eines Henkers nieder.

      Mit furchtbarer Wucht schlug das massige Holz achtern ein, brachte den Besanmast zu Fall und zertrümmerte das Kajütdeck. Der Steuermann wurde erschlagen, ebenso Fähnrich Alcazar.

      Um Cesar wurde es plötzlich dunkel, als sich loses Segeltuch über ihn breitete, dessen schieres Gewicht ihn zu Boden riss. Inmitten des infernalischen Krachens und Berstens fand er sich wieder. In seiner Panik griff er nach dem Rapier und benutzte es dazu, sich aus dem Segel zu befreien. Panisch nach Luft ringend, zerriss er den Stoff und bahnte sich einen Weg hinaus – nur um sein einst so stolzes Schiff in Trümmern zu sehen. Das Oberdeck war zerstört und von Blut besudelt, das Achterdeck vom Großmast gespalten worden.

      Wie durch ein Wunder war Cesar unverletzt geblieben, aber es gab keinen Grund, sich darüber zu freuen. Denn inzwischen war die Pinasse der Piraten längsseits gegangen, und auf dem Schanzkleid und in den Wanten erblickte der Capitán schreckenerregende Gestalten, die blanke Säbel und Entermesser schwangen.

      »Klar zum Gefecht!«, brüllte Cesar aus Leibeskräften und hob sein Rapier, und wo sich unter den Trümmern auf Deck etwas regte, dort wurde auf seinen Befehl reagiert. Ein paar Soldaten waren noch auf den Beinen, und durch den Niedergang kamen einige Matrosen herauf, die unter Deck Zuflucht gesucht hatten. Mit Messern und Pistolen bewaffnet, erwarteten sie den Feind, der ihnen an Stärke und Zahl weit überlegen war. Die Piraten an Bord der Pinasse verfielen in wütendes, schauriges Gebrüll, das die spanischen Seeleute nur noch mehr in Panik versetzte, und im nächsten Augenblick wurden auch schon die Enterhaken geworfen.

      Unter wüstem Gebrüll und mit ausdruckslosen Gesichtern gingen die Piraten an Bord der San Felipe. Die Verteidiger gaben Feuer, und einige der Seeräuber wurden getroffen und stürzten kopfüber in die See. Ihre Kumpane ließen sich dadurch nicht beirren, sie schienen weder Tod noch Teufel zu fürchten. Ihr Anblick erschreckte Cesar; diese Männer hatten etwas an sich, das ihm unheimlich war. Etwas Fremdes, Unmenschliches, das er nicht begreifen konnte.

      Schon stürmten zwei von ihnen die in Trümmern liegende Treppe zum Achterdeck herauf. Der Capitán stellte sich ihnen entgegen. Den ersten durchbohrte er mit dem Rapier, dem zweiten schickte er eine Kugel in die Brust. Zum Triumph war jedoch kein Anlass, denn gleichzeitig fiel eine ganze Meute blutrünstiger Piraten über Cesars Leute her und metzelte sie mit blanken Waffen nieder.

      Todesmutig sprang der Capitán auf das Oberdeck, wollte seinen Männern zu Hilfe kommen, um gemeinsam mit ihnen den Kampf gegen die Piraten aufzunehmen – aber diese ließen es nicht dazu kommen. Mit gleichgültigen Mienen verstellten sie Cesar den Weg, sodass sein wütender Sturmlauf schon nach wenigen Schritten endete. Auf den von Blut und Wasser glitschigen Planken glitt der Capitán aus und schlug zu Boden; er fand sich inmitten blutiger, verstümmelter Körper wieder, ehe grobe Pranken ihn packten und wieder auf die Beine stellten. Von seinen Leuten war nichts mehr zu hören – die Piraten hatten alle umgebracht, Gnade hatten sie keine gewährt.

      Gefasst wartete Cesar darauf, dass einer der groben, in stinkende Lumpen gehüllten Kerle auch ihm den Todesstoß versetzen würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen teilten sich die Reihen der Piraten, und ein Mann trat auf ihn zu, der zweifellos der Kapitän der Mordbande war und eine eindrucksvolle Erscheinung bot.

      Seine Beine steckten in langen schwarzen Stiefeln, die ihm bis weit über die Knie reichten, Hemd und Waffenrock waren gleichfalls in tiefstem Schwarz gehalten. Überraschend war das Alter des Mannes: Der Kommandant des Piratenschiffes mochte nur an die zwanzig Sommer gesehen haben. Kurzes blondes Haar umrahmte ein fein geschnittenes, blasses Gesicht. Zwei kalte Augen starrten daraus, die den Capitán an die eines Haifischs erinnerten.

      »Seid Ihr der capitaine dieses Schiffes?«, erkundigte sich der Pirat mit unverkennbar französischem Akzent, und Cesar wusste augenblicklich, mit wem er es zu tun hatte: mit dem »Franzosen«, einem überaus gefürchteten und blutrünstigen Piraten, der schon seit Jahrzehnten die Kolonien terrorisierte. Nur – hätte der Franzose nicht um vieles älter sein müssen? Die Gerüchte, denen zufolge er mit unheimlichen Mächten paktierte, die ihm seine Jugend erhalten hatten, schienen also wahr zu sein …

      Der Capitán merkte, wie eisige Furcht ihn ergriff. »Si, Senõr«, erwiderte er eingeschüchtert und versuchte, so viel Würde zu bewahren, wie ihm möglich war. Seinem Stand als capitán de guerra entsprechend, hätte er vor dem Mordbrenner ausspucken und sich weigern müssen, mit ihm auch nur ein Wort zu wechseln – stattdessen klammerte er sich von Entsetzen geschüttelt an die Hoffnung, dass der Pirat ihn schonen werde, wenn er ihn nur respektvoll und höflich behandelte. Wie es das Zeremoniell unter Seeoffizieren verlangte, übergab er dem Kapitän sein Rapier und verbeugte sich dabei, sich der Gunst des siegreichen Feindes ausliefernd.

      »Nehmt meine Kapitulation entgegen, Senõr«, sagte er dazu und erwartete bebend vor Furcht sein weiteres Schicksal.

      Wortlos nahm der Franzose die Klinge entgegen und wog sie in der Hand. Für einen Augenblick spürte Cesar vage Hoffnung – kurz bevor der Schwarzgewandete ihm mit einem blitzschnellen Stoß die Spitze des Rapiers ins Herz senkte.

      Zweifelnd schaute der Capitán an sich herab, sah den kalten Stahl in seiner Brust. Sein letzter Blick galt dem Mörder, der mit kaltem Lächeln vor ihm stand.

      »Eure Kapitulation ist angenommen, monsieur le capitaine«, sagte der Franzose.

    
    6.


      
    Elena de Navarro schlug die Augen auf.

    Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass sie sich in der Einsamkeit ihres Schlafgemachs befand, hoch über den Zinnen der Festung Maracaibo. Die junge Frau atmete tief durch, um ihren pochenden Herzschlag zu beruhigen. Sie musste geträumt haben. Was genau der tiefe Schlaf ihr vorgegaukelt hatte, wusste sie nicht mehr, aber es musste ein Albtraum gewesen sein – ihr Nachtgewand war von Schweiß durchnässt.

      Im Zimmer war es dunkel, bis auf das Mondlicht, das durch die Fensterläden sickerte. Elena beschloss, dass ein wenig frische Luft ihr gut tun würde. Sie schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in die Pantoffeln, die säuberlich aufgereiht am gewohnten Platz standen. Den Nachtumhang um die Schultern, trat sie ans Fenster, öffnete es und stieß die Fensterläden auf.

      Der Anblick war überwältigend.

      Vom Fenster ihres Schlafgemachs aus konnte Elena die Bucht von Maracaibo überblicken: die eng stehenden Häuser, die sich sichelförmig um das Hafenbecken scharten, in dem Galeonen und Handelsschiffe vor Anker lagen; darüber die von Urwald gekrönten Berge, die sich dunkel und schemenhaft erhoben, die Wachtürme auf den Klippen, deren Signalfeuer weithin zu sehen war. Jenseits davon lag die schwarze Fläche der See; das Glitzern des sich spiegelnden Mondes, der hoch am dunklen Nachthimmel stand, wetteiferte mit dem Funkeln der Sterne. Die Luft war kühl und würzig. Eine frische Brise wehte landeinwärts und vertrieb mit salzigem Atem den Geruch von Fäulnis und Moder, der tagsüber aus dem Landesinneren drang. Und über allem lag das Rauschen der Brandung, das bis zur Festung hinauf zu hören war.

      Elena atmete tief ein. Die frische Nachtluft strich über ihr heißes Gesicht und vertrieb die letzten Erinnerungen an den düsteren Traum. Und schließlich kehrte auch ihre Zuversicht zurück.

      Anfangs war sie nicht sicher gewesen, ob sie der Einladung ihres Vaters folgen sollte, zu ihm nach Maracaibo zu kommen. Vor allem ihre Mutter, die am Hof von Madrid bereits eine passende Partie für sie ausgesucht hatte, war alles andere als angetan gewesen von der Vorstellung, nach ihrem Gatten nun auch noch die Tochter in die Kolonien zu geben. Aber Elena hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt, und so war sie dem Ruf ihres Vaters gefolgt. Und bislang hatte sie ihren Entschluss auch nicht bereut.

      Neugrenada war tatsächlich jener exotische Ort, von dem ihr Vater ihr vorgeschwärmt hatte. Nie zuvor hatte Elena einen größeren Reichtum an Buntheit und Vielfalt gesehen; das satte Grün der Bäume, das dunkle Grau der Klippen, die türkise See – wie ein bunter Bilderbogen stürzte all das auf sie ein und bezauberte sie. Elena hatte stets mehr vom Leben gewollt, als einem jungen Conde in die Ehe gegeben zu werden und ein Leben zu führen, wie ihre Mutter es für sie plante. Die Doña ähnelte mehr ihrem Vater; sie besaß seinen Mut und seine Entschlusskraft, und wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, dann brachte sie es zu Ende. Dazu gehörte auch, ein anderes, ungewöhnliches Leben zu führen, und Maracaibo war dazu der rechte Ort.

      Die Vielzahl der Arten, mit denen die Tier- und Pflanzenwelt Neugrenadas aufwartete, war schlicht überwältigend. Es gab Tiere, deren Existenz man zu Hause in Spanien schlichtweg für unmöglich gehalten hätte, und Orchideen, deren Schönheit alles übertraf. Bewohnt wurde dieses Land von dunklen Menschen mit geheimnisvoll blickenden Augen, deren Kleider noch bunter waren als der farbenprächtigste Empfang am spanischen Hof. Und auf dem Markt von Maracaibo wurden Fische und Früchte feilgeboten, deren Namen Elena nicht einmal kannte. Jeder Tag bot hier eine neue Überraschung, und es gab so viel Neues zu entdecken, dass die Tochter des Conde ihrem Vater nur aus tiefstem Herzen beipflichten konnte: Es war das Paradies auf Erden.

      Carlos de Navarro hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass seine Tochter sein ganzer Stolz war. Er bewunderte sie sowohl für ihre Schönheit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, als auch für ihre Klugheit, deren Urheberschaft er für sich selbst in Anspruch nahm. Er hatte sie auf die besten Schulen geschickt und in der hohen Kunst der Diplomatie und Politik unterweisen lassen – eine Gunst, die jungen Frauen selten genug zukam, da ihre Familien sich gewöhnlich darauf beschränkten, sie standesgemäß zu verheiraten. Navarros Tochter war denn auch die einzige Studentin am Konservatorium gewesen, aber mit Charme und Scharfsinn war es ihr gelungen, ihre Lehrer für sich einzunehmen. Elena war sicher, dass sie ihrem Vater bei der Verwaltung der Provinz eine wertvolle Hilfe sein konnte, wenn sie sich erst richtig eingelebt und die Verhältnisse vor Ort ausreichend studiert hatte – und sie war ebenso sicher, dass ihr Vater mit ihr höchst zufrieden sein und ihr wie immer jeden Wunsch von den Augen ablesen würde.

      Noch eine Weile stand Elena am Fenster und blickte hinaus, und für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, als gehöre all das, die Stadt und das Land und selbst das unendliche Meer, ihr ganz allein. Mit einem Lächeln wandte sie sich ab und wollte sich wieder zur Ruhe begeben, als sie gedämpfte Stimmen hörte.

      Da sie ihren Vater darunter zu erkennen glaubte, spitzte sie die Ohren. Und natürlich fragte sie sich, was der Conde zu so später Stunde – es war weit nach Mitternacht – noch zu verhandeln haben mochte. Den Umhang aus grünem Samt um die Schultern geschlungen, trat sie an die Tür und öffnete sie einen Spalt, lauschte hinaus in den Korridor.

      Kein Zweifel. Von den Stimmen gehörte eine ihrem Vater. Die andere Stimme kannte Elena nicht, und die junge Frau spürte ihre Neugier erwachen. Lautlos stieß sie die Tür ihres Gemachs gerade so weit auf, dass sie hinausschlüpfen konnte. Glücklicherweise stand keine Wache auf dem Gang – es hätte der Tochter des Grafen nicht gut zu Gesicht gestanden, im Nachtgewand gesehen zu werden. Leise schlich sie in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und sah flackerndes Licht, das aus dem Privatsalon ihres Vaters drang. Und während Elena leise über die mit Teppich beschlagenen Dielen schlich, konnte sie endlich auch verstehen, was die Stimmen sagten.

      »Es ist ein Skandal, ein schändlicher Skandal«, hörte sie ihren Vater aufgeregt lamentieren. »Wie viele meiner Galeonen müssen den raffgierigen Piraten noch in die Hände fallen, bis die Armada endlich gedenkt, etwas dagegen zu unternehmen?«

      »Verzeiht, Exzellenz«, erwiderte jemand, dessen Stimme zerknirscht und unterwürfig klang. »Die Armada unternimmt bereits alles Menschenmögliche, um der Gefahr durch die Piraten Einhalt zu gebieten und die spanischen Gewässer wieder sicher zu machen.«

      »Vielleicht«, scholl es schnaubend zurück, »ist das eben noch nicht genug, Senõr Capitán. Weshalb sind meine Transportschiffe stets auf sich allein gestellt, wenn sie zu den Schatzhäfen unterwegs sind? Warum bekommen sie keinen Begleitschutz durch die Armada? Mit einem Flottenverband schwer bewaffneter Galeonen müsste diesem Piratengesindel schließlich beizukommen sein!«

      Inzwischen hatte Elena die Tür zum Salon erreicht und beugte sich vor, um einen Blick durch den Türspalt zu werfen. Flackerndes Kaminfeuer erhellte den Raum; hinter dem mächtigen vergoldeten Schreibtisch erblickte Elena ihren Vater, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hatte und mit finsterer Miene auf und ab ging. Auf der anderen Seite des Tisches standen zwei Männer, den Uniformen nach Offiziere der Armada de Barlavento, die ihre breitkrempigen Hüte mit den Federbüschen nervös in den Händen kneteten.

      »Natürlich könnten wir die Piraten fassen«, versicherte der eine, »aber dazu brauchten wir mehr Schiffe und mehr Männer. Durch den Seekrieg gegen Frankreich sind unsere Kräfte gebunden, Exzellenz. Selbst der Vizekönig in Cartagena kann nicht …«

      »Was der Vizekönig kann oder nicht kann, ist mir einerlei«, stellte der Conde klar. Auf die Tischplatte gestemmt, beugte er sich vor und blitzte die beiden Offiziere zornig an. »Alles, was ich weiß, ist, dass vor zwei Tagen schon wieder ein Silbertransport gekapert wurde – und das, obwohl ich alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen ergriffen habe. Die Bestimmungsorte der Galeonen werden streng geheim gehalten, zudem habe ich sie mit Geschützen der neuesten Bauart bestücken lassen. Aber immer wieder kommen mir diese verdammten Seeräuber zuvor. Ich habe es satt, tatenlos zusehen zu müssen, wie Ladung um Ladung in ihren gierigen Rachen verschwindet. Hinter meinem Rücken lacht man bereits über mich. Es heißt, Carlos de Navarro könne nicht für die Sicherheit des königlichen Silbers sorgen.«

      »A-aber nein, Exzellenz«, beeilte sich der Offizier zu beteuern. »Niemand würde es wagen, dergleichen zu behaupten. Jeder weiß, dass Ihr alles unternehmt, um der Bedrohung durch die Piraten Einhalt zu gebieten.«

      »So ist es«, erwiderte der Graf entschlossen, »und deshalb werde ich von heute an mein ganzes Streben darauf verwenden, ihrem Treiben ein Ende zu setzen. Ich schwöre Euch, Capitán – ich werde nicht eher ruhen, bis jeder einzelne von diesen ruchlosen Räubern entweder am Galgen hängt oder in meinen Dschungelminen schuftet und seine frevlerischen Taten gebüßt hat. Und ich erwarte, dass Ihr und Eure Leute mir dabei helft. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Capitán?«

      Elena biss sich auf die Lippen. Sie hatte gewusst, dass ihr Vater streng und entschlossen handeln konnte, aber noch nie zuvor hatte sie ihn in solchem Zorn sprechen hören. Unverhohlene Drohung lag in seinen Worten und Blicken, entsprechend kleinlaut fiel die Antwort des Capitán aus.

      »Natürlich, Exzellenz«, versicherte der Offizier. »Ihr könnt auf unsere Unterstützung zählen.«

      »Gut. Ich erwarte, dass Ihr die Verbrecher ausfindig macht, die für die Versenkung der San Felipe und den Mord an der Besatzung verantwortlich waren. Findet sie und bringt sie hierher nach Maracaibo. Ich werde an diesen Hunden ein Exempel statuieren, das sich ins Gedächtnis jedes einzelnen Piraten einbrennen wird, von hier bis hinauf nach Hispaniola. Und wagt es nicht, mir wieder mit Ausflüchten zu kommen, Capitán. Diesmal will ich Ergebnisse sehen – oder ich sorge dafür, dass Ihr Eure Laufbahn in der Armada als sargento5 fortsetzen könnt. Habt Ihr mich verstanden?«

      »Natürlich, Exzellenz.«

      »Dann seid Ihr entlassen, Capitán. Aber verliert keine Zeit, meine Anweisung auszuführen. Ich habe einen Ruf zu verlieren, und ich will nicht, dass meine Tochter mich für einen Schwächling hält, der nicht einmal in der Lage ist, in seiner eigenen Provinz für Sicherheit zu sorgen. Ich werde nicht …«

      Den Rest dessen, was ihr Vater sagte, bekam Elena nicht mehr mit. Aus Sorge, entdeckt zu werden, lief sie den Gang hinab und zog sich eilig in ihr Gemach zurück. Dort legte sie den Umhang ab, zog die Pantoffeln aus und bettete sich wieder zur Ruhe – Schlaf fand sie jedoch keinen mehr. Hellwach lag Elena in ihrem Bett, blickte zur Decke und dachte über das nach, was sie mit angehört hatte.

      Ihr Vater hatte also mit Problemen zu kämpfen, die er bislang vor ihr verheimlicht hatte – sicher hatte er sie schonen wollen. Carlos de Navarro wollte wohl nicht, dass sich seine Tochter sorgte. Immerhin schienen gefährliche Piraten auf See ihr Unwesen zu treiben, und allem Anschein nach setzten sie dem Conde schwer zu. So ehrbar die Absicht ihres Vaters war, verspürte Elena darüber ein wenig Unmut. Sie war kein Kind mehr und alt genug, um die Wahrheit zu erfahren. Wenn es eine Bedrohung gab, dann wollte sie ihrem Vater helfen, sie abzuwehren – und vor ein paar ehrlosen Seeräubern, die sich am Hab und Gut anderer vergriffen, fürchtete sie sich ganz gewiss nicht.

      Eines allerdings war Elena de Navarro klar geworden: dass dieser Ort doch nicht ganz so paradiesisch war, wie es ihr auf den ersten Blick erschienen war …

    
    7.


      
    Die Sonne brannte vom Himmel und machte die Luft schwül und dampfig. Kein Windhauch regte sich, die Zeit auf der Seadragon schien stillzustehen. Wohin man auch blickte, war nichts zu sehen als die endlose Spiegelfläche der See.

    Nie hätte Nick geglaubt, dass der Anblick der fernen Kimm ihn niederdrücken könnte. Aber auf einem Segelschiff festzusitzen, das ziellos im Wasser dümpelte und dessen Besatzung sich darauf beschränkte, unter Segeltuchbahnen zu liegen und Zuflucht vor der sengenden Sonne zu suchen, war beinahe so schlimm, wie gefangen zu sein.

      Schon zwei Tage dauerte die Flaute an. Zweihundert Seemeilen nördlich der Moskitoküste hatte sie die Seadragon ereilt. Seither regte sich nichts mehr an Bord: Die Segel hingen schlaff an den Rahen, die Mannschaft hatte sich trägem Nichtstun ergeben.

      Nicht, dass sich davor viel bewegt hätte.

      Nicks Vermutung, unter einen Haufen besonders fauler Seeräuber geraten zu sein, hatte sich bald bestätigt. Denn statt die See zu durchkreuzen auf der Suche nach Beute, zogen Cutlass Joe und seine Leute es vor, sich die meiste Zeit in Küstennähe aufzuhalten, um rasch verschwinden zu können, wenn sich eine Galeone der Armada oder eine britische Fregatte zeigten. Folglich blieb der Besatzung der Seadragon nur das, was andere übrig ließen. Sie beuteten Wracks und Treibgut aus und ernährten sich von dem, was die Küstensümpfe hergaben. Dabei gaben die Bukaniere sich Furcht erregend und schrecklich – in Wahrheit waren sie der müdeste Haufen heruntergekommener Gestalten, den Nick je gesehen hatte.

      Cutlass Joe gefiel sich darin, den berüchtigten Piraten zu spielen, dabei schien er von Nautik und Seekriegsführung nur äußerst bescheidene Kenntnisse zu besitzen; mit dem, was Nick vom alten Angus gelernt hatte, fühlte er sich dem Roten jedenfalls weit überlegen. McCabe und die anderen waren brave Seeleute, nicht gerade die fleißigsten ihrer Zunft, aber sicher brauchbar; was ihnen fehlte, war eine starke Hand, die sie führte und lenkte und sich nicht darauf beschränkte, gelegentlich zu toben und den wilden Mann zu spielen. Welche Rolle Pater O’Rorke auf diesem Schiff erfüllte, dahinter war Nick in all den Tagen, die er nun schon auf der Seadragon weilte, noch nicht gekommen, und ebenso wenig hatte er Zeit gefunden, den rätselhaften Mönch wegen des Medaillons zu befragen.

      Überhaupt schien die Männer von der Seadragon ein Geheimnis miteinander zu verbinden, das Nick bislang noch nicht hatte ergründen können. So träge sie auch sein mochten, bildeten die Bukaniere eine Schicksalsgemeinschaft, die alles miteinander teilte und schon seit Jahren auf diesem Schiff zu leben schien. Was sie davor getrieben hatten, darüber hüllten sich die Männer in Schweigen. Überhaupt waren sie nicht sehr gesprächig, weder was ihre Vergangenheit anging noch sonst. Der Einzige, mit dem Nick reden konnte, war sein Freund Jim, und er war heilfroh darüber, dass dieser ihn bei der Flucht aus dem Lager begleitet hatte.

      Von Sklaven waren sie wider Willen zu Piraten geworden. Wenn man bedachte, dass sie eigentlich nur nach einer Passage gesucht hatten, um Neugrenada zu verlassen und ihren Fuß auf britischen Boden zu setzen, hatten sie es nicht sehr weit gebracht …

      Eine blank polierte Blechschüssel vor sich, die ihm als Spiegel diente, stand Nick auf dem Vordeck und rasierte sich. Sein Haar war inzwischen nachgewachsen, aber er musste noch eine Bandana tragen, um sich vor der sengenden Sonne auf See zu schützen. Wieder und wieder führte er die Klinge des Messers über sein Kinn, während er in seinem Inneren wachsenden Unmut spürte: Unmut über die Flaute und die Untätigkeit, zu der sie alle verdammt waren. Unmut über die Trägheit seiner Kameraden.

      »Verdammt«, sagte er zu Jim, der auf der Gräting6 fläzte und mit hinter dem Kopf verschränkten Armen im Halbschatten döste, »dieses Nichtstun bringt mich noch um.«

      »Was denn?« Jim, dem weder die Hitze noch die Untätigkeit etwas auszumachen schienen, grinste breit. »Hast du etwa schon genug von der Freiheit? Willst du zurück nach Maracaibo? Ich kann mir denken, dass einige der Jungs dort gern mit dir tauschen würden.«

      »Das ist keine Freiheit«, erwiderte Nick, während er sich das Gesicht wusch. »Freiheit bedeutet, gehen zu können, wohin man will – wir jedoch sitzen hier fest.«

      »Vorerst. Aber schon bald wird Wind aufkommen, und die Seadragon macht wieder Fahrt.«

      »Wunderbar.« Nick lachte spöttisch. »Und wohin geht es dann? Nach Portobello, um noch mehr Abfälle aufzufischen? Oder nach Isla Vacca, um in den Sümpfen herumzuwaten?«

      »Hey, Bruder.« Jim setzte sich auf. Er kannte seinen Freund lange genug, um zu spüren, dass ihn mehr bewegte als der gewöhnliche Flautenkoller, der jeden Seemann früher oder später überkam. »Was ist los mit dir? Alles in Ordnung?«

      »Nein.« Nick schüttelte den Kopf. »Nichts ist in Ordnung. Wir sollten nicht hier sein, und wir sollten auch nicht auf diesem verdammten Kahn festsitzen.«

      »Schön, aber es lässt sich nun mal nicht ändern. Also reg dich ab, Matey.«

      »Komm mir nicht mit ›Matey‹. Wir sind keine Piraten, und diese Schwachköpfe, auf deren Schiff wir segeln, sind auch keine, dafür bekommen sie ihr Hinterteil viel zu schwer in die Höhe. Wie viele Galeonen haben wir ausgeraubt, seit wir uns ihnen angeschlossen haben? Wie viel Beute haben wir gemacht?«

      Jim brauchte nicht lange zu überlegen. »Keine«, stellte er fest.

      
         »Keine«, bestätigte Nick. »Dabei sollten wir dort draußen sein und es diesen verdammten Spaniern zeigen. Wir sollten ihnen heimzahlen, was sie uns angetan haben, sollten uns zurückholen, was sie uns genommen haben.«

      »Wovon sprichst du?« Jim schüttelte den Kopf. »Ich für mein Teil habe nichts besessen, als die Spanier mich geschnappt haben. Und die Lebensjahre, die sie mir abgeknöpft haben, kann ich mir nicht zurückholen. Ich bin froh, dass der Albtraum zu Ende ist, und du solltest es auch sein. Wir hatten riesiges Glück, den Spaniern zu entkommen – ich für mein Teil bin nicht erpicht darauf, zu ihnen zurückzukehren.«

      »Du solltest dich reden hören«, konterte Nick. »Du sprichst schon wie sie. Wie diese faulen Säcke, die sich Bukaniere nennen. Nur keinen Ärger mit den Spaniern bekommen, das ist alles, was euch wichtig ist. Dabei haben sie uns alles genommen. Sie haben uns versklavt und uns bis aufs Blut gequält. Und sie haben den alten Angus auf dem Gewissen.«

      »Aha«, meinte Jim, »von daher weht der Wind. Du willst Rache.«

      »Allerdings. Und wenn du nicht so verdammt faul geworden wärst, würdest du mir zustimmen nach allem, was hinter uns liegt. Die Spanier benehmen sich, als gehöre ihnen dieser Teil der Welt, und niemand weist sie in die Schranken. Es ist nicht gerecht, verstehst du?«

      »Zugegeben. Aber was willst du dagegen tun?«

      »Ich will den Spaniern den Kampf ansagen.«

      »Klar, mach nur«, versetzte Jim und legte sich wieder hin. »Sag einfach Bescheid, wenn’s vorbei ist.«

      »Verdammt, Jim! Was ist nur los mit dir?«

      »Ganz einfach, Nick – ich bin frei und will es auch bleiben. Ich mag die Spanier genauso wenig, aber anders als du verspüre ich nicht den Drang, mich an ihnen zu rächen, denn meinen Vater haben sie nicht umgebracht. Und du kannst weder von mir noch von irgendjemandem sonst auf diesem Schiff verlangen, seinen Hals um deiner Rache willen zu riskieren.«

      »Da magst du Recht haben. Aber denke an Unquatl und all die anderen. Für uns mag der Albtraum zu Ende sein, doch nicht für sie. Für sie heißt es noch immer, auf dem Todespfad einen Fuß vor den anderen zu setzen, und an jedem verdammten Tag beißt wenigstens einer von ihnen ins Gras. Wir sind es ihnen schuldig, dass wir sie rächen und den Kampf gegen die Spanier aufnehmen. Wir sollten nicht …«

      »Sag mal, Matey – hat dir die Sonne das Hirn verbrannt?«

      Nick hatte sich in Rage geredet und immer lauter gesprochen – und damit die Aufmerksamkeit der restlichen Mannschaft auf sich gezogen. McCabe, der Chinese und einige andere, die mittschiffs unter dem gespannten Segeltuch saßen, blickten vorwurfsvoll zu ihm herüber.

      »Weißt du«, knurrte der Schotte, »es kümmert mich nicht, wenn du uns für faule Hunde hältst und glaubst, den Helden spielen zu müssen – aber ich kann es nicht leiden, wenn mich jemand beim Schlafen stört. Also sprich gefälligst leise, Matey – oder du gehst doch noch über Bord.«

      »Dein Schlaf? Ist das alles, was dich kümmert, McCabe?« Nick war in seinem Zorn nicht aufzuhalten, selbst der warnende Blick von Jim konnte ihn nicht beschwichtigen. Wie von einer Giftschlange gebissen, stach er auf den Schotten zu. »Du bist Erster Maat auf diesem Kahn, oder nicht?«

      »Denke schon, Lad.«

      »Und als Erster Maat ist es deine Aufgabe, die Beute zu verteilen, richtig?«

      »Stimmt.«

      
         »Warum, verdammt noch mal, hast du dann in den letzten Wochen nichts verteilt?«

      »Ganz einfach – weil es keine Beute gab. Wir hatten nichts zu verteilen.«

      »So ist es.« Nick schaute sich fiebernd um. »Und ihr wollt Piraten sein? Bukaniere? Dass ich nicht lache! Aasfresser seid ihr, die sich verstecken und von dem leben, was andere ihnen übrig lassen.«

      »Vorsicht, Laddie«, knurrte McCabe.

      »Was willst du tun? Mich erschießen? Erstechen? Über Bord werfen? Nur zu, McCabe – das wäre immerhin etwas, das eines Piraten würdig wäre. Aber ihr seid keine Piraten, sondern der traurigste und trägste Haufen, der mir je unter die Augen gekommen ist. Statt nach Beute zu suchen und es mit den Spaniern aufzunehmen, spuckt ihr nur große Töne. Wenn es jedoch darauf ankommt, ist von der Seadragon weit und breit nichts zu sehen. Fette Prisen werden von anderen gemacht!«

      Die Bukaniere starrten Nick an, als hätte er den Verstand verloren – so hatte wohl noch niemand zuvor mit ihnen gesprochen. Seltsamerweise empörten sie sich nicht. Es gab weder anklagende Blicke noch drohend geballte Fäuste. Dennoch hatte Nick das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben, die er nicht hätte überschreiten sollen.

      »Gut, Lad, du hast deinen Standpunkt klar gemacht«, sagte McCabe ruhig. »Aber dein Freund hat Recht – du kannst nicht erwarten, dass wir alle unseren Hals riskieren, nur weil du mit den Spaniern eine Rechnung offen hast.«

      »Ich bin nicht der Einzige, der eine offene Rechnung mit ihnen hat. Sagtest du nicht, dass einige von euch entlaufene Sklaven wären?«

      »Das stimmt. Aber wir haben erkannt, dass man länger lebt, wenn man die Erinnerungen ruhen lässt. Es ist nicht gut, die Geister der Vergangenheit zu wecken.«

      »Unsinn«, erwiderte Nick. »Unsere Vergangenheit ist ein Teil von uns. Sie macht uns zu dem, was wir sind. Wir können ihr nicht entkommen – schon gar nicht, wenn wir bei Flaute festsitzen.«

      Er wandte sich wütend ab – um unvermittelt vor Cutlass Joe zu stehen, der lautlos hinzugetreten war.

      »Plagt dich die Hitze, Flanagan?«

      In der Stimme des Kapitäns schwang unverhohlene Drohung mit. Joe hatte kein Hehl daraus gemacht, dass er Nick nicht in seiner Mannschaft haben wollte, und daran hatte sich in den letzten Wochen nichts geändert.

      »Es ist nicht die Hitze, Käpt’n«, gab Nick schnaubend zurück. »Schon eher die Feigheit.«

      In den Augenwinkeln des Piraten zuckte es amüsiert. Er schien sich darüber zu freuen, dass der unerwünschte Gast endlich sein wahres Gesicht zeigte.

      »Du nennst mich einen Feigling?«

      »Das musst du selbst beurteilen, Joe«, erwiderte Nick schulterzuckend. »Jedenfalls habe ich dich in den vergangenen Wochen nicht einen Kaperbefehl geben hören.«

      »Und das aus gutem Grund. Die Seadragon ist altersschwach und nur leicht bewaffnet. Einer weiteren Begegnung mit einer Galeone würde sie nicht standhalten, und wir alle wären …«

      »Die Seadragon ist ein gutes Schiff«, widersprach Nick entschieden, der genügend Zeit gehabt hatte, die Brigantine auf Herz und Nieren zu überprüfen. »Sie mag alt sein, aber sie hat einen soliden Kern, und mit ein wenig Geschick und neuen Segeln könnte man dafür sorgen, dass sie ihrem Namen wieder gerecht wird – so jedoch, fürchte ich, hat der Drache seine Zähne verloren.«

      
         Cutlass Joe, der kein Meister des gesprochenen Wortes war, verschlug es die Sprache. Unter den Piraten setzte eifriges Gemurmel ein – Nicks Worte hatten Eindruck gemacht.

      »Mit nur ein wenig Geschick«, fügte Nick deshalb hinzu, »könnten wir die Seadragon schnell genug machen, um es selbst mit einer Galeone aufzunehmen.«

      »Du redest dummes Zeug.«

      »Keineswegs. Der Seemann, bei dem ich in die Lehre gegangen bin, hat mich viel über Schiffe und ihren Bau gelehrt. Mit einer neuen Takelung und ein paar Veränderungen an Ruder und Rumpf könnten wir der Seadragon ihre alte Schnelligkeit zurückgeben.«

      »Um was zu tun? Mit den Spaniern um die Wette zu fahren? Für eine erfolgreiche Kaperfahrt braucht man weit mehr als ein schnelles Schiff, du Grünschnabel. Man braucht dazu Informationen, Spione in jedem großen Hafen – und wir haben weder das eine noch das andere.«

      Es war still geworden auf dem Oberdeck. Das Gemurmel der Mannschaft hatte ausgesetzt, aller Augen waren auf Nick und den Kapitän gerichtet. Die Männer fühlten, dass etwas in der Luft lag. Nick hatte Cutlass Joe herausgefordert, und jeder war gespannt, wie die Konfrontation ausgehen würde. Ganz abgesehen davon, dass Nicks Vorschläge etwas für sich zu haben schienen …

      »Du hast Recht«, räumte Nick ein, »Spione in fremden Häfen haben wir nicht. Aber wir brauchen auch keine, denn wir wissen, von welchem Ort Schiffe ablegen, die wertvolle Fracht geladen haben. Erinnert ihr euch, dass Jim und ich Sklaven in Maracaibo waren? Tag für Tag haben wir Silber aus dem Dschungel in die Stadt getragen, wo es auf Galeonen verladen wird, die es in den nächsten Schatzhafen bringen. Alle sieben Tage legt ein solcher Transport aus Maracaibo ab – alles, was wir zu tun brauchen, ist, uns auf die Lauer zu legen und zu warten, bis ein lohnendes Ziel in unsere Reichweite kommt. Die Belohnung wäre mehr Beute, als ihr euch vorstellen könnt.«

      »Pah«, machte Cutlass und spuckte auf die Planken. »Du redest Unsinn. Jeder weiß, dass die Spanier ihre Silbertransporte schwer bewachen und mit Geleitschutz versehen.«

      »Früher war das so«, gab Nick zu. »Aber in Europa herrscht Krieg. Spanien und seine Verbündeten, zu denen auch England und Holland gehören, bekriegen sich mit Frankreich, und dieser Kampf wird auch hier ausgetragen. Die Armada braucht jedes Schiff, um die Kolonien zu sichern, was zur Folge hat, dass die Transporte zu den Schatzhäfen weitgehend schutzlos sind. Also, wie steht es, Joe? Glaubst du noch immer, dass ich nicht weiß, wovon ich rede?«

      »Aye, wie steht es?«, fügte McCabe hinzu, der seine Meinung geändert zu haben schien und sich auf Nicks Seite geschlagen hatte. Auch Demetrios und der Chinese blickten ihren Kapitän herausfordernd an.

      »Wie es damit steht?«, fragte Cutlass Joe und schaute effektheischend in die Runde. »Ich will euch sagen, wie es damit steht. Als dieser junge Kerl hier an Bord kam, sagte ich euch, dass er uns nichts als Ärger bringen würde, doch ihr wolltet mir nicht glauben. Nun seht ihr, dass ich Recht hatte. Er ist dabei, uns zu entzweien und gegeneinander aufzubringen.«

      »Aye, er hat eine große Klappe«, gab der Schotte zu. »Aber er hat auch Recht mit dem, was er sagt. Schon viel zu lange sitzen wir untätig herum und leben von dem, was andere übrig lassen. Sind wir nun Bukaniere oder Aasgeier?«

      Zustimmung wurde laut, einige Besatzungsmitglieder ballten die Fäuste.

      
         »Ihr wollt Freibeuter sein?«, fragte der Kapitän.

      »Aye.«

      »Ihr wollt auf Kaperfahrt gehen und reiche Beute machen?«

      »Aye.«

      »Dann solltet ihr euch mit dem Gedanken anfreunden, wieder Bekanntschaft mit einem spanischen Sechspfünder zu machen. Denn auch wenn die Spanier ihren Schiffen keinen Geleitschutz mehr geben, werden sie sie ausreichend bewaffnet haben.«

      Nick konnte das Entsetzen auf den Gesichtern der Besatzung sehen – die Begegnung mit der Kriegsgaleone, die die Seadragon um ein Haar auf den Meeresgrund geschickt hatte, steckte allen noch in den Knochen. Er merkte, dass die Stimmung zu seinen Ungunsten umzuschlagen drohte. »So weit braucht es nicht zu kommen«, sagte er deshalb schnell.

      »Was meinst du damit?«

      »Ich meine, dass wir mit etwas List und Geschick einer Konfrontation mit den Spaniern aus dem Weg gehen können.«

      »Wie willst du das anstellen, Grünschnabel?«, fragte Cutlass Joe in unverhohlenem Spott.

      »Im Urwald gibt es einen Frosch. Er ist nicht sehr groß und auch nicht sehr schnell, deshalb wird er leicht das Opfer anderer Tiere. Allerdings besitzt er etwas, mit dem er sich wirkungsvoll verteidigen kann: Wenn Gefahr im Verzug ist, bläst er sich auf ein Vielfaches seiner Größe auf und schlägt auf diese Weise seine Feinde in die Flucht.«

      »Warum erzählst du uns diesen Blödsinn?« Der Kapitän grinste. »Willst du die Seadragon etwa aufblasen?«

      »Warum nicht? Wenn wir das Schanzkleid verstärken und die Takelung ändern, können wir auf den ersten Blick den Eindruck eines sehr viel größeren und stärkeren Schiffes erwecken, ohne dabei wesentlich an Wendigkeit einzubüßen. Und wenn wir außerdem zusätzliche Stückpforten anbringen, die den Eindruck erwecken, dass zwei Dutzend Geschütze bereitstehen, um unseren Gegner in Stücke zu schießen, dann geben die Spanier vielleicht auf, ohne dass auch nur ein Schuss fällt.«

      »Niemand wird auf diesen Mummenschanz hereinfallen«, orakelte Joe.

      »Es ist ein Wagnis, das gebe ich zu«, konterte Nick. »Aber dazu sind wir Piraten, oder nicht? Wer ein ruhiges Leben führen will, der sollte nicht die schwarze Flagge am Masttopp hissen.«

      »Aye«, stimmte McCabe zu. »Ich finde, der Junge hat Recht.«

      »Du willst dich auf seinen verrückten Plan einlassen?«

      »Warum nicht? Immer noch besser, als nur herumzusitzen, oder?«

      »Wir haben so eine dämliche Maskerade nicht nötig«, polterte Joe. »Wie oft muss ich euch noch sagen, dass wir allein nichts ausrichten können? Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen wir nach Jamaica und uns Bricassart anschließen. Dann werden wir reiche Beute machen, ohne uns auf solche Kindereien einlassen zu müssen.«

      »Bricassart?«, fragte Nick. »Wer ist das?«

      »Man nennt ihn den Franzosen, Lad«, erklärte McCabe. »Seit der alte Henry Morgan nicht mehr lebt, ist er der berüchtigtste Pirat weit und breit und Herr über eine ganze Flotte von Schiffen. Die Spanier fürchten ihn mehr als Pest und Cholera zusammen. Er unterhält eine Bruderschaft von Piraten, flibustiers genannt, der Cutlass sich unbedingt anschließen will.«

      »Blödsinn«, knurrte Nick. »Wir brauchen diesen Bricassart nicht, um uns eine ordentliche Prise zu fangen. Wer glaubt, dass mein Plan funktionieren könnte, der hebt die Hand.«

      Wütend stieß er selbst die Rechte in die Höhe – und blieb damit allein. Augenblicke lang regte sich nichts, alle starrten nur auf Nick, der es wagte, sich offen gegen den Kapitän zu stellen. Dann hob sich zaghaft eine zweite Hand, die Nobody Jim gehörte. Nick schickte seinem Freund ein dankbares Lächeln, das dieser erwiderte – ihr Streit von vorhin war vergessen.

      »Seht ihr?«, fragte Cutlass Joe triumphierend. »Ich habe euch gesagt, dass diese beiden Kerle unser Verderben wollen. Wer außer einer ausgemachten Landratte käme schon auf die Idee …« Er verstummte plötzlich, als auch McCabe die Hand hob, gefolgt von Demetrios und dem Chinesen.

      »Was soll das werden?«, fragte er entrüstet. »Eine Meuterei?«

      »Nein, Joe. Aber wir finden, dass der Junge Recht hat. Wir haben zu lange die Hände in den Schoß gelegt. Es wird Zeit, den Spaniern mal wieder einzuheizen.«

      »Und ihr anderen?«, wandte sich Joe an den Rest der Mannschaft. »Denkt ihr ebenso? Wollt ihr am Galgen baumeln, nur weil dieser törichte Knabe hier den Hals nicht voll kriegen kann?«

      Die Männer waren unentschlossen. Einigen von ihnen war anzusehen, dass sie sich Nick am liebsten angeschlossen hätten, aber sie fürchteten den Zorn ihres Kapitäns. Andere wandten den Blick ab und starrten betreten auf die Planken. Was den abergläubischen Seeleuten fehlte, war ein Zeichen. Ein Hinweis, wessen Rat sie folgen sollten – dem ihres Kapitäns oder dem eines unerfahrenen jungen Mannes, der erst wenige Wochen unter ihnen weilte.

      Nick sah ein, dass die Chancen gegen ihn standen. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und wollte sich schon enttäuscht abwenden – als ihm eine frische Brise ins Gesicht wehte.

      »Beim Klabautermann«, hörte er McCabe sagen, »was …?«

      
         Ein Rauschen fuhr durch die Takelage der Brigantine, als sich die Segel plötzlich wieder blähten. Die Oberfläche der See, die eben noch spiegelglatt dagelegen hatte, kräuselte sich unter dem Wind, der darüber strich – und im nächsten Augenblick war die Flaute vorbei, die die Seadragon zwei Tage lang in trägen Klauen gehalten hatte.

      »So etwas nennt man wohl ein Zeichen«, meinte Pater O’Rorke mit weisem Lächeln, der dem Disput schweigend beigewohnt hatte. »Der Herr meint es gut mit unserem Nick.«

      »Aye, die Flaute ist vorbei«, stellte McCabe fest und nickte. »Gefaulenzt haben wir lange genug, Mateys. Es wird Zeit, diesen spanischen Pfauen ihr Silber abzujagen.«

      Jim und der Grieche bekundeten lautstark ihre Zustimmung, und nach und nach fiel auch der Rest der Mannschaft ein. Das plötzliche Ende der Flaute bedeutete in ihren Augen, dass Nicks Vorhaben unter günstigen Vorzeichen stand – sehr zum Verdruss von Cutlass Joe, der mit verdrießlicher Miene dabeistand.

      »Macht, was ihr wollt«, murrte er. »Aber beschwert euch nicht, wenn ihr am Galgen baumelt. Wir hätten zu Bricassart gehen sollen, denkt an meine Worte.«

      »Du weißt, was man munkelt, Joe«, sagte O’Rorke. »Dass der Franzose ein Phantom sei, ein ruheloser Geist. Und dass man ihm seine Seele verkaufen müsse, um Mitglied seines Haufens zu werden. Dazu ist die Mannschaft offenbar nicht bereit. Sie will ihr Glück mit Nick versuchen, das solltest du akzeptieren.«

      Zustimmende Rufe schollen aus einem Dutzend Kehlen, die auch die letzten Zweifel beseitigten und den Kapitän der Seadragon nur noch finsterer dreinblicken ließen. Zum zweiten Mal hintereinander hatte der junge Flanagan die Mannschaft gegen ihn aufgebracht und dafür gesorgt, dass er allein stand. Cutlass Joe schwor sich, dass er dies nicht auf sich sitzen lassen würde. »Macht, was ihr wollt«, blaffte er noch einmal und stampfte wutschnaubend nach achtern.

      »Du hast es geschafft, Nick Flanagan«, raunte Pater O’Rorke Nick lächelnd zu. »Die Mannschaft folgt deinem Plan.«

      »Weil es ein guter Plan ist«, sagte Nick überzeugt.

      »Bist du dir da auch sicher? Oder willst du all das nur, um deiner Lust nach Rache zu genügen?« Mit einem Mal war das Lächeln von den Zügen des Mönchs verschwunden, sein Blick wurde starr und prüfend.

      »Was meint Ihr, Pater?«

      »Du hast die Hoffnungen dieser Männer geweckt und trägst nun für sie Verantwortung, Sohn. Nicht nur um deiner selbst willen handelst du, sondern auch in ihrem Namen. Dessen sei dir bewusst.«

      »Wovon sprecht Ihr? Ich habe nur einen Vorschlag gemacht, nichts weiter. Ich bin nicht der Kapitän dieses Schiffes.«

      »Noch nicht«, räumte O’Rorke ein, ein wissendes Lächeln um seine Züge. »Aber wer seinem Stern folgt, der kann niemals wissen, wann seine große Stunde schlägt.«

      »Seinem Stern?« Nick schaute den Pater aus großen Augen an.

      »Sagt man nicht so?«

      »Doch, natürlich. Es ist nur … Eure Worte haben mich an jemanden erinnert. An jemanden, den ich wie einen Vater liebte und dem ich viel zu verdanken habe.«

      »Dann weißt du, wie es ist, zu jemandem aufzublicken und ihm zu vertrauen«, folgerte der Mönch. »Daran denke stets, Nick Flanagan, und vergiss es nie. Andere zu führen, scheint dir im Blut zu liegen. Es ist deine Natur, du kannst sie nicht verleugnen. Aber sei dir stets der Verantwortung bewusst, die du dabei trägst.«

      
         »Was soll das?« Nick reagierte gereizt. Er wollte nicht, dass ihm jemand Vorhaltungen machte, weder McCabe noch Cutlass Joe noch irgendjemand sonst. Und das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Mönch, der ihm ein schlechtes Gewissen einredete.

      »Sprecht mir nicht von Bestimmung, Pater«, sagte er deshalb trotzig, »und vom Stern, dem ich folgen soll. All das habe ich bereits von einem Mann gehört, den ich von Herzen geliebt habe und der mich zeit meines Lebens belogen hat. Wenn es so etwas wie Schicksal gibt, dann hat es mich hierher geführt, auf diesen alten Seelenverkäufer, und wahrscheinlich lacht es über mich. Aber ich werde mich nicht damit abfinden, dass das schon alles gewesen sein soll. Ich werde meinen Platz in dieser Welt finden, und wenn ich als Pirat am Galgen ende, dann soll eben das meine Bestimmung sein.«

      »Es spricht viel Zorn aus dir, Sohn«, entgegnete Pater O’Rorke, und erneut spielte ein weises Lächeln um seine Züge. »Du wurdest enttäuscht und hast viel verloren. Aber der Tag wird kommen, an dem du die Vergangenheit hinter dir lassen und dein Schicksal finden wirst. Das ist so sicher wie das Amen im Hause unseres Herrn …«

    
    8.

      Die Karibische See, 140 Seemeilen nördlich von Maracaibo
Drei Wochen später
    

 

    
    Capitán Almaro war nervös.

    Zu viele und zu schreckliche Dinge waren ihm über die Seeräuber zu Ohren gekommen, die sich in diesem Teil der Welt herumtrieben. In verborgenen Buchten und Lagunen lauerten sie, und natürlich hatten sie es ganz besonders auf die Galeonen der Silberflotte abgesehen.

      Almaro hatte sich nicht um dieses Kommando geschlagen.

      Sein Schiff, die Santa Esmeralda, war ein leichter Frachter, der eigentlich auf den Nachschublinien zwischen den Inselkolonien und dem Festland verkehrte; infolge der Verluste, welche die Flotte sowohl durch den Krieg als auch durch die Übergriffe der Piraten hatte hinnehmen müssen, war sie jedoch nach Maracaibo abkommandiert worden, um dafür zu sorgen, dass der Silberfluss zu den Schatzhäfen nicht versiegte. In Zeiten wie diesen, in denen sich Spanien Angriffen von allen Seiten ausgesetzt sah, mussten die Kriegskassen gefüllt sein, und dazu war das Silber aus den Kolonien unerlässlich. Also war die Santa Esmeralda in Maracaibo bis unter den Rand mit Rohsilber beladen worden – und damit ein lohnendes Ziel für die Räuber der Meere.

      Almaro musste vorsichtig sein. Zur Verstärkung der Wachoffiziere, die auf dem Vordeck standen und den Blick aufmerksam über die Kimm schweifen ließen, hatte er weitere Posten aufgestellt, das Krähennest zudem doppelt besetzen lassen. Der Mann aus Sevilla wollte keine böse Überraschung erleben.

      Der Capitán nahm seinen Federhut ab, zog das spitzenbesetzte Taschentuch aus dem Ärmel seines Offiziersmantels und tupfte sich damit die Stirn. Es war später Nachmittag, und die Hitze des Tages hatte merklich nachgelassen. Aber es war nicht die karibische Sonne, die Almaro den Schweiß auf die Stirn trieb, sondern nackte Angst. Und je weiter sich der Tag dem Ende zuneigte, desto größer wurde sie. Schon bald würde die Dämmerung einsetzen. Und wie ein Raubtier, das den Schutz der hereinbrechenden Dunkelheit nutzte, um sich seiner Beute unbemerkt zu nähern, würden die Piraten dann auf die Jagd gehen.

      Der Capitán sprach leise Gebete.

      Schon seit einem Jahr hatte er seine Frau und die Kinder nicht mehr gesehen, und er sehnte sich danach, sie endlich wieder in die Arme zu schließen. Monatelang hatte er darauf gewartet, dass sein nächster Befehl ihn nach Hause führen würde, zurück nach Spanien und zu seiner Familie, aber stets war er auf neue Fahrten innerhalb der Kolonien geschickt worden. Nun endlich durfte er heimkehren. Nur noch diese eine Fahrt hatte er zu machen, doch ein schier unüberwindliches Hindernis stand zwischen ihm und den Seinen: die Gier der Piraten.

      Almaro hatte die Gerüchte gehört. In den Tavernen Maracaibos argwöhnte man, was mit der San Felipe geschehen war, einer Galeone Seiner Majestät, die seit einigen Wochen als verschollen galt. Es hieß, das Schiff sei in einen Hinterhalt geraten, und nicht ein einziger Angehöriger der Besatzung hätte den Überfall überlebt. Entsprechend grässlich waren die Spekulationen darüber, was den Seeleuten widerfahren war.

      Almaro hatte Capitán Cesar, den Kommandanten der San Felipe, gut gekannt. Er war ein erfahrener capitán de guerra gewesen, der viele Jahre in der Armada gedient hatte. Wenn er schon keine Aussicht gehabt hatte, den Seeräubern zu entrinnen, welche Chance konnte Almaro dann für sich in Anspruch nehmen, der nur ein einfacher capitán de mar war und über keinerlei militärische Erfahrung verfügte?

      Die Dämmerung brach herein, und der Himmel im Westen verfärbte sich. Das trügerische Zwielicht setzte ein, das schon so vielen Schiffen zum Verhängnis geworden war, und Almaro nahm sich vor, noch größere Vorsicht walten zu lassen. Auf offener See schwebte die Santa Esmeralda in größter Gefahr. Erst wenn sie San Juan erreichten und in den dort gelegenen Schatzhafen einliefen, würden sie aufatmen können.

      Je dunkler es wurde, desto intensiver wurde das Leuchten im Westen. Von sattem Orange ging es in tiefes Rot über, das den schaudernden Almaro an Blut erinnerte und seine Furcht nur noch mehr verstärkte. Und vor dem blutroten Streifen am Horizont tauchte plötzlich etwas auf, das der nervöse Capitán für rahgetakelte Masten hielt.

      Almaro kniff die Augen zusammen. Für einen Augenblick glaubte – oder vielmehr hoffte – er, einer Täuschung erlegen zu sein. Das Fernrohr war bei diesen Lichtverhältnissen nutzlos, und so war er auf seine bloßen Augen angewiesen. Noch ehe er seine Entdeckung überprüfen konnte, drang ein heiserer Ruf vom Ausguck: »Segel voraus!«

      Der Capitán zuckte zusammen – er hatte sich also nicht geirrt. Schockiert hielt er den Atem an, und der Schweiß auf seiner Stirn verwandelte sich in wahre Sturzbäche, die über seine Schläfen rannen.

      Ein Segel am Horizont – was mochte das bedeuten?

      Natürlich konnte es auch ein Kauffahrteischiff oder eine britische Brigantine sein, aber Almaros Gefühl sagte ihm, dass es kein gutes Zeichen war, wenn man in dieser Gegend ein Segel sichtete. Und dieses Gefühl wurde schon mit der nächsten Meldung aus dem Krähennest bestätigt.

      
         »Das Schiff hält auf uns zu, Senõr Capitán!«

      »Wie viele Masten?«

      »Drei, Senõr Capitán. Und es ist sehr schnell.«

      »Ausweichkurs!«, befahl Almaro, noch ohne zu wissen, womit genau er es zu tun hatte. Vielleicht hatte Capitán Cesar nur einen Augenblick zu lange gezögert, und dieser Augenblick hatte ihn und seine Männer das Leben gekostet.

      Almaro wies den Steuermann an, acht Grad vom vorgegebenen Kurs abzuweichen – aber kaum hatte die Santa Esmeralda die Kursänderung vorgenommen, vollzog auch die fremde Pinasse das Manöver und befand sich erneut auf Abfangkurs. Und was noch schlimmer war: Sie näherte sich so rasch, dass man mit bloßem Auge erkennen konnte, wie die Segel an der Kimm emporwuchsen. Im Zwielicht der Dämmerung hatte sich das Schiff weiter genähert, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Pfeilschnell schnitt sein Bug durch die Wellen, und im letzten Licht des Tages, vor dem blutroten Sonnenuntergang, erblickte Almaro die Totenkopfflagge, die am Großmast im Wind flatterte.

      »Der Allmächtige stehe uns bei«, sagte der Capitán und wurde so bleich wie das rüschenbesetzte Hemd, das er trug. Auch seine Offiziere hatten das Zeichen des Schreckens erblickt und waren starr vor Entsetzen. Natürlich hatten sie gewusst, welche Gefahr die Überfahrt barg, jedoch die Hoffnung gehegt, ihr zu entgehen.

      Diese Hoffnung hatte sich soeben zerschlagen.

      »Piraten, Piraten!«, scholl es überflüssigerweise vom Krähennest, was Almaro geradezu in Panik ausbrechen ließ. Zu seiner Bestürzung merkte er, wie aller Blicke sich auf ihn richteten. Offiziere und Mannschaft verlangten, dass er sie führte, dass er etwas unternahm, um ihr Leben zu retten – aber der Capitán war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Natürlich kam ihm flüchtig in den Sinn, die beiden Buggeschütze laden zu lassen und einen Durchbruch zu versuchen – als er jedoch sah, wie die fremde Pinasse backsetzte und dadurch der Santa Esmeralda den Weg abschnitt, verwarf er den Gedanken rasch wieder. Denn jetzt präsentierte das fremde Schiff seine Längsseite mit dem hochgezogenen Schanzkleid und den Stückpforten, die auf schwere Bewaffnung schließen ließen.

      »Seht, Capitán!«, rief der Wachoffizier. »Die Pinasse ist schwer bewaffnet. Ich zähle ein Dutzend Geschütze auf der Backbordseite, und die Pforten sind groß genug, um Sechspfünder aufzunehmen!«

      Almaro bekreuzigte sich. Möglicherweise war das Piratenschiff mit den Stücken der San Felipe bewaffnet. Er hatte gehört, dass Cesars Schiff mit einem Dutzend schwerer Sechspfünder ausgestattet gewesen war, die in den Händen der Piraten zu grässlichen Mordwerkzeugen wurden. Panisch überlegte der Capitán, was zu tun war.

      Die Piratenpinasse hatte den Luvvorteil auf ihrer Seite – entkommen konnte man ihr also nicht, zumal nicht in Anbetracht der schweren Ladung der Santa Esmeralda. Ein Ausweichmanöver kam ebenfalls nicht in Frage, denn wenn sich tatsächlich Sechspfund-Geschütze hinter den Stückpforten verbargen, befand sich die Esmeralda bereits in ihrer Reichweite und würde unter Beschuss genommen werden, sobald sie ihren Kurs änderte …

      »Senõr Capitán, sie geben Flaggensignale«, meldete der Maestre7. »Sie fordern uns auf beizudrehen und unsere Ladung unverzüglich zu übergeben, andernfalls werden sie jeden an Bord töten.«

      
    »No lo quiera Dios!«8 Almaro wischte sich den Schweiß vom Gesicht, rieb sich nervös die Augen. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, sowohl sein Leben als auch seine Ladung zu retten, aber er fand keine. Gequält blickte er auf die Geschütze, mit denen er die wertvolle Fracht verteidigen sollte – aber welche Chance hatte er, gegen ein derart großes und schwer bewaffnetes Schiff zu bestehen?

      »Also gut«, sagte er mit bebender Stimme. »Gebt Signal, dass wir kapitulieren.«

      »Was?« Der Maestre, ein gestandener Seemann, der schon zahlreiche Fahrten an Bord der Santa Esmeralda absolviert hatte, starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      »Ich sagte, wir kapitulieren«, wiederholte Almaro eindringlich.

      »Aber Senõr Capitán! Das kann unmöglich Euer Ernst sein …«

      »Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Senõr? Könnt Ihr mir verraten, wie ich die Santa Esmeralda durch das Feuer von einem Dutzend Sechspfündern steuern soll? Dies ist kein Kriegsschiff, Senõr, einem solchen Beschuss haben wir nichts entgegenzusetzen.«

      »Aber wir wissen noch nicht einmal, ob die Piraten tatsächlich über Sechspfünder verfügen! Noch haben sie kein einziges ihrer Geschütze ausgefahren. Möglicherweise wollen sie uns auch nur täuschen.«

      »Und auf diese Vermutung hin wollt Ihr das Leben der gesamten Besatzung aufs Spiel setzen?« Almaro blickte ihn durchdringend an. »Im Kampf hätten wir nicht die geringste Chance, und ihren Feinden gewähren die Piraten kein Pardon. Wer von der Mannschaft Glück hat, der wird in die Sklaverei verkauft. Die Offiziere und Unterführer jedoch pflegen sie über die Planke zu schicken. Verspürt Ihr ein Verlangen danach, bei lebendigem Leib von Haien gefressen zu werden? Wollt Ihr Euer Leben wegwerfen wegen einer Ladung Silbers?«

      »N-nein, Senõr Capitán«, erwiderte der Maestre und senkte eingeschüchtert das Haupt. Dann wies er den guardián9 an, das verlangte Signal zu geben. Vom Hüttendeck aus schwenkte der Maat die entsprechenden Flaggen. Almaro fühlte sich, als werde ihm alles genommen, sein Schiff und sein Stolz. Ihm war klar, dass er sich und seine Leute in die Hände von Männern befahl, die weder Rücksicht noch Mitleid kannten – aber hatte er denn eine andere Wahl?

      Einen Waffengang mit den Piraten würden seine Leute und er nicht überleben; so bestand wenigstens die Möglichkeit, dass sie geschont wurden. Wenn nicht, würden seine Frau und seine Kinder vermutlich nie erfahren, was mit ihm geschehen war. Vielleicht, dachte er, würden sie sich damit trösten, dass er bis zum letzten Augenblick tapfer gekämpft hatte, um sein Leben und seine Ladung zu verteidigen. Die Wirklichkeit sah freilich anders aus. Almaro merkte, dass seine Hosen nass geworden waren, aber in der allgemeinen Aufregung fiel es niemandem auf.

      Die Piraten bestätigten das Signal, und um den Spaniern klar zu machen, dass sie nicht spaßten, wurde eines der Deckgeschütze ausgefahren und Feuer gegeben. Das Geschoss schlug nur wenige Yards vor dem Bug der Santa Esmeralda ein und ließ das Wasser aufspritzen. Almaro und der Maestre tauschten einen bedeutsamen Blick – sie hatten das einzig Richtige getan.

      Das Piratenschiff ließ ein Beiboot zu Wasser, das rasch übersetzte. Im Heck des Bootes stand ein rothaariger Mann, den Almaro für den Kapitän hielt. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, den Anführer der Piraten gefangen zu nehmen und sich so freies Geleit zu erpressen. Aber er war zu eingeschüchtert, als dass er ein solches Heldenstück gewagt hätte.

      Die Männer kamen an Bord – wüste, zerlumpte Gestalten, die mit Pistolen und Musketen bewehrt waren und zunächst alle auf Deck entwaffneten. Dann erst folgte ihr Kapitän, ein grobschlächtiger Geselle, der nicht weniger heruntergekommen war als seine Mannschaft. Sein hervorstechendstes Merkmal war neben dem wirren roten Haar der klobige Säbel, den er am Gürtel trug.

      »Senõr«, sagte Almaro und verbeugte sich, »ich übergebe Ihnen dieses Schiff und seine Ladung und liefere mich und meine Mannschaft Ihrer Großmut aus.«

      Der Rothaarige lachte dröhnend. Dann wies er Almaros Mannschaft an, die beiden Beiboote zu lösen und zu fieren, die auf dem Oberdeck vertäut waren. Die Besatzung leistete ohne Zögern Folge, selbst Almaro legte mit Hand an – sie alle wollten von Bord, ehe die Piraten es sich vielleicht anders überlegten. Die Boote wurden zu Wasser gelassen, und unter dem spöttischen Gelächter der Seeräuber verließen Almaro und seine Besatzung ihr Schiff. Dem Capitán war klar, dass er seine Ehre auf der Santa Esmeralda zurückließ und man ihn nie wieder mit einem Kommando betrauen würde. Aber er war am Leben, und nur das zählte.

      »Vielen Dank für Eure großzügige Spende«, rief der Piratenkapitän ihm hinterher, während die Boote sich mit raschen Ruderschlägen entfernten. »Wir nehmen Euer Silber gern geschenkt, vor allem, da wir nicht die Kraft hätten, es uns mit Gewalt zu nehmen. Ihr dämlichen Hunde seid einem Täuschungsmanöver aufgesessen!«

      Der Seeräuber lachte schadenfroh – und Almaro hatte das Gefühl, dass alles um ihn zusammenbrach. Was hatte er getan? Nicht genug damit, dass er sein Schiff und seine Ehre aufgegeben hatte, er musste nun erfahren, dass er es völlig grundlos getan hatte. Der Maestre, der im anderen Nachen an der Ruderpinne saß, warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Almaro wusste, dass dies das Ende seiner Offizierslaufbahn war.

      Die Piraten aber lachten nur, und einer rief ihnen etwas hinterher, das Almaro niemals vergaß: »Kommt gut nach Hause, Capitán – und bestellt dem Conde de Navarro schöne Grüße vom alten Angus Flanagan!«

 

 

 

      Die Insel hatte keinen Namen.

      Auf einer ihrer Fahrten hatten die Männer der Seadragon sie entdeckt – ein entlegenes Eiland südöstlich von Hispaniola, das abseits der bekannten Routen lag und sich gut als Versteck eignete.

      Oder dazu, gemachte Beute zu verteilen.

      Es war die erste Prise, die die Bukaniere seit langem gemacht hatten, und mit Abstand die größte. Nicht weniger als 30 Säcke Rohsilber hatten sie aus dem Laderaum der Santa Esmeralda geborgen, dazu Proviant und Handelsgüter aus der Neuen Welt, nicht zu vergessen drei Fässer mit bestem Rum. Den ließen sich die Piraten munden, während sie am Strand der kleinen Insel feierten. Die umgebenden Klippen sorgten dafür, dass die Lagerfeuer, die die Bukaniere bei Einbruch der Dunkelheit entzündet hatten, vom Wasser aus nicht gesehen werden konnten. Über den Flammen brieten sie zwei Schweine, die sie im Laderaum der Galeone vorgefunden hatten.

      Dass es so einfach gewesen war, den Spanier zu kapern, hatte selbst Nick überrascht. Natürlich, die Seadragon sah nach dem Umbau, den die Bukaniere nach seinen Anweisungen ausgeführt hatten, in der Tat Eindruck gebietend aus – dass die Spanier sich davon jedoch so einschüchtern lassen würden, dass sie Schiff und Ladung aufgaben, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern, war nicht zu erwarten gewesen. Nick hatte nackte Furcht in den Gesichtern des Capitán und seiner Männer gesehen, und ein Gefühl sagte ihm, dass nicht die Seadragon allein dafür verantwortlich sein konnte.

      Jetzt lag die umgebaute Brigantine, die mit neuer Takelung, zusätzlichem Mast und höherem Schanzkleid wie eine stolze Pinasse aussah, draußen in der Bucht vor Anker. Die Galeone hatten die Piraten noch an Ort und Stelle versenkt, da sie nicht über genügend Leute verfügten, ein Schiff dieser Bauart zu bemannen. Immerhin, dachte Nick grimmig, würde es auch kein anderer mehr bekommen, und die Spanier hatten ein Schiff weniger, mit dessen Hilfe sie die Karibik unterdrücken konnten.

      Einen Becher Rum in der Hand, hockte Nick am Feuer und schaute den Kameraden zu, die den Sieg ausgelassen feierten: McCabe, der längst zu viel getrunken hatte, sprang in wilden Zuckungen um das Feuer, die er als schottischen Tanz ausgab, während Demetrios dazu die Fiedel spielte. Der Chinese lächelte still vor sich hin und tat sich an einem großen Stück Fleisch gütlich, während sich Pater O’Rorke wie immer ein wenig abseits aufhielt, den Sieg aber nicht weniger zu genießen schien. Andere Bukaniere saßen im Sand und würfelten um ihren Anteil an der Beute, wieder andere standen beisammen und grölten Lieder, die von blutigen Taten und schaurigen Begebenheiten handelten. Einer der Männer schien ein besonders findiger Geselle zu sein, denn auf die Melodie eines bekannten Seemannsliedes dichtete er ein paar neue Zeilen, die der Wind zu Nick herübertrug:

 

      
    Jo, ho, ho, Piraten, ihr Höllenbrut der See,
ihr fürchtet Wind und Wellen nicht, nicht Feuer und nicht Glut,
ihr kämpft mit Mut und watet dann in Strömen rot von Blut.
      

 

      
    Jo, ho, ho, Piraten, ihr Höllenbrut der See,
wir Bukaniere sind schlauer als ihr, wir holen uns mit List,
das Silber, das, so heißt es wohl, des Königs Eigen ist.
      

 

      
    Jo, ho, ho, Piraten, ihr Höllenbrut der See,
wie dämlich müsst ihr alle sein, zu wagen Hals und Haut,
während unser schlauer Nick dem Spanier alles klaut?
      

 

      Die Sänger brachen in schallendes Gelächter aus, umarmten einander im Überschwang und sprangen ausgelassen um das Feuer, während sie weiter herumgrölten.

      Nick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn es unter den Bukanieren bislang noch welche gegeben hatte, die ihm misstraut hatten, so waren sie seit gestern umgestimmt. Von allen Seiten bedachte man Nick mit bewundernden Blicken, prostete ihm zu und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Gleichsam über Nacht war er vom Außenseiter zum geachteten Mannschaftsmitglied aufgestiegen, und der gute Nobody Jim mit ihm.

      Nick sah den Freund drüben beim Würfelspiel sitzen, wo er versuchte, seinen Anteil an der Beute noch ein wenig zu mehren. Die Prise war nach Piratenart verteilt worden, ein jeder war dem Anteil gemäß bedacht worden, den er an der Sache gehabt hatte. Den weitaus größten Teil hatte freilich Cutlass Joe für sich in Anspruch genommen, obwohl er den Plan nicht gefasst hatte und ihn eigentlich auch nicht hatte ausführen wollen. Aber Nick hatte ihn gewähren lassen. Er wollte keinen Streit und war fürs Erste zufrieden mit der Vorstellung, Carlos de Navarro ein Schnippchen geschlagen zu haben.

      Der Kapitän der Seadragon allerdings sah das anders.

      Schon den ganzen Abend über stand Cutlass Joe bei den Rumfässern und sprach dem Alkohol zu, schüttete Becher um Becher von dem feurigsüßen Gesöff in sich hinein. Dabei starrte er mit blöden Blicken zu Nick herüber, die immer wilder und hasserfüllter wurden, je mehr Rum er trank. Irgendwann – es war gegen Mitternacht, und ein funkelndes Sternenmeer hatte sich über die Insel gebreitet – beschloss Joe, dass es genug sei. In einem jähen Wutausbruch schleuderte er den noch halb gefüllten Becher von sich und brach in fürchterliches Gebrüll aus.

      »Singt nur!«, schrie er so laut, dass die Musik und der Gesang augenblicklich verstummten. »Singt, ihr dämlichen Hunde! Feiert den Sieg und die Beute, solange es euch gefällt – aber es ändert nichts daran, dass wir bloß Glück hatten. Diesmal haben wir den Spaniern ihr Silber abgejagt, aber das nächste Mal werden sie besser vorbereitet sein, und dann werdet ihr alle baumeln!«

      Cutlass Joe lachte mit vom Alkohol schwerer Zunge, und da es unter Piraten ein weit verbreiteter Glaube war, dass der Rum prophetische Qualitäten zum Vorschein brachte, wurden einige der Männer kreidebleich.

      »Du hast zu viel getrunken, Käpt’n«, versuchte McCabe seinen Anführer lallend zu beschwichtigen. »Gönn dir noch einen, und dann leg dich aufs Ohr.«

      »Ich entscheide, wann ich genug habe, du schottische Schmeißfliege«, rief Joe, und mit bemerkenswert sicherem Schritt trat er in den Lichtkreis der Feuer und starrte in die Runde.

      »Genießt diese Nacht«, sagte er, jedes Wort betonend, »aber ihr alle werdet früher oder später am Galgen enden, und dann werden eure Körper in der Sonne verrotten. Wie oft, glaubt ihr, könnt ihr den Spaniern diesen Mummenschanz vorführen? Ihr dämlichen Hunde hättet Flanagans Plan niemals vertrauen dürfen! Früher oder später werdet ihr die Rechnung dafür bekommen, das kann ich euch versichern.«

      Nick, der noch immer am Feuer saß, tat so, als ginge ihn der wilde Auftritt des Kapitäns nichts an. Den Becher in der Hand, starrte er weiter in die Flammen und nahm ab und zu einen Schluck.

      »Hey, Flanagan! Merkst du nicht, dass ich von dir rede?«

      Nick seufzte.

      Er hatte versucht, mit Cutlass Joe seinen Frieden zu machen, hatte gehofft, dass die reiche Beute den Kapitän beschwichtigen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Joe neidete ihm den Erfolg und war eifersüchtig auf die Anerkennung, die er von den Männern bekam.

      »Was willst du, Joe?«, fragte Nick, ohne aufzublicken.

      »Ich will, dass du verschwindest«, gab Cutlass Joe zur Antwort. »Nimm deinen Niggerfreund und geh, solange noch Zeit dazu ist.«

      »Was soll das, Käpt’n?«, fragte Demetrios vorsichtig. »Nicks Plan war ein Volltreffer. Ohne ihn wären wir nicht hier und hätten auch nichts zu feiern, oder?«

      »Nein«, räumte Joe ein. »Dieses Mal hatten wir Glück. Aber ihr könnt nicht erwarten, dass es jedes Mal so glatt laufen wird. Zumal die Spanier jetzt wissen, dass wir sie geleimt haben.«

      »Sie wüssten es nicht, wenn du es ihnen nicht auf die Nase gebunden hättest«, hielt Nick dagegen. »Ihnen unsere List zu verraten war eine Dummheit.«

      »Was hast du gesagt? Willst du behaupten, ich sei dumm?«

      Kein Zweifel, Cutlass war auf Streit aus. Schon hatte er die Hand am Griff des Säbels und war drauf und dran, die schartige Klinge zu ziehen. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, die es in den Augen der Mannschaft rechtfertigen würde, den jungen Flanagan in Stücke zu hacken. Nick war nicht erpicht auf ein Duell, aber er würde auch nicht zurückstehen. Nicht dieses Mal. Was auch immer er unternahm, es würde den Zusammenstoß nur hinauszögern. Und er hatte es satt, den Kopf einzuziehen und zu duckmäusern. Sein ganzes Leben lang hatte er kaum etwas anderes getan, zunächst bei den Spaniern, nun bei den Bukanieren.

      »Schluss damit«, knurrte er deshalb und erhob sich, um den Kapitän über die Flammen hinweg anzublicken. Dabei legte er seine Rechte auf den Griff des Rapiers, das er dem Capitán der Galeone als Trophäe abgenommen hatte. »McCabe hat Recht, Joe. Du solltest dich hinlegen und deinen Rausch ausschlafen, ehe du Dinge sagst, die du bedauern könntest.«

      »Du drohst mir?« Cutlass wirkte hochzufrieden, der Streit nahm den beabsichtigten Verlauf. »Habt ihr das alle gehört?«, fragte er mit lauter und deutlicher Stimme – vom Rum war nichts mehr zu merken. »Dieser Grünschnabel beleidigt mich und wagt es, mir zu drohen. Erwartet ihr, dass ich mir das gefallen lasse?«

      Hier und dort schüttelten einige den Kopf, die meisten glotzten mit vom Alkohol stierem Blick ins Leere. Nur Jim, der seinen Würfelbecher im Stich gelassen hatte und ans Feuer geeilt war, sandte Nick ein warnendes Kopfschütteln. Aber Nick konnte nicht mehr zurück. Der alte Angus hatte ihm beigebracht, keinen Streit anzufangen – aber auch nicht klein beizugeben, wenn es darauf ankam.

      »Nenn es, wie du willst, Joe«, gab er zurück. »Seit Jim und ich hier sind, hast du nichts unversucht gelassen, uns bei den Kameraden anzuschwärzen und zu verleumden. Das muss ein Ende haben.«

      
         »Das wird es«, prophezeite der Pirat grinsend und zog den Säbel blank, in dessen Klinge sich der Feuerschein spiegelte. »Spätestens dann, wenn ich dir hiermit den Wanst aufgeschlitzt habe.«

      »Vorsicht, Lad«, raunte McCabe Nick zu. »Noch kannst du zurück. Wenn du deine Klinge zückst, musst du kämpfen, so will es der Kodex.«

      »Keine Sorge«, knurrte Nick und kam hinter dem Feuer hervor, während die Bukaniere schon dabei waren, in Erwartung des bevorstehenden Duells einen Kreis um die beiden Kontrahenten zu bilden. Entschlossen trat Nick Cutlass Joe entgegen und wollte sein Rapier ziehen – als jemand entschlossen dazwischentrat. Es war Pater O’Rorke, und seine sonst so sanftmütigen Züge wirkten wutentbrannt.

      »Was soll das?«, herrschte er die beiden Streithähne an. »Habt ihr den Verstand verloren? Fürwahr, wir brauchen die Spanier nicht, wenn wir jetzt schon anfangen, uns gegenseitig umzubringen. Lass deine Waffe, wo sie ist, junger Flanagan. Und du, Cutlass, steck den Stahl zurück. Heute Nacht wird er kein Blut zu schmecken bekommen.«

      »Das kann ich nicht«, beharrte der Rothaarige trotzig. »Der da hat mich beleidigt. Meiner Ehre muss mit Blut Genüge getan werden, so lautet das Gesetz.«

      »Das Gesetz steht nicht über dem Eid, den wir geleistet haben«, hielt Pater O’Rorke dagegen.

      »Welcher Eid?«

      »Du weißt, von welchem Eid ich spreche.«

      »Ich weiß es.« Cutlass nickte. »Aber diesem da habe ich ihn nicht geschworen. Er ist ein dahergelaufener Fremder, und ich werde sein vorlautes Maul zum Schweigen bringen, ehe er noch mehr Unheil …«

      
         »Und wenn ich dir sage, dass er derjenige ist?«, fragte der Pater – und hatte nicht nur Cutlass Joes Aufmerksamkeit, sondern auch die aller anderen, die ihn aus großen Augen anblickten.

      »Was heißt das?«, fragte der Kapitän verdutzt.

      »Das heißt, dass der junge Flanagan möglicherweise der ist, nach dem wir all die Jahre vergeblich gesucht haben«, antwortete Pater O’Rorke nicht nur zur Verblüffung der Bukaniere, sondern auch zu der von Nick und Jim, die nicht wussten, was die Worte zu bedeuten hatten.

      »Blödsinn«, knurrte Cutlass und spuckte aus.

      »Es wäre möglich«, beharrte Pater O’Rorke. »Vieles spricht dafür, und die Wege des Herrn sind unergründlich.«

      »Blödsinn«, wiederholte Cutlass. »Du willst nur seinen Hals retten, das ist alles.«

      »Durchaus nicht. Ich habe gute Gründe für meine Annahme.«

      »Welche Annahme?«, wollte Nick wissen; schließlich schien es bei dieser Sache um ihn zu gehen. »Und welche Gründe?«

      O’Rorke wandte den Blick, er schien zu zögern. »Nun gut«, sagte er dann, »du sollst es erfahren. Eigentlich wollte ich es dir erst mitteilen, wenn ich mir ganz sicher wäre. Aber ich habe wohl keine Wahl, wenn ich dieses sinnlose Blutvergießen verhindern will.«

      Nick verstand noch immer nicht. »Wovon sprecht Ihr, Pater?«

      »Ich spreche von dem Medaillon, das du um den Hals trägst, Junge. Du sagtest, dein Vater habe es dir gegeben …«

      »Der Mann, den ich liebte wie meinen Vater«, verbesserte Nick. »Kurz vor seinem Tod eröffnete er mir, dass er nicht mein leiblicher Vater sei. Und er gab mir dies.« Er nahm das Schmuckstück ab und hielt es hoch, dass es im Widerschein des Feuers blitzte.

      »In diesem Medaillon«, sagte Pater O’Rorke laut, »befinden sich zwei Bilder. Das eine zeigt den gewundenen Drachen – jenen Drachen, der sich auch um den Bug der Seadragon rankt. Das andere zeigt das Porträt einer jungen Frau, in der ich keine andere als Lady Jamilla zu erkennen glaube.«

      »Lady Jamilla …«

      Wie eine Welle wogte der Name durch die Reihen der Piraten, wurde hier und dort ungläubig gemurmelt. Den Bukanieren schien er etwas zu sagen, Nick hingegen hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging. Er sandte O’Rorke einen hilflosen Blick, worauf sich der Pater erbarmte.

      »Mein lieber Junge«, sagte er, »wenn es wahr ist, was ich vermute, dann brauchst du nicht länger nach deinen Wurzeln zu suchen, denn du hast sie bereits gefunden. Der Herr hat dich zu uns geführt nach all den Jahren – doch leider zu spät.«

      »Zu spät wofür?«

      Der Pater lächelte. Darauf nahm sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, und sein Blick schien in weite Ferne zu reichen. »An einem Septembertag des Jahres 1673«, berichtete er, »segelte ein Schiff, von England kommend, durch die Luvpassage. An Bord war ein junger britischer Lord, der den Auftrag hatte, im Auftrag der Krone in den Kolonien nach dem Rechten zu sehen und das Treiben der Freibeuter zu unterbinden, die sich nach dem Ende des Krieges gegen Spanien dort breit gemacht hatten. Mit ihm reisten seine junge Frau und sein kleiner Sohn, sowie ein Gottesmann, der dafür bürgt, dass all dies wirklich so geschehen ist. Lord Clifford Graydon, so der Name des Adligen, der im königlichen Auftrag reiste, war ein mutiger Mann und von großer Unerschrockenheit, der entschlossen war, mit aller Härte gegen die Piraten vorzugehen. Eine Ironie des Schicksals wollte es jedoch, dass er selbst ein Opfer der Seeräuber wurde.«

      
         »Wie das?«, fragte Nick.

      »Das Schiff wurde angegriffen, es kam zu einem erbitterten Gefecht auf See, das der Lord schwer verletzt überlebte. Seine junge Frau und sein kleiner Sohn jedoch verschwanden spurlos. Zusammen mit dem Mönch, der ebenfalls mit dem Leben davongekommen war, begab sich Lord Clifford auf die Suche nach ihnen. Er gab sein Amt und seine Privilegien auf und veräußerte seinen Besitz, um sich damit ein Schiff zu kaufen, eine Brigantine, der er nach dem Wappentier seiner Familie den Namen Seadragon gab. Und er heuerte eine Mannschaft an, die sich aus Männern aus aller Welt zusammensetzte – Männer, die alles verloren hatten und die ebenso verzweifelt und heimatlos waren wie er. Er ließ sie einen feierlichen Eid schwören, dass sie einander auf Leben und Tod beistehen und die Suche nach seiner Frau und seinem Kind bis zum Ende begleiten würden.«

      »Und?«, fragte Nick. »Was ist geschehen?«

      »Leider war ihrer Suche kein Erfolg beschieden, und schon bald war der Besitz des Lords aufgebraucht. Um seine Männer zu versorgen und die weitere Suche zu finanzieren, verfiel er in die Freibeuterei. Auf diese Weise konnte er die Suche fortsetzen, aber er schuf sich damit auch viele Feinde. Jahre vergingen, in denen er die Karibische See durchstreifte, aber noch immer hatte er keine Spur von seiner Frau und dem Jungen gefunden. Andere hätten sie wohl längst für tot gehalten und das Unterfangen aufgegeben, aber Lord Clifford blieb unbeirrt und setzte die Suche fort – bis ihn selbst das Ende ereilte. Während eines Gefechts mit den Spaniern traf ihn eine Pistolenkugel in die Schulter. Die Wunde war nicht besonders tief, aber sie entzündete sich, und nachdem der Lord eine Woche lang in schwerem Fieber gelegen hatte, entschlief er in seiner Kajüte an Bord der Seadragon. Es war ihm nicht vergönnt, seine Frau und seinen Sohn noch einmal wiederzusehen, und ich denke, dass es in Wahrheit nicht die Kugel des Feindes, sondern sein gebrochenes Herz gewesen ist, das sein Ende besiegelt hat.«

      »Wie lange ist das her?«, wollte Nick wissen.

      »Vier Jahre. Als der Lord starb, vermachte er seinen Männern die Seadragon. Gesetzlos, wie sie waren, wurden sie zu Bukanieren, die die Küsten auf der Suche nach Beute durchstreiften. Was von ihnen übrig ist, siehst du hier vor dir.«

      »Und dieser Mönch … wart Ihr, Pater O’Rorke?«

      »Lord Clifford hatte seine eigene Art, die Welt zu sehen«, bestätigte der Ordensmann lächelnd. »Dazu gehörte es auch, sich einen katholischen Iren als Hausgeistlichen zu wählen. Ihm war gleichgültig, was andere dachten, stets ging er aufrecht seinen Weg – und wenn ich dich ansehe, Nick, dann glaube ich, etwas davon in dir zu erkennen.«

      »In mir?«

      »Ganz recht. Zunächst hatte ich Zweifel, weil du erklärtest, dein Vater habe dir dieses Medaillon gegeben. Aber als du mir sagtest, jener Mann hätte sich deiner nur an Vaters statt angenommen, erkannte ich den Zusammenhang. Der junge Nicolas Graydon trug dieses Medaillon um den Hals, als ich ihn an jenem schicksalhaften Tag das letzte Mal erblickte – und es spricht vieles dafür, dass du der Master bist, den dein Vater in all den Jahren vergeblich gesucht hat.«

      »Ich? Aber …«

      Nick wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. So viel war in letzter Zeit geschehen, das sein Leben auf den Kopf gestellt und das er kaum verwunden hatte – und nun behauptete dieser Mönch auch noch, dass er in Wahrheit der Sohn eines britischen Lords sein sollte?

      Nick musste an den Traum denken, der ihn seit seiner Kindheit verfolgte, an das Feuer und die schemenhaften Gestalten. Sollte es tatsächlich wahr sein …?

      Nobody Jim blickte Nick an, als wäre dieser plötzlich ein völlig anderer, und auch die Piraten schienen ihn mit anderen Augen zu sehen – freilich mit einer Ausnahme. Cutlass Joe, der der Aufforderung des Paters nicht Folge geleistet hatte und seinen Säbel noch immer in der Hand hielt, spuckte aus und verfiel in derbe Verwünschungen.

      »Hölle und Pest noch mal! Glaubt ihr etwa, was der Pfaffe sagt? Glaubt ihr wirklich, dieser junge Mistkerl könnte Graydons Erbe sein? Wie dumm seid ihr denn? Einen solchen Zufall gibt es nicht, der junge Graydon ist längst tot.«

      »Aber wenn er noch am Leben wäre, müsste der Sohn des Lords in Nicks Alter sein«, gab O’Rorke zu bedenken, die Beleidigungen des Roten wie immer überhörend. »Zudem hatte er das Medaillon um den Hals.«

      »Und? Das bedeutet gar nichts. Er könnte es auch gefunden haben. Oder er hat dem echten Nicolas Graydon die Kehle durchgeschnitten und es ihm abgenommen.«

      »Schwachsinn«, maulte McCabe. »Schau dir den Jungen nur an. Er ist Käpt’n Graydon wie aus dem Gesicht geschnitten.«

      »Was du nicht sagst«, konterte Cutlass, dem das Gerede über seinen Vorgänger sichtlich auf die Nerven ging. »Und warum ist dir das vorher noch nicht aufgefallen, McCabe? Hast du zu viel Rum getrunken? Oder hat dir die Hitze das Hirn weich gemacht?«

      »Weder – noch. Aber was, wenn Pater O’Rorke Recht hat? Wenn es wirklich Nicolas Graydon ist, der hier in Fleisch und Blut vor uns steht? Dann hätte unsere Suche ein Ende …«

      »Unsere Suche hatte in dem Augenblick ein Ende, in dem der alte Graydon abgekratzt ist«, erwiderte Cutlass Joe sehr zu Nicks Missfallen. »Und vielleicht war das auch besser so – wer weiß, auf was für Ideen der Alte sonst noch gekommen wäre.«

      »Graydon war ein guter Anführer. Er sorgte sich um seine Leute, im Gegensatz zu dir. Und er steckte voller pfiffiger Ideen – genau wie unser Nick.«

      Die übrigen Versammelten bekundeten ihre Zustimmung, was Joe nur noch mehr in Wut versetzte. Ihm wurde klar, dass er Flanagan schon deshalb aus dem Weg räumen musste, weil der Bursche ihm sonst früher oder später seinen Posten streitig machen würde. Er rasselte wütend mit dem Säbel, was ihm einen weiteren tadelnden Blick O’Rorkes eintrug. Joe ignorierte es. Er war Kapitän der Seadragon und wollte es auch bleiben, nur das war wichtig.

      »Ihr seid alle verrückt«, rief er aus. »Dieser Grünschnabel ist nichts als ein windiger Betrüger.«

      »Du leugnest also, dass er Graydons Sohn sein könnte?«, fragte O’Rorke.

      »Allerdings, denn du hast nicht einen einzigen wirklichen Beweis dafür geliefert, Pfaffe. Und nun tritt zur Seite – denn wenn Flanagan tatsächlich der Spross eines waschechten Lords ist, dann wird er sich seiner Haut wohl zu erwehren wissen, oder?«

      Der Piratenkapitän machte einen überraschenden Ausfall, stieß den Pater grob zur Seite und schlug mit dem Säbel nach Nick, den die rasiermesserscharfe Klinge nur um wenige Handbreit verfehlte.

      Nicht nur O’Rorke, auch die übrigen Mannschaftsmitglieder der Seadragon versuchten, Cutlass zu beschwichtigen. Aber die Wut des Piraten war entfesselt, er war nicht aufzuhalten. Mit furchtbarer Wucht führte er den nächsten Hieb, der Nick das Leben gekostet hätte, wäre er nicht blitzschnell zurückgesprungen. Nick blieb nichts übrig, als seine eigene Klinge zu ziehen und sich zu verteidigen.

      
         Unter schrecklichem Gebrüll setzte der Rothaarige ein weiteres Mal heran und schwenkte die Waffe, um Nick damit in Stücke zu hauen. Während der Säbel des Kapitäns vor allem eine Hiebwaffe war und darauf ausgelegt, klaffende Wunden zu schlagen, war Nicks Rapier eine Stichwaffe, deren Handhabung ungleich mehr Geschick und Finesse verlangte.

      Cutlass Joe lachte laut, während er Nick vor sich hertrieb. »Was sagst du nun, Grünschnabel?«, rief er. »Große Töne zu spucken ist einfacher, als im Kampf zu bestehen, nicht wahr? Du hättest dir kein Spielzeug aussuchen sollen, sondern eine Waffe …«

      Damit ließ er den Säbel ein weiteres Mal herabsausen, und wieder entging Nick dem mörderischen Angriff nur um Haaresbreite. Er spürte den Luftzug an seiner Schläfe, fühlte das Blut durch seine Adern pulsieren. Tief atmete er durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er unterdrückte seine innere Panik und erinnerte sich an das, was der alte Angus ihm beigebracht hatte – und als Joe erneut angriff, konterte Nick die Attacke mit dem Rapier.

      Mit hellem Klang prallte der Stahl aufeinander, und für einen Augenblick starrten sich die Kontrahenten über die gekreuzten Klingen hinweg an. Nick sah die Überraschung in Cutlass Joes Gesicht und grinste verwegen.

      »Freu dich nicht zu früh, Joe«, versetzte er. »So leicht, wie du gedacht hast, mache ich es dir nicht.«

      Mit roher Kraft stieß Cutlass Joe ihn von sich. Nick geriet ins Taumeln, seine Füße verhedderten sich. Rücklings fiel er in den Sand. Seine Kameraden hielten den Atem an, als Cutlass Joe über ihm auftauchte, den Säbel zum tödlichen Streich erhoben. Wie das Beil eines Henkers fiel die Klinge herab. Schnell wandte sich Nick zur Seite, worauf die Schneide dicht neben seinem Kopf in den Sand fuhr. Mit beiden Füßen trat er zu, stieß seinen Gegner von sich und verschaffte sich dadurch Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen.

      Mit wüstem Gebrüll griff Cutlass erneut an, und ihre Klingen trafen in so rascher Folge aufeinander, dass die Augen der Schaulustigen ihnen kaum zu folgen vermochten. Unter dem hellen Klang des Stahls trieben die Kontrahenten einander über den Kampfplatz, ein jeder bemüht, in der Deckung des anderen eine Öffnung zu finden. Lauernd umkreisten sie sich, und Nick konnte den Respekt in Cutlass Joes Augen sehen. Der Pirat hatte nicht erwartet, dass sein Gegner seine Haut so teuer verkaufen würde …

      »Lasst es gut ein«, versuchte Pater O’Rorke, das bizarre Schauspiel zu beenden. »Ihr habt beide Mut gezeigt und eure Ehre verteidigt. Es muss kein Blut fließen.«

      »Bleib mir vom Leib mit deinem Gerede von Nächstenliebe und Vergebung, Pfaffe«, knurrte Cutlass schwer atmend. »Dieser unverschämte Kerl hat mich herausgefordert, und dafür wird er büßen.«

      »Was denn, schon außer Puste?«, fragte Nick grinsend. »Du hast es dir wohl einfacher vorgestellt, mich zu besiegen?«

      »Es ist einfach genug«, erwiderte der Pirat – und mit einer plötzlichen Bewegung bückte er sich, nahm eine Hand voll Sand auf und schleuderte sie Nick ins Gesicht.

      »Dreckskerl!«, schrie Nobody Jim aufgebracht und wollte losstürmen, um sich mit bloßen Fäusten auf den Kapitän zu stürzen. Doch McCabe hielt ihn zurück. In einem Kampf auf Leben und Tod gab es keine Regeln, alles war erlaubt.

      Nick wischte sich die Augen, während er zurückwich. Dabei hieb er planlos um sich in der Hoffnung, sich seinen Gegner so vom Leib zu halten. Erneut stolperte er und stürzte, landete rücklings auf dem Boden. Mit einem triumphierenden Schrei setzte Cutlass Joe nach und wollte ihm den Todesstoß versetzen. Im buchstäblich letzten Moment erhaschte Nick einen verschwommenen Blick auf seinen Gegner und parierte den mörderischen Hieb nur wenige Handbreit über seinem Gesicht.

      Mit hassverzerrtem Grinsen beugte Cutlass Joe sich über Nick, versuchte, die Klinge gegen seine Kehle zu lenken, während dieser mit aller Kraft dagegenhielt. Nicks Muskeln und Sehnen spannten sich bis zum Zerreißen, sein Atem ging stoßweise. Er bot all seine Kraft auf, aber der rohen Gewalt des Piraten hatte er nichts entgegenzusetzen. Unaufhaltsam näherte sich die Schneide seiner Kehle – als sich Nick plötzlich einer Finte entsann, die ihm der alte Angus beigebracht hatte. Für einen winzigen Augenblick gab er seinen Widerstand auf und ließ Cutlass’ Waffe noch näher herankommen, was äußerst gefährlich war. Dadurch jedoch verlor der Rothaarige, der seine ganze Masse in den Angriff gelegt hatte, das Gleichgewicht und kippte nach vorn – und Nick fing ihn mit angezogenen Beinen ab und katapultierte ihn in hohem Bogen über sich hinweg.

      Cutlass Joe schrie vor Überraschung und Wut, während er durch die Luft flog. Dumpf schlug er auf dem Sand auf. Noch ehe er sich von seinem Schock erholen konnte, war Nick auf den Beinen. Den Säbel des Piraten, den dieser vor Schreck hatte fallen lassen, nahm er an sich – und noch bevor Cutlass Joe recht begriff, was geschehen war, hatte er sowohl Nicks Rapier als auch seine eigene Klinge an der Kehle.

      »Das war’s, Joe«, stieß Nick hervor. »Der Kampf ist vorbei – und du bist der Verlierer.«

      Die Bukaniere brauchten eine Weile, um zu begreifen, dass das Duell einen überraschenden Ausgang genommen hatte. Nobody Jim war der Erste, der den Namen des Siegers laut ausrief, dann fielen die anderen ein, sehr zu Cutlass Joes Verdruss.

      
         »Na los, worauf wartest du?«, fuhr er Nick an. »Bring es schon hinter dich. Stoß zu – oder fehlt dir etwa der Mumm dazu?«

      Nicks Brust hob und senkte sich stoßweise, noch immer wallte wildes Kampfesblut durch seine Adern. Einen winzigen Augenblick lang wollte er tatsächlich zustoßen, aber dann besann er sich. Auch wenn Joe an seiner Stelle keine Nachsicht gezeigt hätte, war es nicht Nicks Art, einen Mann zu töten, der wehrlos vor ihm am Boden lag. Dergleichen überließ er den Aufsehern in Maracaibo …

      »Nein«, sagte er deshalb. »Das Wissen, von mir besiegt worden zu sein, ist für dich Strafe genug. Steh auf, Joe – und lass Jim und mich in Zukunft gefälligst in Frieden.«

      Wegen dieser noblen Geste wurde der Jubel der Bukaniere nur noch lauter, was Joe weiter verärgerte. Niemand hatte damit gerechnet, dass der junge Flanagan sich derart meisterlich zu verteidigen verstand, und viele sahen darin eine Bestätigung von Pater O’Rorkes Vermutung. Nick musste der verlorene Sohn Lord Cliffords sein, den ein unbegreifliches Schicksal nach all den Jahren zu ihnen geführt hatte.

      Von allen Seiten drangen die Bukaniere auf Nick ein und gratulierten ihm zu seinem Sieg. Jim fiel ihm überschwänglich um den Hals, McCabe und Demetrios ließen ihn hochleben, und Pater O’Rorke schickte ihm ein bedeutsames Lächeln. Aber es war der stumme Chinese, der aufgeregt in die Bucht deutete, wo die Seadragon vor Anker lag, und McCabe begriff als Erster, was der Asiate damit sagen wollte.

      »Unser Schlitzauge hat Recht«, polterte er im Überschwang. »Du hast Joe besiegt und gezeigt, dass du tatsächlich Graydons Sohn sein könntest. Das bedeutet, dass die Seadragon eigentlich dir gehört – und dass du unser neuer Käpt’n werden solltest.«

      »Ich soll Euer neuer Käpt’n sein?« Nicks suchender Blick fand Pater O’Rorke, der ihm wissend zunickte, und er erinnerte sich an das kurze Gespräch, das sie geführt hatten. Schneller, als er hatte erahnen können, musste er sich der Frage nach Macht und Verantwortung stellen, und noch ehe er antworten konnte, waren die Bukaniere schon dabei, ihn zu ihrem neuen Anführer auszurufen.

      »Ein Hoch auf unseren neuen Kapitän!«, brüllte Jim.

      »Warte mal, Nigger, nicht so schnell«, zeterte Cutlass Joe, der sich wieder aufgerafft hatte und den Sand von seinen Kleidern klopfte. »Noch bin ich Kapitän der Seadragon.«

      »Nicht mehr«, beschied Pater O’Rorke ihm kopfschüttelnd. »Dem Kodex zufolge gibt es zwei Möglichkeiten, einen Kapitän abzusetzen – entweder durch einen Zweikampf Mann gegen Mann oder durch Abstimmung. Das Duell hast du verloren, und wie es aussieht, hat die Mannschaft dich gerade abgewählt. Nicht wahr, Männer?«

      Heisere Zustimmung scholl über den Strand, worauf Cutlass Joe einsehen musste, dass er verloren hatte. Zornentbrannt stürzte er davon, was niemanden kümmerte.

      »Ein Hoch auf Nick Flanagan«, tönte McCabe. »Oder sollte ich dich lieber Nick Graydon nennen?«

      »Flanagan genügt fürs Erste«, beschwichtigte Nick, dem alles viel zu schnell ging. Noch vor wenigen Wochen war er ein wertloser Sklave gewesen – und nun war er Kapitän einer Piratenbrigantine.

      Ein Gefühl tiefer Genugtuung erfüllte ihn, und als McCabe und einer der anderen ihn packten und sich auf die Schultern luden, um ihn hochleben zu lassen, unternahm er nichts dagegen. Man reichte ihm einen gut gefüllten Becher Rum, den er zur hellen Freude aller bis auf den Grund leerte, dann wurde weitergesungen und -getanzt.

      
         Nicht nur, dass die Bukaniere an diesem Tag ihren ersten großen Fang seit langer Zeit gemacht hatten – sie waren auch ihren ungeliebten Kapitän losgeworden.

      »Nur eins hast du falsch gemacht, La… ich meine Käpt’n«, sagte McCabe, als sie ihn wieder absetzten.

      »Was?«, fragte Nick.

      »Du hättest Joe das Fell über die Ohren ziehen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Du hast ihn vor aller Augen besiegt und gedemütigt. Bislang konnte er dich einfach nicht leiden – jetzt hast du ihn dir zum Feind gemacht …«
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    Schon wieder?«

    Carlos de Navarros Stimme überschlug sich. Wütend sprang der Conde von Maracaibo auf, hämmerte mit den Fäusten auf die marmorne Tischplatte seines Arbeitszimmers. »Senõr Capitán! Hatte ich Euch nicht ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass ich keine weiteren Piratenübergriffe in meinen Gewässern wünsche?«

      Der Offizier, der vor dem breiten Schreibtisch stand, hatte den Kopf gesenkt und starrte auf die kunstvollen Stickereien des Teppichs. Dabei kam er sich vor wie ein Lehrjunge, der gescholten wurde.

      »Zuerst die San Felipe und nun auch noch die Santa Esmeralda«, ereiferte der Graf sich weiter. »Nehmen die Unverschämtheiten dieser Barbaren denn gar kein Ende?«

      »Es tut mir Leid, Exzellenz«, erwiderte der Capitán so kleinlaut, dass man ihn kaum verstehen konnte. »Die Armada tut, was ihr möglich ist, aber sie kann nicht überall gleichzeitig sein. Immerhin haben die Piraten die Besatzung diesmal am Leben gelassen. Capitán Almaro und seine Mannschaft konnten sich nach Hispaniola in Sicherheit bringen.«

      »Was redet Ihr da?« Navarro, der mit zornigem Blick und offen über die Schultern wallendem Haar einen einschüchternden Anblick bot, horchte auf. »Piraten machen keine Gefangenen, Capitán.«

      »Diese haben es dennoch getan«, entgegnete der Offizier leise. »Und nicht nur das, Exzellenz. Sie haben Almaro auch eine Botschaft für Euch mit auf den Weg gegeben.«

      »Eine Botschaft?« Navarro nahm seinen Fächer und wedelte sich Luft zu. Es war ohnehin schon unerträglich heiß und stickig in seinem Arbeitszimmer, aber sein Zorn ließ ihn erst recht in Schweiß ausbrechen. »Welche Botschaft? Sprecht schon, Capitán, oder muss ich euch jedes einzelne Wort aus dem Rachen reißen?«

      »Die Piraten lassen Euch Grüße bestellen.«

      »Grüße? Von wem?«

      »Vom alten Angus Flanagan.«

      »Angus Flanagan?«

      »Ja, Exzellenz. So hat Almaro es jedenfalls berichtet.«

      »Angus Flanagan«, echote Navarro und dachte angestrengt nach. Der Name kam ihm entfernt bekannt vor, aber in seiner Eigenschaft als Verwalter einer der wichtigsten Provinzen der Neuen Welt konnte er sich unmöglich an jeden dahergelaufenen Seemann oder Bauerntölpel erinnern, mit dem er zu tun gehabt hatte. Dann aber tauchte unvermittelt ein Gesicht in seiner Erinnerung auf, das zu dem Namen passte – allerdings ein Gesicht, das bleich war vom nahen Tod.

      
         »Natürlich.« Navarros Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »War Angus Flanagan nicht der Name dieses Sklaven, den ich vor ein paar Wochen zu Tode foltern ließ? Dieser Narr hatte es eilig mit dem Sterben, also habe ich ihm seinen Wunsch großzügig erfüllt. Fragt sich nur, was er mit den Piraten zu schaffen hat. Ich wüsste nicht, wie …«

      Er unterbrach sich, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. »Jetzt wird mir alles klar«, sagte er leise. »Dem Sohn des alten Narren gelang einige Tage später die Flucht. Zwar haben meine Aufseher versucht, ihn einzufangen, aber er entkam zusammen mit einem Negersklaven. Wie es aussieht, haben sich die beiden den Seeräubern angeschlossen und arbeiten nun gegen mich. Undankbar, findet Ihr nicht, Senõr Capitán? Immerhin hatte ich es in der Hand, diesen Mistkerl töten zu lassen …«

      »Gewiss, Exzellenz«, bestätigte der Offizier beflissen und verneigte sich, froh darüber, dass der Graf sich seine eigenen Antworten lieferte. Wenigstens würde er ihn diesmal nicht beschuldigen, völlig ahnungslos zu sein.

      »Es gibt also eine neue Partei in dem amüsanten Spiel, das wir uns um die Eroberung dieses Erdteils liefern«, resümierte der Conde und setzte sich wieder. Seine Laune hatte sich merklich gebessert, nun, da er wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Eine Partei, die Gefangene macht und das Leben spanischer Seeleute schont – aber natürlich kann ich es nicht gutheißen, wenn die Wölfe der See sich plötzlich weniger gefräßig zeigen.«

      »Weshalb nicht, Exzellenz?«

      »Seid Ihr wirklich so naiv, Cuzo? Muss ich Euch das tatsächlich erklären? Dabei liegt die Antwort auf der Hand: Bislang haben die Einwohner unserer Kolonien die Piraten mindestens ebenso gefürchtet wie wir, weil sie keinen Unterschied machten zwischen Arm und Reich, Spaniern und Einheimischen. In ihrer maßlosen Gier fielen sie über jedermann her, unberechenbar wie ein Rudel wilder Tiere. Nun aber scheint sich dies zu ändern. Einige dieser Hundesöhne haben damit angefangen, sich ihr Ziel genau auszuwählen – und dieses Ziel, Capitán, bin ich.«

      »Ihr, Exzellenz? Aber ich dachte, die Piraten hätten es vor allem auf das Silber abgesehen …«

      »Ein Pirat, der auf schnellen Reichtum aus ist, hinterlässt keine Nachricht, Capitán. Dieser dreiste Bastard jedoch hat mir einen Gruß bestellen lassen – einen Gruß von einem Toten. Da ist jemand auf Rache aus, Cuzo, und das kann ich nicht dulden. Es bedarf nur einer kleinen Flamme, um einen Flächenbrand zu entfachen, und ich werde gewiss nicht abwarten, bis diese Strolche eine Revolte gegen mich anzetteln.«

      »Eine Revolte?« Der Offizier schluckte. »Übertreibt Ihr nicht vielleicht ein wenig, Exzellenz?«

      »Keineswegs«, erwiderte Navarro überzeugt, und seine Stimme klang unheilvoll und dunkel. »Findet mir diesen entlaufenen Sklaven und bringt ihn zu mir zurück. Je eher er am Galgen baumelt, desto besser.«

      »Zu Befehl, Exzellenz. Die Frage ist nur, wo wir nach ihm suchen sollen. Die Inseln sind voller Verstecke, die …«

      »Das ist mir gleichgültig!«, brach es aus Navarro heraus. »Ich will diesen Jungen, besser heute noch als morgen. Und kommt mir nicht wieder mit Ausflüchten, Capitán. Sonst könnte es am Ende Euer Hals sein, der in der Schlinge steckt. Habt Ihr mich verstanden?«

      »Natürlich, Exzellenz.«

      »Gut. Dann geht jetzt und tut, was ich Euch aufgetragen habe. Die spanische See ist voller Ungeziefer, das beseitigt werden muss …«
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    Seit zwei Tagen war Nick nun Kapitän der Seadragon – zwei Tage, in denen er kaum etwas anderes getan hatte, als über sich und seine Lage nachzudenken.

    Noch immer weilten die Bukaniere auf der Insel, auf der sie Nick zu ihrem neuen Anführer erkoren hatten. Nachdem sie die letzte Zeit auf See verbracht hatten, bot der Landgang willkommene Abwechslung, und entlang der von Höhlen und Spalten durchsetzten Klippen, die den Strand säumten, richteten sich die Männer nun häuslich ein.

      Nick selbst hatte eine kleine Höhle bezogen, die ein Stück oberhalb der Bucht lag – von hier aus konnte er den gesamten Strand überblicken, der auf der einen Seite von glasklarem Wasser und auf der anderen von buschigen Palmen begrenzt wurde. Nicks Lager bestand aus einer Hängematte und einem seidenen Kissen, das von der Santa Esmeralda stammte – eine fürstliche Bettstatt, wenn er an seinen Schlafplatz im Sklavendorf dachte. Aber so luxuriös sein Lager auch sein mochte, er fand darauf keine Ruhe.

      Obwohl seit der Flucht aus Maracaibo so vieles geschehen war, obwohl sich Nick vom entlaufenen Sklaven zum Seeräuber gewandelt hatte und nun sogar zum Kapitän aufgestiegen war, verfolgte ihn seine Vergangenheit. Ständig musste er an den alten Angus denken und fragte sich, warum sein Ziehvater ihm in all den Jahren nie etwas über seine wahre Herkunft erzählt hatte. Hatte Angus tatsächlich nichts davon gewusst? Hatte er Gründe gehabt zu schweigen? Nick wünschte sich sehnlichst, ihm noch einmal gegenüberzutreten und ihn all dies fragen zu können. Er wollte Gewissheit darüber, wer er wirklich war.

      
         »Bin ich der Sohn eines einfachen Seemanns, der zum Sklaven wurde?«, fragte er sich grübelnd. »Oder bin ich der Sohn eines Lords, der zum Piraten wurde?«

      Beide Überlegungen schienen ihm fremd und vertraut zugleich, und Nick verbrachte die Tage damit, grübelnd vor seiner Höhle zu sitzen und Ordnung in das Chaos zu bringen, das in ihm herrschte. Der Traum, der ihn verfolgt hatte, solange er zurückdenken konnte, plagte ihn nicht mehr. Von dem Tag an, als Jim und er auf die Bukaniere getroffen waren, waren die Bilder in seinem Kopf verschwunden. War das ein Zeichen?

      Nick musste an Unquatl denken, der in vielem, was geschah, ein Zeichen übernatürlichen Wirkens gesehen hatte. Pater O’Rorke hätte es vermutlich anders ausgedrückt, aber auch er glaubte an ein göttliches Schicksal, das die Menschen lenkte.

      »Woran glaube ich …?«

      Nicks müder Geist nagte förmlich an der Frage, ob es Schicksal war oder reiner Zufall, der ihn zu den Bukanieren geführt hatte. Unablässig rätselte er darüber, wer er wirklich war. Schließlich, am Morgen des dritten Tages, wurde ihm klar, dass er die Antwort auf diese Frage nicht bei sich selbst finden konnte. Er musste versuchen, seinen Weg zu finden und seinem Stern zu folgen, wie der alte Angus es ausgedrückt hatte. Nur so würde er erfahren, was in ihm steckte und wessen Erbe er war – der eines Lords oder der eines Sklaven. Und noch während ihm dies klar wurde, reifte ein Plan in seinem Hinterkopf. Ein Plan, der an Kühnheit alles übertraf und gegen den sich der Überfall auf die Santa Esmeralda wie ein harmloses Kinderspiel ausnahm. Ein Plan, der die Bukaniere berühmt machen würde – und ebenso berüchtigt …

      Entschlossen verließ Nick seine Höhle und stieg hinab zum Strand, wo Jim und einige andere damit beschäftigt waren, die beiden Beiboote der Seadragon zu kalfatern, während McCabe im Schatten eines gespannten Segeltuchs Seekarten studierte. Der Rest der Mannschaft war beim Fischen, um für das Nachtmahl zu sorgen; selbst Pater O’Rorke stand bis zu den Knien im Wasser und versuchte sich als Petrijünger.

      Als McCabe Nick kommen sah, setzte er ein breites Grinsen auf. »Da bist du ja endlich, Käpt’n. Dachte schon, wir müssten dich mit Gewalt aus deinem Loch holen.«

      »Keine Sorge«, versicherte Nick, »ich bin hier – und ich habe einen neuen Plan. Ruf die Männer zusammen, McCabe. Wir haben etwas zu bereden.«

      »Aye, Sir«, gab der Maat zurück und läutete die Glocke, worauf die Bukaniere aus allen Himmelsrichtungen zusammenliefen, um sich am Strand zu versammeln. Auch Pater O’Rorke, der sich sonst eher abseits hielt, gesellte sich dazu, ebenso wie Cutlass Joe, der in den letzten Tagen kaum ein Wort gesprochen hatte und noch immer an seiner Absetzung nagte.

      Das Rauschen der Brandung drang laut und mächtig zu ihnen herüber. Damit alle ihn hören konnten, stieg Nick auf ein leeres Rumfass.

      »Wie geht es euch?«, fragte er.

      Entblößte Zähne allenthalben – nach der Kaperung der Santa Esmeralda lebten die Bukaniere wie die Maden im Speck.

      »Wollt ihr, dass es so bleibt?«, fragte Nick. »Wollt ihr noch mehr Rum?«

      »Ja!«, scholl es dutzendfach zurück.

      »Noch mehr Fleisch?«

      »Ja!«

      »Silber?«

      »Jaaa!« Die Stimmen der Männer überschlugen sich.

      »Dann hört mir gut zu. Wie ihr wisst, habe ich nach Cutlass Joe den größten Anteil an der Beute von der Santa Esmeralda bekommen, weil es mein Plan und meine Idee war. Aber ich will meinen Anteil nicht. Ihr könnt ihn unter euch aufteilen, wenn ihr mir bei meinem nächsten Vorhaben helft – und ich verspreche euch, dass es erst der Anfang sein wird. Wenn mein Plan gelingt, schwimmt ihr nach dieser Prise im Geld. Ihr könnt euch zur Ruhe setzen und euren Lebensabend genießen.«

      »Schon?«, rief Jim ausgelassen. »Aber ich bin noch so verdammt jung!«

      »Dann verschwinde«, konterte Nick schlagfertig, »ich kann hier nur erwachsene Männer gebrauchen.« Dröhnendes Gelächter war die Antwort.

      »Was hast du vor, Käpt’n?«, fragte McCabe. »Der Trick vom letzten Mal zieht nicht mehr, nachdem Cutlass ihn ausgeplaudert hat.«

      »Schadet nichts«, versicherte Nick. »Diesmal werden wir es nicht nötig haben, uns zu verstecken. Wir werden nachts zuschlagen und verschwunden sein, ehe die Spanier auch nur merken, was geschehen ist.«

      »Was hast du vor?«, erkundigte Jim sich grinsend. »Willst du dem guten König Carlos die Kronjuwelen klauen?«

      »Fast«, antwortete Nick. »Ich habe vor, direkt nach Maracaibo zu fahren und Navarro um seinen wertvollsten Schatz zu erleichtern.«

      Die Begeisterung der Männer verpuffte wie eine Ladung Pulver ohne Blei.

      »Äh, Nick«, meinte Jim und kratzte sich dabei verlegen im Nacken. »Weißt du auch, was du da sagst? Maracaibo ist besser bewacht als jeder andere Hafen an der Küste. Wir können unmöglich …«

      »Ich kenne Maracaibo sehr gut«, versetzte Nick. »Ich bin dort zwölf Jahre lang Sklave gewesen, weißt du noch? Und genau aus diesem Grund will und werde ich dorthin zurückkehren.«

      Die Bukaniere standen mit offenen Mündern und staunend geweiteten Augen da. Erst allmählich fanden sie ihre Sprache wieder und begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln.

      »Die Männer zögern«, stellte Pater O’Rorke fest, »und das aus gutem Grund. Der Conde de Navarro ist ebenso mächtig wie gefürchtet. Sich seinen Zorn zuzuziehen, kann einen leicht das Leben kosten.«

      »Ich habe nicht behauptet, dass es ein Spaziergang werden wird«, erwiderte Nick. »Aber wenn wir erfolgreich sind, werdet ihr mehr Beute machen, als ihr tragen könnt.«

      »Aye«, räumte McCabe ein. »Wenn wir dann noch am Leben sind.«

      »Das Risiko gehört zum Spiel«, konterte Nick grinsend. »Das war schon immer so.«

      »Gegen ein wenig Risiko ist nichts einzuwenden«, meinte Jim. »Aber die Silberschiffe im Hafen von Maracaibo werden schwer bewacht. Wie willst du an sie herankommen?«

      »Gar nicht.« Nick schüttelte den Kopf.

      »Gar nicht? Aber du sagtest doch, dass du es auf Navarros Schatz abgesehen hättest.«

      »Ich sagte, ich habe es auf seinen wertvollsten Schatz abgesehen«, verbesserte Nick. »Und dabei habe ich weder an Silber noch an Gold gedacht. Jedenfalls nicht auf direktem Weg.«

      »Das verstehe ich nicht.« Jim machte ein langes Gesicht.

      »Dann will ich es euch erklären. Ich habe vor, zurück nach Maracaibo zu gehen, um unsere ehemaligen Kameraden zu befreien – und ich möchte Elena de Navarro, die Tochter des Conde, bitten, uns auf eine kleine Reise zu begleiten.«

      
         »Auf einen kleine Reise? Du … du hast vor, Navarros Tochter zu entführen?«

      »Genau das«, bestätigte Nick. »An Navarros Silber im Hafen kommen wir nicht heran; jeder Versuch, es sich zu holen, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aber für das Leben seiner Tochter wird Navarro ohne Zögern bereit sein, ein ordentliches Lösegeld zu zahlen. Silber und Gold, genug für euch alle.«

      Unruhe brach unter den Bukanieren aus. Einige schienen von Nicks Plan begeistert zu sein, andere schüttelten entschieden den Kopf. Die meisten wirkten unentschlossen; nicht, dass die Vorstellung von reicher Beute ihnen nicht gefallen hätte, aber die Aussicht, geradewegs in die Höhle des Löwen zu marschieren, behagte ihnen gar nicht.

      »Ich habe alles genau geplant«, versicherte Nick deshalb. »Auf den Seekarten, die wir von den Spaniern erbeutet haben, sind die Küstengebiete um Maracaibo genau verzeichnet. In unmittelbarer Nachbarschaft gibt es eine Bucht, von der aus wir ungesehen an Land gehen können. Auf dem Sklavenpfad, den Jim und ich wie unsere Westentasche kennen, werden wir über die Berge gelangen. Danach teilen wir uns auf: Während der eine Trupp das Lager aufsucht und die Sklaven befreit, wird der andere in die Festung eindringen und Doña Elena einen nächtlichen Besuch abstatten.«

      »Und wenn sie nicht mitkommen will?«, wandte McCabe ein.

      »Ich bin sicher, dass ich sie überreden kann«, gab Nick selbstsicher zurück und hatte die Lacher auf seiner Seite.

      »Was ist mit den Soldaten?«, wollte Nobody Jim wissen. »Die Festung hat turmhohe Mauern und wird streng bewacht.«

      »Die Verteidigung der Festung orientiert sich zur Seeseite hin«, erklärte Nick. »Wir hingegen werden von Land aus angreifen. Außerdem werden wir vorher ein wenig Verwirrung stiften, um die Soldaten abzulenken. Noch ehe die Spanier begreifen, was geschehen ist, werden wir schon wieder verschwunden sein. Über den Abstieg, den wir auf unserer Flucht entdeckt haben, gelangen wir rasch in die nächste Bucht. Und durch die Sümpfe können sie uns nicht verfolgen. Ihre Bluthunde sind dort nutzlos, wie wir festgestellt haben.«

      »Arh«, machte McCabe. »Ich muss zugeben, dass sich dein Plan gar nicht so verrückt anhört, wie ich anfangs dachte.«

      »Ist das dein Ernst?«, brach Cutlass Joe sein tagelanges Schweigen. »Ich finde, er klingt nicht nur verrückt, sondern geradezu nach Selbstmord. Wir sollen Kopf und Kragen riskieren, nur um ein paar verlauste Sklaven zu befreien?!«

      »Diese verlausten Sklaven«, erwiderte Nick, »sind meine Freunde. Ich bin mit ihnen durch die Hölle gegangen, und ich werde sie nicht im Stich lassen. Wärt ihr in ihrer Lage, würde ich für jeden von euch dasselbe tun.«

      »Auch für mich?«, fragte Cutlass mit hinterhältigem Grinsen.

      »Sogar für dich«, antwortete Nick und schaute ihn dabei so ernst an, dass der ehemalige Anführer der Bukaniere nicht widersprach.

      »Niemand«, sagte Nick eindringlich, »hat es verdient, wie ein Tier in einem Käfig gehalten zu werden und unter Peitschenhieben Sklavendienste verrichten zu müssen. Deshalb habe ich mir vorgenommen, dem ein Ende zu setzen. Wie steht es? Werdet ihr meinen Plan unterstützen und mich begleiten? Oder muss ich das Wagnis allein auf mich nehmen?«

      »Allein?«, fragte Jim.

      »Mein Entschluss steht fest. Ich kann euch nicht zwingen, mich nach Maracaibo zu begleiten, aber was mich betrifft, so werde ich gehen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass unsere Freunde dort noch immer gefangen sind, während wir hier in der Sonne liegen und Rum saufen.«

      
         »Du musst wirklich Käpt’n Graydons Sohn und Erbe sein«, knurrte McCabe. »Du hast den gleichen sturen Dickschädel wie er.«

      »Kommt ihr nun mit?«

      »Ich bin dabei«, verkündete der Schotte nach kurzem Zögern.

      »Ich ebenfalls«, fügte Jim hinzu.

      »Was ist mit Euch, Pater?«, wandte sich Jim an O’Rorke.

      »Ich denke«, erwiderte der Mönch mit seinem hintergründigen Lächeln, »dass dies eine vortreffliche Gelegenheit wäre, ein wenig von dem Unrecht, das wir begangen haben, wieder gutzumachen. Vielleicht wird der Herr uns dann die eine oder andere Sünde erlassen.«

      »Ihr seid also dabei?«

      »Das bin ich. Sofern sichergestellt ist, dass der jungen Lady Navarro kein Leid geschehen und sie wieder freigelassen wird, sobald ihr Vater das verlangte Lösegeld entrichtet hat.«

      »Keine Sorge, Pater.« Nick grinste. »Wir werden sie so gut behandeln, dass sie uns gar nicht mehr verlassen will.«

      Die Bukaniere lachten, und einer nach dem anderen erklärte sich bereit, Nicks tollkühnem Plan zu folgen – bis auf Cutlass Joe, der ein Gesicht machte, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

      Nick bemerkte es wohl. »Das wäre also entschieden«, sagte er deshalb. »Fehlt mir nur noch ein Erster Maat für die Fahrt. Was ist mit dir, Cutlass?«

      »Ich?« Der Rothaarige schaute Nick an, als hätte er den Verstand verloren.

      »Ganz recht.«

      »Du willst mich zum Maat ernennen? Nach allem, was war?«

      »Ich denke, wir sollten unseren Streit begraben und zusammenarbeiten. Ich weiß, du magst mich nicht besonders, und wenn ich ehrlich bin, kann ich dich auch nicht leiden. Aber bei diesem Unternehmen brauchen wir jeden Mann, und wir werden nur dann erfolgreich sein, wenn wir alle an einem Strang ziehen. Also, was ist? Schlägst du ein?«

      Nick hielt ihm seine Rechte hin, worauf sich aller Augen gespannt auf Joe richteten. Die meisten der Bukaniere waren erstaunt über Nicks großzügige Geste, anders als Pater O’Rorke, der einmal mehr in stillem Wissen lächelte und nichts anderes erwartet zu haben schien.

      »Also schön«, erwiderte Cutlass mürrisch und gab Nick die Hand, worauf die Bukaniere lauthals ihren Beifall bekundeten.

      »Aye«, meinte McCabe mürrisch. »Und was ist mit mir? Ich bin der Erste Maat, wenn du dich erinnerst. Das ist schon unter Käpt’n Graydon so gewesen.«

      »Kann sein«, erwiderte Nick achselzuckend. »Jetzt bist du’s jedenfalls nicht mehr.«

      »Nein?«

      »Allerdings nicht. Du bist gerade zum Quartiermeister befördert worden. Gratuliere, McCabe …«
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    Doña Elena war glücklich.

    So glücklich, wie man eben sein konnte, wenn man Tausende von Seemeilen von zu Hause entfernt in einer Welt lebte, die von vielen Segnungen der Zivilisation noch gänzlich unberührt war. Aber die Tochter des Conde hatte sich inzwischen gut in Maracaibo eingelebt, und abgesehen davon, dass die Karibik mit ihrem exotischen Reichtum an Sinneseindrücken sie in den Bann gezogen hatte, ließ ihr Vater nichts unversucht, ihr das Leben in der Fremde so angenehm wie möglich zu gestalten.

      Dazu gehörte auch, dass es seit einigen Tagen im gräflichen palacio sehr geheimnisvoll zuging, sobald sich Elena zur Nachtruhe begeben hatte. Sie hörte dann hektische Schritte durch die weiten Gänge hallen, und wenn sie aus dem Fenster blickte, sah sie Fuhrwerke in den Hof der Festung einfahren, die mit Fässern, Krügen und Kisten beladen waren. Eifrige Diener trugen die Behältnisse ins Haus, und hin und wieder hörte man auch José Bivaro, den Sekretär ihres Vaters, mit heiserer Stimme Anweisungen erteilen.

      »Ich frage mich, was dort unten vor sich geht«, sagte Elena an ihre doncella10 gewandt, die damit beschäftigt war, das lange schwarze Haar ihrer Herrin zu bürsten, während Elena auf einer samtbeschlagenen Bank vor dem Spiegel saß.

      »Es tut mir Leid, Doña Elena«, sagte die Zofe mit unterdrücktem Lächeln, »aber ich bin nicht befugt, Euch etwas darüber zu verraten.«

      »Das brauchst du auch nicht, Carmenita«, erwiderte Elena kichernd, »denn ich habe es längst erraten.«

      »Tatsächlich?«

      »Allerdings. Die Tatsache, dass sich mein Geburtstag nähert und ich mir von meinem Vater einen prunkvollen Empfang nach spanischem Vorbild gewünscht habe, löst das Rätsel.«

      »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Doña Elena«, behauptete die Zofe.

      »Du bist eine schlechte Lügnerin, Carmenita. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.«

      »O bitte, Doña Elena«, sagte die Zofe mit bekümmertem Blick, »sagt Eurem Vater nicht, dass Ihr es bereits wisst. Er freut sich so sehr darauf, Euch zu überraschen.«

      »Keine Sorge, ich werde es ihm nicht sagen, aber ich freue mich von Herzen. Zu Hause in Spanien wusste ich die Annehmlichkeiten der Zivilisation nie zu schätzen. In Madrid hat meine Mutter mich fast jede Woche auf einen Empfang geschleppt, um mich jungen Männern vorzustellen, die sie als eine gute Partie für mich erachtete. Hier jedoch habe ich dergleichen nicht zu befürchten, denn es steht nicht zu erwarten, dass mein Vater mich einem seiner Offiziere in die Ehe geben will.«

      »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, pflichtete Carmen ihr kichernd bei. Und etwas leiser fügte sie hinzu: »Wenngleich der junge teniente11 der Leibwache ein wahres Bild von einem Mann ist.«

      »Carmenita!«, tadelte Elena mit gespielter Strenge. »Hast du etwa ein Auge auf ihn geworfen?«

      »Natürlich nicht«, verneinte die Zofe errötend, worauf Elena herzhaft lachte. In Spanien, wo schon der Anflug eines Lächelns dezent mit dem Fächer verdeckt werden musste, wäre dies undenkbar gewesen. In den Kolonien hingegen herrschte Freiheit; hier konnte Elena tun und lassen, was ihr beliebte – zumal, wenn ihr Vater nicht in der Festung weilte, wie in diesen Tagen.

      »Ich frage mich, weshalb mein Vater nur wenige Tage vor meinem Geburtstag die Stadt verlassen musste«, rätselte Elena und drehte sich, damit Carmenita auch die andere Seite bürsten konnte.

      »Sicher waren es dringende Geschäfte, die ihn fortgerufen haben. Sonst hätte er die Vorbereitungen der Feierlichkeiten sicher persönlich überwacht.«


      
         »Das denke ich auch«, meinte Elena nachdenklich. »Glaubst du, es hat etwas mit den Piraten zu tun, Carmenita?«

      »Mit den Piraten?« Die Zofe unterbrach ihre Arbeit und bekreuzigte sich. »Ein so schreckliches Wort sollte einer Dame nicht über die Lippen kommen, Doña Elena.«

      »Weshalb nicht? Sind diese Seeräuber wirklich so schlimm, wie man behauptet?«

      »Noch ungleich schlimmer«, gab die Zofe zurück. »Wenn ich Euch nur ein bisschen von dem erzählen würde, was mir über sie zu Ohren gekommen ist, würde Euch das Blut in den Adern gerinnen.«

      »Tatsächlich?« Elena verspürte drängende Neugier. »O bitte, Carmenita, erzähle mir von ihnen.«

      »Bitte zwingt mich nicht dazu, Herrin. Ich möchte nicht schuld daran sein, wenn grässliche Albträume Euch den Schlaf rauben.«

      »Dann entbinde ich dich von vornherein von jeder Schuld«, erwiderte Elena trotzig. Obwohl ihr Haar noch nicht ganz gekämmt war, stand sie auf und ging zu Bett, legte sich auf die weichen Kissen. »Und jetzt«, sagte sie, »befehle ich dir, mir zu erzählen, was du über die Piraten weißt. Ich bin schließlich kein unmündiges Kind mehr, dem man die Wahrheit vorenthalten muss, um es nicht zu ängstigen. Ich muss über alles informiert sein, wenn ich meinem Vater bei der Erfüllung seiner Aufgaben behilflich sein soll.«

      »Nun gut«, erklärte sich die Zofe bereit und setzte sich auf den Hocker am Fußende des Bettes. »Was wünscht Ihr zu erfahren?«

      »Alles«, erklärte Elena kurzerhand. »Wer sind diese Piraten? Woher kommen sie?«

      »Es sind finstere Gesellen, Doña Elena. Aus allen Teilen der Welt strömen sie zusammen, um in diesen Gewässern auf Kaperfahrt zu gehen. In ihrer Gier nach Blut und Gold haben sie sich miteinander verbrüdert und ihre Seelen dem Teufel verschrieben. Wie Geister kommen sie aus dem Nichts und überfallen unsere Schiffe, und wer von der Besatzung in ihre Hände fällt, der hat keine Gnade zu erwarten.«

      »Was fangen die Piraten mit ihnen an?«, wollte Elena wissen, während sich ihre Hände nervös in die Bettdecke krallten.

      »Nur Sklaven und gefangene Verbrecher pflegen sie zu schonen – alle anderen werden grausam getötet«, wusste Carmenita mit Verschwörerstimme zu berichten. »Die Piraten kennen vielerlei Art, jemanden vom Leben in den Tod zu befördern. Im Kampf zu sterben, ist noch das gnädigste Schicksal, das ein Seemann erhoffen darf. Manche werden von den Piraten an der Rah des Großmasts aufgehängt, andere über Bord geworfen, damit sie bei lebendigem Leib von Haien gefressen werden – ein blutiges Schauspiel, an dem die Räuber der See sich gerne weiden. Wieder andere lassen sie kielholen.«

      »Kielholen? Was ist das?«, wollte Elena wissen, obwohl die Ausführungen ihrer Zofe sie mehr in Aufregung versetzten, als sie zugeben wollte.

      »Dazu wird man gefesselt und an ein langes Seil gebunden, an dem man an der Unterseite eines Schiffes entlanggezogen wird, vom Heck bis zum Bug. Hat man das zweifelhafte Glück, dabei nicht zu ertrinken, wird das grausame Spiel wiederholt, bis man es endlich hinter sich hat.«

      »Ich verstehe …«

      »Es gibt auch Piraten, die sich mit Trophäen ihrer Opfer schmücken«, fuhr die Zofe eifrig fort, »gerade, als ob es erlegte Tiere wären.«

      »Sie schmücken sich mit Trophäen?« Elena war blass geworden.

      
         »Gewiss. Einige begnügen sich damit, ihren Opfern einzelne Gliedmaßen abzuschneiden. Andere bedienen sich heidnischer Methoden und trennen ihren Gefangenen die Kopfhaut vom Schädel. Wieder andere sind in der Lage, die Köpfe ihrer armen Opfer so zu behandeln, dass sie auf winzige Größe schrumpfen und …«

      »Genug!«, verlangte Elena entsetzt. »So genau wollte ich es nicht wissen.«

      »Verzeiht, Herrin, ich wollte Euch nicht ängstigen. Aber versteht Ihr jetzt, warum Ihr das Wort ›Piraten‹ nicht leichtfertig in den Mund nehmen solltet?«

      Elena nickte nur. Bislang hatte sie sich keine rechte Vorstellung von den Seeräubern gemacht. Natürlich hatte sie gewusst, dass Piraten gemeine Räuber waren, die plündernd und mordend umherzogen und sich nahmen, was ihnen nicht gehörte – aber erst jetzt war ihr wirklich klar geworden, weshalb man diese Barbaren auch als Wölfe der See bezeichnete, als Geißel der Karibik …

      »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Doña Elena?«, fragte die Zofe mit unverbindlichem Lächeln, als wäre nichts gewesen.

      »Nein, danke, ich habe alles, was ich brauche.«

      »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Doña Elena. Schlaft wohl und träumt etwas Schönes. Denkt daran, dass bald Euer Geburtstag ist.«

      »Ich will es versuchen«, gab Elena zurück und nahm sich die besten Vorsätze, an bunte Kleider und hell erleuchtete Ballsäle zu denken, während ihre Zofe das Gemach verließ. Kaum waren die Kerzen jedoch erloschen, kehrten unwillkürlich die Schreckensbilder aus Carmenitas lebhafter Schilderung zurück: von blutrünstig aussehenden Gestalten, die ihre Messer wetzten, und von Seeleuten, die grausam verstümmelt waren.

      
         Fahles Mondlicht fiel durch die Fensterläden und warf dunkle Schatten, in denen selbst vertraute Gegenstände drohend und unheimlich wirkten.

      »Piraten«, flüsterte Elena leise.

      Dann fiel sie in unruhigen Schlaf.

 

 

 

      Mit den Beibooten der Seadragon waren sie an Land gegangen.

      Jenseits der Klippen, die den Hafen von Maracaibo säumten und ihm natürlichen Schutz gaben, hatte Nick nur den Taglichsanker werfen lassen, damit die Seadragon rasch wieder auslaufen konnte. Pater O’Rorke und zwei weitere Mitglieder der Mannschaft hatte Nick zurückgelassen, um das Schiff zu bewachen, alle anderen hatte er mitgenommen, denn bei diesem Unternehmen wurde jede verfügbare Hand gebraucht.

      McCabe und Demetrios, die in den Küstensümpfen oft auf Jagd gegangen waren, übernahmen es, die Bukaniere zurück auf dem Weg zu führen, über den Nick und Nobody Jim erst vor wenigen Wochen aus der Gewalt der Sklaventreiber geflohen waren. Durch dunkles Dickicht und auf verschlungenen Pfaden ging es nach Norden, den Bergen entgegen, die hin und wieder durch das Blattwerk zu sehen waren – hohe, dunkle Schatten, die sich gegen den sternklaren Himmel abzeichneten.

      Der Mond tauchte den Dschungel in unheimliches Licht, und von allen Seiten waren knackende, zischende und knurrende Laute zu hören, ein beständiges Rascheln, Plätschern und Knistern, das die Bukaniere daran erinnerte, dass sie nicht allein in diesen Sümpfen waren und vorsichtig sein mussten. Die Begegnung mit den Alligatoren war Nick noch zu gegenwärtig, als dass er ein Verlangen verspürt hätte, dergleichen zu wiederholen. Zusammen mit McCabe marschierte er an der Spitze des Zuges, die geladene Pistole in der Hand und darauf vertrauend, dass der Schotte sie sicher durch die Sümpfe führte.

      Er wurde nicht enttäuscht.

      Nach gut einstündigem Marsch erreichten sie den Hang, den Nick und Jim in der Nacht ihrer Flucht so halsbrecherisch herabgestürzt waren. Der durchweichte Boden bot keinen Halt, deshalb mussten die Bukaniere Seile und Enterhaken benutzen, um den Abhang zu erklimmen. Sich bäuchlings durch Schlamm und Morast zu schleppen und dabei noch Bekanntschaft mit Blutegeln, Würmern und anderem Getier zu machen, war nicht nach jedermanns Geschmack, und so mancher Bukanier bereute schon jetzt, dem wagemutigen Plan zugestimmt zu haben. Aber Nick ließ sich nicht beirren. Unermüdlich trieb er seine Leute an und sprach ihnen Mut zu, und wenn ihre Kräfte nachließen, streckte er ihnen die Hand hin, um sie heraufzuziehen.

      Als sie den Grat endlich erreicht hatten, gönnte Nick den Männern eine kurze Rast. Dann ermahnte er sie, sich zusammenzunehmen und auf der Hut zu sein – sie befanden sich in Reichweite der spanischen Garnison.

      »Ab jetzt kann euch jeder Fehler, den ihr macht, an den Galgen bringen«, schärfte er ihnen ein. »Oder ihr habt Pech und endet als Sklaven. Seid also wachsam, ich will keinen von euch verlieren, verstanden?«

      »Aye, Käpt’n«, kam es aus rauen Kehlen zurück.

      »Bereit, McCabe?«

      »Aye, Nick.«

      »Jim?«

      »Von mir aus kann’s losgehen«, gab der Afrikaner zurück, von dem in der Dunkelheit nur die weißen Augen und zwei blitzende Zahnreihen zu erkennen waren. »Ich kann es kaum erwarten, das dumme Gesicht von Unquatl zu sehen.«

      
         »Passt auf euch auf«, sagte Nick. »Und vergesst nicht, uns das verabredete Zeichen zu geben.«

      »Keine Sorge«, versicherte McCabe mit Blick auf das kleine Pulverfass, das er auf der Schulter trug. »Wir werden ein Zeichen setzen, das die Spanier so schnell nicht vergessen werden.«

      »Dann los – und viel Glück.«

      McCabes Gruppe schlich davon – insgesamt vierzehn Mann, von denen jeder eine ihm zugewiesene Aufgabe zu erfüllen hatte. Die restlichen vier Männer blieben bei Nick, unter ihnen auch Cutlass Joe.

      Jim hatte Nick für verrückt erklärt, weil dieser seinen Rivalen mit ins Lager des Feindes nehmen wollte. Aber zum einen ging Nick davon aus, dass auch Joe nicht erpicht darauf war, am Galgen oder in Sklavendiensten zu enden. Zum anderen konnte er so wenigstens ein Auge auf ihn haben und sicherstellen, dass er keine Dummheiten machte.

      »Und jetzt?«, fragte der Rothaarige, der in der Dunkelheit neben ihm kauerte.

      »Wir begeben uns auf unseren Posten«, erwiderte Nick leise. »Sobald wir das Signal bekommen, schlagen wir los …«
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    Nobody Jim war alles andere als wohl dabei, wieder jenen Pfad einzuschlagen, auf dem er so viel Schweiß und Tränen gelassen hatte. Wie oft war er den Passweg am Morgen hinaufgegangen, ohne zu wissen, ob er ihn am Abend auch wieder bewältigen würde! Und wie oft war er der Verzweiflung so nahe gewesen, dass er erwogen hatte, sich mitsamt dem Silber auf dem Rücken in den Abgrund zu stürzen!

    Nun wieder hier zu sein, wenn auch nicht als Sklave, sondern als freier Mann, warf hässliche Erinnerungen auf, und Jim schalt sich einen Narren dafür, dass er Nicks selbstmörderischem Plan zugestimmt hatte. Andererseits wusste er nur zu gut, dass sein Freund Recht hatte. Es war ihre Pflicht, wenigstens den Versuch zu unternehmen, ihre Kameraden zu befreien; wenn er fehlschlug, würden sie es zumindest nicht lange bereuen müssen.

      »Wie weit noch?«, raunte McCabe ihm zu, der hinter ihm auf dem Pfad schlich, das Pulverfass auf der breiten Schulter.

      »Nicht mehr weit«, entgegnete Jim knapp. »Wir sind gleich da.«

      An steilen, moosbewachsenen Felsen vorbei beschrieb der Pfad eine letzte Kehre und fiel dann steil ab, dem Sklavendorf entgegen. Zwischen den Bäumen hindurch konnte Jim bereits Einzelheiten erkennen: den umgebenden Palisadenzaun, die schäbigen Hütten und Unterstände. Graues Mondlicht beschien das Lager und ließ es noch trister aussehen als bei Tage. Auf den Türmen, die das Eingangstor säumten, standen bewaffnete Posten – man hatte die Wachen wohl verstärkt, nachdem zwei Sklaven die Flucht gelungen war.

      Die Bukaniere verließen den Pfad und schlugen sich in die Büsche. Auf allen vieren pirschten sie voran und umrundeten das Dorf, um auf seine weniger gut bewachte Rückseite zu gelangen. Gut zwei Mannlängen hohe, glatt gehauene Palisaden begrenzten das Lager zu dieser Seite hin. Der Trupp hatte sein Ziel erreicht.

      Auf McCabes Zeichen verteilten sich die Männer entlang des Zauns in kleinen Gruppen. Dann, auf ein weiteres Signal, warfen sie ihre Enterhaken und kletterten lautlos an den Seilen empor, die Messer zwischen den Zähnen, um sie notfalls rasch zur Hand zu haben. Jim war der Erste, der den Palisadenkamm erklomm. Vorsichtig lugte er auf die andere Seite. Der Anblick der schäbigen Hütten und Unterstände versetzte ihm einen Stich ins Herz. Wachen waren hier keine zu sehen, sodass Jim den Zaun überwand und sich auf der anderen Seite in die Tiefe fallen ließ.

      Federnd kam er auf und verharrte einen Augenblick lang reglos. Erst als er sicher sein konnte, dass er nicht gesehen worden war, sprang er auf und flüchtete sich in den Schatten der nächsten Hütte. Von dort aus blickte er sich weiter um – noch immer zeigte sich kein Wächter.

      Jim gab das verabredete Zeichen, und die übrigen Bukaniere überwanden die Barriere. Einer nach dem anderen landete auf dem weichen Boden und suchte augenblicklich Deckung. McCabe, der noch immer das Fass mit dem Pulver trug, gesellte sich zu Jim, ein verwegenes Grinsen in dem wettergegerbten Gesicht.

      »Arh«, meinte er, »bis hierher war’s einfach.«

      »Freu dich nicht zu früh. Mit den Aufsehern ist nicht zu spaßen.«

      »Mit mir ebenfalls nicht«, erwiderte der Schotte achselzuckend und wollte weiter – als er die beiden Gestalten gewahrte, welche die Gasse zwischen den Hütten herunterkamen.

      Es waren zwei Aufseher in abgetragenen Uniformen, die sich lauthals lachend miteinander unterhielten, gerade so, als gäbe es all das Elend um sie herum nicht. Ihre Gesichter konnte Jim in der Dunkelheit nicht sehen, aber er erkannte ihre Stimmen. Die beiden hatten zum engsten Kreis des Blutegels gehört – brutale Kerle, denen es höchstes Vergnügen bereitete, andere zu quälen und zu demütigen. Das Messer in der Hand des Afrikaners zuckte. Einem inneren Drang folgend, wollte er sich auf die beiden stürzen, um ihnen endlich heimzuzahlen, was sie ihm und den anderen angetan hatten. Doch McCabes Pranke hielt ihn zurück.

      
         »Lass es, Laddie«, flüsterte der Schotte und gab Demetrios, der sich auf der anderen Seite der Gasse versteckte, einen Wink.

      Der Grieche nickte, und die Bukaniere verharrten lautlos, während sich die beiden Aufseher näherten. Einer der beiden trug eine Laterne, der andere eine schwere Hellebarde, deren breites Blatt einen Schädel mühelos zu spalten vermochte.

      Unvermittelt zuckte der Hellebardenträger zusammen, ein Messergriff ragte aus seiner Brust. Der Mann ließ seine Waffe fallen und sank nieder, zum Entsetzen seines Kumpanen, der auf die Schnelle nicht begriff, was geschehen war.

      
    »Que pasa?«, hörte Jim den Laternenträger noch rufen, ehe auch dieser von den Wurfklingen des Griechen ereilt wurde. Ächzend ging der Mann zu Boden und fiel über seinen toten Kameraden. Im nächsten Augenblick war Jim auch schon bei ihnen, um ihnen die Schlüssel für die Fußketten der Sklaven zu entwenden.

      Nun musste es blitzschnell gehen.

      Im Nu hatte Jim die Schlüssel verteilt, und die Bukaniere eilten zu den Unterständen, um die Sklaven zu befreien. Jim selbst freilich rannte zu jener Baracke, die lange Jahre sein unfreiwilliges Zuhause gewesen war. Mit einer Sicherheit, die ihn fast erschreckte, fand er den Weg und schlich hinein, musste sich ducken, um sich an den niederen Deckenbalken nicht den Kopf zu stoßen.

      »Unquatl?«, fragte er in das Halbdunkel, in dem abgemagerte, halb nackte Leiber dicht gedrängt auf dem Boden lagen. »Unquatl, bist du da?«

      Irgendwo in der Mitte des Menschenhaufens regte sich etwas. Ein Schnauben war zu hören, und ein kahl rasierter Schädel hob sich, an dessen markanter Form Jim den Freund sofort erkannte.

      »Unquatl!«

      
         Der Indianer, dessen Gestalt seit ihrer Flucht noch sehniger und hagerer geworden war, blickte ihn aus großen Augen an.

      »Nobody Jim«, sagte er, und es klang unsagbar enttäuscht. »Also alles nur ein Traum gewesen. Unquatl nur geträumt, dass Flucht gelungen. In Wahrheit noch immer hier …« Schon wollte der Indianer, der noch nicht ganz bei sich war, sich wieder hinlegen; Jim jedoch packte ihn und rüttelte ihn wach.

      »Du hast nicht geträumt, Unquatl«, stellte er klar. »Nick und ich sind wirklich geflohen – aber nun sind wir zurück, um euch aus diesem Loch herauszuholen.«

      »Jim?«, fragte der Indianer leise. Erst jetzt schien er ihn wirklich zu erkennen.

      »Genau der bin ich«, versicherte der Afrikaner grinsend.

      »Aber Unquatl kann nicht fliehen … zu schwach zum Laufen, wird euch nur aufhalten.«

      »Dann wirst du als Einziger hier bleiben müssen, fürchte ich – denn heute Nacht werden wir alle gehen.«

      Damit schloss er die Fußfesseln des Indianers auf, der einen überraschten Laut von sich gab, als die rostigen Eisen von seinen Gelenken abfielen – endlich, nach fast fünfzehn Jahren, in denen er sie Tag und Nacht getragen hatte.

      Während Unquatl noch seine eitrigen Gelenke befühlte, war Jim schon dabei, auch die anderen Sklaven des Unterstands zu befreien. Auf die Plätze, die er, Nick und der alte Angus gezwungenermaßen belegt hatten, waren längst andere Sklaven nachgerückt, Gefangene aus dem Krieg gegen Frankreich. Obwohl sie weder Spanisch noch Englisch sprachen und somit nicht verstehen konnten, was Jim ihnen klar zu machen versuchte, begriffen die Männer, was die Stunde geschlagen hatte. Kaum waren sie ihrer Fesseln beraubt, sprangen sie auf die Beine und rannten davon. Auch Jim und die übrigen befreiten Sklaven eilten aus dem Unterstand, unter ihnen Unquatl, der erst jetzt zu begreifen schien, dass dies kein Traum war, sondern die Wirklichkeit.

      »Frei, frei«, sagte er immer wieder. »Unquatl ist frei …«

      Draußen bot sich ein gespenstischer Anblick. Es herrschte rege Betriebsamkeit, das ganze Lager war auf den Beinen – aber die hageren Gestalten, die durch das Mondlicht huschten, bewegten sich fast lautlos, denn ihnen war klar, dass jedes unvorsichtige Geräusch ihr Ende bedeuten konnte. Die Bukaniere hatten ganze Arbeit geleistet und die Gefangenen rasch befreit, und die Sklaven ihrerseits hatten sich nicht lange bitten lassen. So leise, wie es nur irgend ging, schlichen sie durch die Gassen zum rückwärtigen Teil des Lagers, wohin die Bukaniere sie führten. Zwei Wächter, denen sie unterwegs begegneten, wurden zum Schweigen gebracht, noch ehe sie Alarm schlagen konnten.

      Im Schutz der Dunkelheit zogen sie sich zu jener Stelle der Palisadenmauer zurück, über die die Bukaniere eingedrungen waren. Die befreiten Sklaven – insgesamt über zweihundert Mann – alle über den Zaun klettern zu lassen, hätte zu lange gedauert. Nick Flanagans Plan sah eine ungleich zeitsparendere Methode vor.

      Als Jim und Unquatl an den Palisaden angelangten, hatte Mc-Cabe bereits alles vorbereitet: Mit dem Schießpulver aus dem Fass hatte er eine Lunte gelegt und den Rest des Pulvers unterhalb des Umgrenzungszauns deponiert.

      »Zeit, dass wir verschwinden«, raunte Jim dem Schotten zu. »Die Wächter werden jeden Augenblick merken, was …«

      Wie um seine Befürchtung zu bestätigen, erklang ein Schuss, gefolgt von einem gellenden Schrei.

      
    »Alarma!«, brüllte jemand mit heiserer Stimme, und im nächsten Moment begann die Glocke zu läuten – wie in jener Nacht, in der Nick und Jim geflohen waren.

      
         Das Geräusch jagte dem Afrikaner kalte Schauer über den Rücken. Im Wachhaus auf der anderen Seite des Lagers wurden Lichter entzündet, hektisches Geschrei war zu hören. Erneut fielen Schüsse, deren Zündfeuer die Nacht flackernd erhellte.

      »Los«, drängte Jim McCabe, »lass uns Fersengeld geben.«

      »Aye, Matey«, meinte der Schotte nur und legte Feuer an die Lunte.

      Zischend entzündete sich das Pulver, und wie ein Lauffeuer wanderte die Flamme über den Boden, fraß sich auf die Palisaden zu und erreichte das Pulverfass …

 

 

 

      Am Fuß der Festungsmauern warteten Nick und seine Gefährten – eine gute halbe Stunde lang, die Nick wie eine Ewigkeit vorkam. Cutlass Joe fürchtete, dass McCabe und die anderen es nicht geschafft haben könnten, und forderte Nick mehrmals zum Umkehren auf. Zumal, als Schüsse zu hören waren.

      Aber Nick blieb unbeirrt – und endlich wurde seine Geduld belohnt. Ein dumpfer Knall drang aus der Bucht, ein Donnerschlag, der im Kessel der rings aufragenden Berge verhallte. Jenseits der trutzigen Festungsmauern wurde der Nachthimmel von orangerotem Schein erhellt. McCabe hatte das Pulverfass hochgehen lassen – das verabredete Zeichen.

      »Na?«, raunte Nick Cutlass zu, der im Dickicht neben ihm lauerte. »Bist du nun zufrieden?«

      Der ehemalige Piratenkapitän brummte etwas Unverständliches, was Nick nicht weiter kümmerte. Jetzt galt es, die Verwirrung zu nutzen und rasch zu handeln.

      Aus der Festung waren heisere Schreie zu hören. Befehle wurden gebrüllt, die ganze Garnison war schlagartig auf den Beinen. Während die Soldaten ihre Aufmerksamkeit dem Sklavenlager zuwandten, vernachlässigten sie die rückwärtige Seite der Festung – und das war die Gelegenheit, auf die Nick gewartet hatte.

      »Jetzt!«, zischte er seinen Gesellen zu, und mit Enterhaken und Seilen bewehrt, stürzten sie aus dem Unterholz. Pater O’Rorke hatte ihnen nahe gelegt, sich Gesicht und Hände mit Ruß zu schwärzen, damit sie in der Dunkelheit weniger leicht gesehen werden konnten. So erreichten sie unbemerkt die Mauern und warfen ihre Haken.

      Der metallische Klang, mit dem die Eisen sich verfingen, war kaum auszumachen gegen das lärmende Chaos, das in der Festung herrschte. Eine Trommel rief die Männer zum Appell, die Korporäle schrien wild durcheinander. Nick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Explosion hatte die Spanier völlig unerwartet getroffen – genau, wie er gehofft hatte.

      Die Beine gegen das Mauerwerk gestemmt, kletterte Nick an der Festungsmauer empor, die nach spanischer Art leicht abgeschrägt war. Schon erreichte er die Zinnen und warf einen Blick in den Innenhof, wo in der Tat ein fürchterliches Durcheinander herrschte. Mit Musketen und Hellebarden bewaffnete Soldaten eilten umher und sammelten sich bei ihren Unterführern, deren Befehle durcheinander hallten. Die Ersten verließen bereits den Festungshof und rückten durch das große Haupttor aus, um die Wachen im Sklavenlager zu verstärken.

      Sollen sie nur, dachte Nick grinsend.

      Rasch überwand er die Mauer, erklomm den Wehrgang und half seinen Leuten hinauf. In gebückter Haltung huschten die vier Bukaniere den Gang hinab bis zu einem der Türme, wo eine steinerne Treppe hinabführte – als ihnen unvermittelt ein Soldat entgegenkam.

      
    »Que …«, war alles, was der Spanier hervorbrachte – dann hatte Nick ihm schon vor die Brust getreten.

      
         Der Soldat gab einen dumpfen Laut von sich und fiel hintenüber; der Sturz über die steile Treppe kostete ihn das Leben. Beim Anblick des leblosen Körpers, der in grotesker Verrenkung am Fuß der Stufen liegen blieb, kam Nick eine Idee. Kurzerhand eilte er hinab, nahm Helm und Harnisch des Soldaten an sich und legte sie sich selbst an.

      »Was soll das?«, fragte Joe.

      »Tarnung«, sagte Nick nur. »Falls mich jemand sieht, wird er mich auf den ersten Blick für einen Spanier halten.«

      »Und auf den zweiten Blick?«

      »Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Nick grimmig.

      Er öffnete die hölzerne Tür des Turmes einen Spalt und blickte hinaus auf den Hof. Das Durcheinander dort hatte sich ein wenig gelegt, die meisten Soldaten waren ausgerückt.

      »Los«, raunte Nick seinen Gefährten zu, und sie huschten hinaus. Im Laufschritt überquerten sie den Innenhof, passierten die Stallungen und die Eingänge zu den Mannschaftsquartieren und erreichten schließlich eine zweite, weniger trutzige Mauer, die die Garnison von der Festung trennte. Nur zwei Wachen standen am Tor, das Fallgitter war nicht herabgelassen, obwohl Alarm gegeben worden war. Die Spanier schienen sich in ihrer Festung sehr sicher zu fühlen.

      Nick und seine Kameraden verließen ihr Versteck und gingen offen auf das Tor zu – und wie er vermutet hatte, sorgte seine Verkleidung dafür, dass die Wächter völlig arglos blieben. Bis zu dem Augenblick, in dem der Schein der Torfackeln auf Nicks Gesicht fiel und sie seine rußgeschwärzten Züge sahen – aber da war es zu spät, um noch zu handeln. Cutlass und die beiden anderen stürzten sich mit blanken Klingen auf die Wächter und erstachen sie. Dabei grinste der Rothaarige, als genieße er es.

      Wenige Atemzüge später hatten sie das Tor hinter sich gelassen, und vor ihnen lag der Palast des Conde, dessen herrschaftliche Mauern sich in den dunklen Nachthimmel reckten. Der von Fackeln erhellte Innenhof war von Fuhrwerken übersät, die zu dieser späten Stunde Waren in den Palast zu liefern schienen.

      Hinter vielen Fenstern des Palasts brannte Licht – die Explosion in der Bucht hatte nicht nur die Soldaten aus dem Schlaf gerissen. Insgeheim hoffte Nick, dass er Navarro selbst in seiner Nachtruhe gestört hatte. Der Tyrann sollte ruhig wissen, dass jene Tage, in denen er ungesühnt Menschen ausbeuten und zu Tode quälen konnte, unwiderruflich vorüber waren.

      Die Angst vor einem Sklavenaufstand schien bei den Spaniern tief zu sitzen: Die meisten Wachen waren abgezogen worden, um unten im Lager auszuhelfen. Vor dem mächtigen, von Säulen getragenen Eingangsportal des Palasts hatte eine ganze Abteilung Posten bezogen, aber wegen der vielen Fuhrwerke im Hof konnten sie die Eindringlinge nicht sehen.

      Rasch huschten die Bukaniere weiter. In gebückter Haltung umrundeten sie das trutzige Gebäude, um zu seiner Hinterseite zu gelangen. Unerwartet stießen sie dabei auf eine Patrouille.

      Die beiden Wachen waren besser auf der Hut als ihre unvorsichtigen Kameraden am Tor, und im hellen Fackelschein durchschauten sie Nicks Verkleidung sofort. Der Mund des einen öffnete sich zu einem Schrei – und Nick hatte keine Wahl, als sein Entermesser zu werfen. Im Lauf holte er aus und schickte die Klinge auf den Weg, schleuderte sie dem Posten entgegen, der getroffen und zu Boden gerissen wurde. Sein Kamerad jedoch, der Uniform nach ein sargento12, hatte eine geladene Pistole im Gürtel, nach der er griff.

      »Verdammt!«, rief Nick, der sein Messer nicht mehr zur Hand hatte – und weder Cutlass Joe noch die beiden anderen reagierten rasch genug.

      Im nächsten Augenblick krachte schon der Schuss.

      Die Kugel war hastig und ungenau gezielt, sodass sie die Bukaniere verfehlte. Aber der Knall war ohrenbetäubend und erregte Aufmerksamkeit, auf die Nick lieber verzichtet hätte. Mit einem weiten Satz erreichte er den Spanier, noch eher dieser dazu kam, sein Rapier zu ziehen. Ein harter Faustschlag von Nick traf ihn ins Gesicht und schickte ihn zu Boden – aber es war zu spät.

      
    »Alarma! Alarma!«, war von der Vorderseite des Gebäudes zu hören – und Nick war klar, dass er seinen Plan ändern musste. Rasch nahm er die Waffen an sich.

      »Verschwindet«, rief er Cutlass und den anderen zu. »Seht zu, dass ihr die Festung verlasst, ehe die Mauern alle besetzt sind.«

      »Was ist mir dir, Käpt’n?«, fragte einer der Bukaniere.

      »Kümmert euch nicht um mich«, schärfte Nick ihnen ein. »Macht, dass ihr verschwindet. Ich komme schon zurecht.«

      »Er ist ein Verräter«, zischte Cutlass Joe panisch. »Er hat uns absichtlich in die Falle gelockt.«

      »Blödsinn, warum sollte ich so etwas tun?«

      »Weil du mit den Spaniern unter einer Decke steckst. Du machst gemeinsame Sache mit ihnen.«

      »Wenn es so wäre, würde ich euch wohl kaum befehlen abzuhauen«, beschied Nick knapp und gestand sich ein, dass es wohl doch ein Fehler gewesen war, den Rothaarigen mitzunehmen. »Und jetzt haut ab, verdammt noch mal, ehe alles verloren ist. Wir sehen uns am Treffpunkt.«

      »Und wenn nicht?«, fragte Joe misstrauisch.

      »Dann wirst du wieder Kapitän der Seadragon«, entgegnete Nick prompt. »So oder so – du gewinnst auf jeden Fall.«

      
         Das schien selbst Cutlass Joe einzuleuchten. Er widersprach nicht weiter, sondern flüchtete mit den anderen zur Westmauer. Herbeieilende Soldaten erblickten die Bukaniere und gaben Feuer. Schüsse krachten und Mündungsfeuer blitzte, aber Nick hatte keine Zeit, sich um seine Gefährten zu kümmern. Sie würden selbst sehen müssen, wo sie blieben – er hatte eine Mission zu erfüllen.

      Rasch nahm er Helm und Harnisch ab, die ihm beim Klettern nur hinderlich sein würden. Dann entrollte er das Seil, das er über der Schulter trug, trat einen Schritt zurück und blickte am Palast empor. Auf halber Höhe wurde das mehrstöckige Gebäude von einem Vorsprung umlaufen, der gerade breit genug, war, dass ein Mann darauf stehen konnte – dort hinauf musste er.

      Zweimal schwang Nick den Haken, dann warf er ihn. Mit hellem Klang verfing sich das Metall im Gestein. Nick zog einmal kurz daran, um den Halt zu prüfen, dann kletterte er empor. Während aus dem Hof weiter Geschrei drang und vereinzelte Schüsse fielen, erklomm er den Vorsprung und zog sich hinauf. Einen Atemzug lang verharrte er kauernd, dann raffte er sich auf und schlich vorsichtig weiter, den Rücken eng ans Mauerwerk gepresst. Als von unten plötzlich Schritte erklangen, erstarrte er und hielt den Atem an in der Hoffnung, dass er nicht entdeckt würde.

      »Sargento, was ist hier los?«, hörte er jemanden bellen.

      »Senõr Teniente, es sind Eindringlinge in der Festung!«

      »Eindringlinge?«

      »Si, Senõr Teniente. Sie haben die Torwachen getötet und halten sich hier irgendwo verborgen.«

      »Findet sie«, forderte der Offizier. »Ich will dem Conde nicht unter die Augen treten und ihm sagen müssen, dass wir die Festung in seiner Abwesenheit schlecht bewacht haben …«

      
         Nick fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen.

      Navarro hielt sich also nicht in seinem Palast auf und bekam folglich gar nicht mit, was hier vor sich ging. Nun, dachte Nick, dann würde er ihm eben eine Nachricht hinterlassen …

      Bald darauf konnte er die Soldaten sehen. Unterhalb der Stelle, wo er stand, gingen sie vorüber; sie waren so nah, dass er auf ihre Helme hätte spucken können. Nick verhielt sich völlig still – wenn er jetzt entdeckt wurde, war sein kühnes Vorhaben zu Ende, noch ehe es richtig begonnen hatte.

      Plötzlich rieselte es unter seinen Füßen – der Vorsprung, dessen Gestein weich und brüchig war von der feuchten Luft, gab unter seinem Gewicht nach.

      Einer der Soldaten blieb stehen und wandte sich misstrauisch um. Einen Augenblick lang fürchtete Nick, es wäre um ihn geschehen. Aber der Spanier kam nicht auf den Gedanken, nach oben zu blicken, und so sah er nichts, was seinen Argwohn erregt hätte. Er lief weiter – und Nick atmete auf.

      Vorsichtig setzte er seinen Weg fort, ehe das Mauerwerk vollends unter ihm nachgab. Als ein von steinernem Geländer umgebener Balkon in Reichweite kam, sprang Nick in die Höhe, bekam den Rand der Balustrade zu fassen und zog sich daran empor.

      Einige Augenblicke lang baumelten seine Beine ohne Halt in der Luft, dann hatte er sich so weit hinaufgezogen, dass seine Füße wieder Tritt fassten, und im Nu hatte er das Geländer überwunden. Durch die schmale, gläserne Tür konnte er einen langen, von Kerzen beleuchteten Korridor sehen. Kurzerhand zückte er sein Messer und brach das Schloss auf.

      Knarrend schwang die Tür auf. Er sprang hinein und wäre um ein Haar auf dem blank polierten Boden ausgeglitten. Die Pistole in der Hand, huschte Nick den Gang hinab – und lief unvermittelt einem ältlich aussehenden Spanier in die Arme, dessen Haar ergraut war und der einen geckenhaft roten Rock trug.

      »Keinen Laut«, schärfte Nick ihm ein und hielt ihm den Lauf der Pistole vor die Brust.

      »G-Gnade, Herr«, stammelte der Spanier und wurde kreidebleich. »Mein Name ist José Bivaro, ich bin kein Soldat, sondern nur ein harmloser Sekretär …«

      »Dann weißt du sicher, wo Doña Elena zu finden ist«, folgerte Nick, worauf der Spanier ein verkniffenes Gesicht machte und beharrlich den Kopf schüttelte.

      »Willst du behaupten, du wüsstest es nicht?«, zischte Nick. »Rede, Mann, oder ich werde abdrücken. Danach wird man den Mond durch deinen Brustkorb scheinen sehen.«

      Das schien den Sekretär zu überzeugen. »Oben«, krächzte er kläglich. »Das Gemach der Doña befindet sich im obersten Stockwerk. Es ist die letzte Tür auf der linken Seite. Ihr könnt es nicht verfehlen …«

      
    »Gracias«, bedankte sich Nick mit freudlosem Grinsen, ehe er den Mann mit dem Pistolenknauf bewusstlos schlug.

      Er fing den Ohnmächtigen auf und legte ihn auf den Boden, damit er kein Geräusch verursachte. Dann eilte er weiter den Gang hinab, bis zu einer großen Treppe, die in die oberen Stockwerke führte. Von hier aus konnte er in die weite Eingangshalle sehen, in der sich ein halbes Dutzend Soldaten tummelte. Dort hinaus konnte er nicht, so viel stand fest – aber das hatte Nick auch nicht vor. Sein Plan sah eine andere Fluchtmöglichkeit vor.

      Mit ausgreifenden Schritten nahm er die Stufen ins oberste Stockwerk und fand sich in den gräflichen Privaträumen wieder. Der Anblick von riesigen Gemälden, prächtigen Wandteppichen und kostbaren Standbildern überwältigte Nick. Hier also hielt sich Navarro auf, speiste von goldenen Tellern und bettete seinen Hintern auf seidene Kissen, während seine Sklaven in Schmutz und Elend hausten.

      »Warte nur«, flüsterte Nick. Es war an der Zeit, ein wenig von diesem himmelschreienden Unrecht auszugleichen.

      Auf dem Weg, den der Sekretär ihm beschrieben hatte, fand er den Zugang zu Doña Elenas Gemach. Nick nahm sich nicht die Zeit, um anzuklopfen – er trat die Tür kurzerhand ein.

      Berstend brach das Holz aus den Angeln und gab den Blick frei auf zwei Frauen, die auf dem Bett saßen und kreischend in die Höhe fuhren, als sie ihn gewahrten. Die eine war von dicklicher Postur und hatte das Gewand einer Hausdienerin an. Die andere hatte langes schwarzes Haar und trug ein seidenes Nachtgewand – in ihr erkannte Nick sofort die junge Frau, die ihm an jenem Tag die Peitsche erspart und ihm gleichzeitig klar gemacht hatte, dass er nichts anderes war als ihr Besitz.

      Als sie Nick erblickte, der mit rußgeschwärzter Miene und schlammbedeckter Kleidung einen fürchterlichen Anblick bot, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Aber noch ehe Doña Elena um Hilfe rufen konnte, war Nick bereits bei ihr und presste ihr die Hand auf den Mund.

      »Du da«, sprach er die Zofe an, die wie versteinert dasaß. »Du wirst dem Conde eine Nachricht überbringen. Sag ihm, dass die Freilassung seiner Tochter ihn fünfzigtausend Golddublonen kosten wird. Wenn er sie lebend wiedersehen will, soll er einen Boten mit dem Lösegeld nach Cayenne entsenden, in das Wirtshaus, das sich Old Matey’s nennt. Und sag ihm außerdem, dass es Nick Flanagan ist, der ihm dies ausrichtet. Kannst du dir das merken?«

      Die Zofe nickte krampfhaft.

      »Dann verschwinde«, zischte Nick. »Oder muss ich dir Beine machen?«

      
         So weit wollte die dickliche Frau es nicht kommen lassen. Mit bestürzter Miene lief sie hinaus und ließ ihre Herrin treulos im Stich, die sich in Nicks Griff wand und wehrte – und ihn im nächsten Augenblick mit aller Kraft in die Hand biss.

      Nick ließ unwillkürlich los und verkniff sich einen lauten Schmerzensschrei. Schon wollte die Schöne an ihm vorbei aus dem Gemach stürzen, aber er bekam sie erneut zu fassen, und diesmal sah er sich besser vor. »Aber Mylady«, knurrte er, »Ihr seid die Tochter des Conde. Pflegt Ihr keine besseren Manieren?«

      Als Antwort spuckte sie ihm mitten ins Gesicht, worauf er alles, was der alte Angus ihm an Verhaltensmaßregeln gegenüber Frauen mit auf den Weg gegeben hatte, vergaß und ihr eine schallende Ohrfeige versetzte. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, und noch ehe sie recht begriff, wie ihr geschah, hatte er sie bereits an den Handgelenken gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gesteckt.

      »So«, meinte er grinsend, »das wird wohl genügen« – als aus dem Gang plötzlich Schritte drangen.

      »Dort drin ist er«, hörte er eine keuchende Frauenstimme sagen, »ein schmutziger Kerl, der die Herrin entführen will …«

      Die Zofe war zurückgekehrt, in ihrer Begleitung ein junger teniente der Palastwache, der ein keckes Oberlippenbärtchen trug. Als er Nick erblickte, griff er zum Rapier, zog es blank und ging damit auf den Eindringling los, eine Kanonade spanischer Verwünschungen auf den Lippen. Nick blieben nur Sekunden, um zu reagieren – und er tat das Einzige, was ihm übrig blieb: Er riss die Pistole in die Höhe und feuerte.

      Der Schuss krachte, die Zofe kreischte – und der teniente ging nieder, in seiner Schulter eine klaffende Wunde. Lauthals schreiend lag er auf dem Boden, der sich rot färbte von seinem Blut, und Nick nutzte die Verwirrung, um sich abzusetzen.

      
         Kurzerhand ergriff er Doña Elena, lief mit ihr zum Fenster und stieß es auf. Seidige Nachtluft strömte herein, die durchsetzt war von hektischem Geschrei und vom bitteren Geruch des Feuers, das der Wind von der Bucht herauftrug. Über den Bäumen war grellroter Schein zu sehen – das Sklavenlager schien lichterloh zu brennen. Nick konnte nur hoffen, dass seine Leute alle entkommen waren.

      Doña Elena protestierte energisch, aber mehr als ein angestrengtes »Hmmm« kam nicht über ihre Lippen. Nick achtete gar nicht darauf – er musste zusehen, dass sie entkamen. Durch den Innenhof stürmten Soldaten herbei, die der Schuss alarmiert hatte. Wenn Nick nicht innerhalb von Augenblicken verschwand, war er verloren.

      Mit raschen Handgriffen nahm er die Waffe ab, die er am Riemen über der Schulter trug. McCabe hatte sie ihm gegeben; es war ein Gerät, das die Schotten blunderbuss nannten. Im Grunde war es nicht mehr als eine Muskete mit abgeschnittenem Lauf, in dem ein Dreifachhaken steckte. Dieser war über ein langes Seil mit dem Knauf der Pistole verbunden. Kurz entschlossen visierte Nick die gegenüberliegende Mauer an, die an die dreißig Yards entfernt sein mochte und auf deren anderer Seite der rettende Dschungel lockte. Viel Zeit zum Zielen blieb ihm nicht, denn schon waren auf dem Gang trampelnde Schritte zu hören.

      Ein Stoßgebet auf den Lippen, drückte Nick ab. Das Steinschloss zündete, und unter mächtigem Rückstoß flog das eigentümliche Geschoss aus dem Lauf, überquerte in hohem Bogen den Innenhof und traf die Mauer, verfing sich zwischen den Zinnen.

      Mit einem Ruck zog Nick das Seil auf Spannung und schlang das Ende samt der Waffe um einen der Kerzenhalter, die in die Wand eingelassen waren. Die noch immer protestierende Doña lud er sich auf den Rücken, indem er ihre gefesselten Arme um seinen Hals legte. So stieg er auf das Fensterbrett – und gerade in dem Augenblick, als die Soldaten unter wüstem Gebrüll in das Gemach ihrer Herrin stürmten, stürzte sich Nick todesmutig nach draußen, die wertvolle Last auf dem Rücken.

      Ursprünglich hatte er vorgehabt, an dem Seil entlangzuklettern, aber dazu blieb keine Zeit. Da die Mauerbrüstung tiefer lag als das Fenster, war Nick auf die Idee verfallen, daran einfach hinabzugleiten. Und indem er den Lauf seiner Pistole beidhändig umklammerte und als Laufrolle benutzte, flitzte er das Seil hinab, hoch über die Köpfe der Spanier hinweg.

      Die Soldaten, die gerade noch rechtzeitig gekommen waren, um seinem waghalsigen Manöver beizuwohnen, schäumten vor Wut. Schießen konnten sie nicht, weil die Gefahr, Doña Elena dabei zu treffen, zu groß war. Auch das Seil zu kappen, barg zu viele Risiken – niemand wollte dem Conde gegenübertreten mit der Nachricht, dass sich seine Tochter bei einem missglückten Befreiungsversuch das Genick gebrochen hatte. So blieb ihnen nichts, als Nick bittere Flüche hinterherzuschicken und ihre Kameraden auf dem Innenhof lauthals anzuweisen, ihn abzufangen.

      Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss Nick in die Tiefe und langte noch vor den Soldaten auf dem Wehrgang an. Die Landung war hart, sowohl für ihn als auch für seine Geisel, die sich mit dumpfen Protesten beschwerte. Nick ignorierte es, sprang auf und winkte in der Hoffnung, dass seine Kameraden an der vereinbarten Stelle warteten – und tatsächlich flog von außerhalb der Festung plötzlich ein Haken heran, der sich zwischen den Zinnen verfing.

      Erleichtert wollte Nick danach greifen, um sich von der Mauer zu schwingen, als die Soldaten den Wehrgang erreichten. Mit gezückten Rapieren und gesenkten Hellebarden stürmten sie auf Nick zu, ihn dabei wüst beschimpfend – aber sie erreichten ihn nicht. Schüsse fielen, und die Männer in vorderster Reihe brachen getroffen zusammen und stürzten vom Wehrgang in die Tiefe. Ihre Kameraden gingen eingeschüchtert in Deckung, und Nick blieb Zeit, die Zinnen zu überwinden und an dem Seil in die Tiefe zu gleiten, seine protestierende Beute über der Schulter.

      »Nick! Hierher!«

      Vom nahen Waldrand riefen seine Kameraden herüber, und Nick lief ihnen entgegen, so schnell er konnte. Die Wachen oben auf den Zinnen tobten – zu schießen wagten sie jedoch auch diesmal nicht aus Sorge um Navarros Tochter.

      »Du hast es geschafft«, stellte Cutlass Joe verblüfft fest, als Nick das Dickicht erreichte, wo seine Leute wie vereinbart warteten. »Du verdammter Bastard hast es tatsächlich geschafft.«

      »Hast du etwa daran gezweifelt?«, fragte Nick grinsend. Dann ergriffen sie auch schon die Flucht und rannten durch das dichte Unterholz zurück zum Grat, über den sie gekommen waren.

      Um sie besser tragen zu können, lud Nick sich Doña Elena über die Schulter wie einen jener Silbersäcke, die er jahrelang geschleppt hatte. Die Erinnerung an die Schmach und die Aussicht, sich dafür endlich revanchieren zu können, verliehen ihm zusätzliche Kraft. Im Laufschritt setzten er und seine Kameraden durch den Wald und erreichten den Abbruch. Aus der Ferne war heiseres Gebell zu hören. Die Spanier setzten ihre Hunde ein, genau wie in jener Nacht, in der Jim und er geflohen waren.

      »Hört Ihr das, Mylady?«, fragte Nick und ließ seine Last herunter, die ihn schnaubend und aus zornigen Augen anblitzte. »Eure Leute haben ihre Bluthunde auf uns gehetzt. Pflegt man Besuch in Spanien stets auf diese Weise zu verabschieden? So viel zur Gastfreundschaft …«

      »Mhmm«, drang es unter dem Knebel hervor, aber Nick hatte auch so eine ziemlich klare Vorstellung davon, was Elena de Navarro ihm sagen wollte. Die Tochter des Conde war widerspenstiger, als er angenommen hatte, und sie besaß einigen Mut – sich einschüchtern zu lassen, schien nicht ihre Sache zu sein. Zumindest zeigte sie ihre Furcht nicht, und das verlangte Nick Anerkennung ab, selbst bei seinem Feind.

      »Verzeiht, wenn ich keine Zeit habe, Euch mein Ohr zu leihen, Mylady«, beschied er ihr grinsend, »aber ich verspreche Euch, dass Ihr gleich andere Sorgen haben werdet, als mich zu beschimpfen …«

      Damit versetzte er ihr einen kräftigen Stoß, sodass sie das Gleichgewicht verlor und stürzte – geradewegs die schlammige Rutschbahn hinab, die Nick schon einmal vor den Hunden der Spanier gerettet hatte. Irgendwie brachte Elena de Navarro es fertig, trotz des Knebels in ihrem Mund einen entsetzten Schrei auszustoßen. Dann hatte der steile Abgrund sie auch schon erfasst, und es ging rasend schnell in die Tiefe.

      Ohne Zögern setzte Nick ihr hinterher, gefolgt von seinen Leuten. Die Bukaniere lachten derb, als es mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach unten ging, sie hin und her geworfen wurden und sich im Schlamm überschlugen. Die Rutschpartie endete so abrupt, wie sie begonnen hatte, und alle fanden sich inmitten des Sumpflochs wieder, das sich am Fuß der Schlammbahn befand und dessen Wasser erbärmlich stank.

      Elena de Navarros dumpfes Lamento ging in hohles Gurgeln über, als sie in der zähen Brühe versank. Sofort griff Nick nach ihr, bekam sie zu fassen und zog sie aus dem Sumpf. Ihr langes Haar und ihr einst blütenweißes Nachtgewand hatten einigen Schaden genommen, das hübsche Gesicht mit den herrischen Zügen war schlammverschmiert. Nick ertappte sich dabei, dass er auf ihre Brüste starrte, die sich durch den durchnässten Seidenstoff abzeichneten – der Blick, mit dem sie ihn dafür bedachte, war so messerscharf, als wollte er töten.

      »Schon gut«, meinte Nick mit entschuldigendem Grinsen und lud sie sich erneut auf die Schultern, um sie durch die Dunkelheit auf dem Pfad zu tragen, der ihm inzwischen richtiggehend vertraut war. Cutlass und die anderen folgten ihm, alle schlammbedeckt vom Scheitel bis zur Sohle und nicht mehr ohne weiteres als Menschen erkennbar.

      Flugs bewegten sich die vier bizarren Gestalten mit ihrer Beute durch das Dickicht. Das Gebell der Hunde war noch zu hören – die Spanier versuchten diesmal wohl, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Aber inmitten der Sümpfe würden die Tiere die Witterung schon bald verlieren, und die Alligatoren würden ein Übriges tun, um den Bukanieren die Verfolger vom Hals zu halten.

      Plötzlich erklang ein Rascheln unmittelbar vor ihnen.

      Nick blieb stehen und wollte nach seinem Rapier greifen, als sich die vertrauten Züge von Nobody Jim und McCabe aus dem Dunkel schälten.

      »Da seid ihr ja endlich!«, hauchte Jim aufgeregt. »Wir hatten schon das Ärgste befürchtet.«

      »Keine Sorge«, erwiderte Nick. »Wir sind spät dran, aber dafür waren wir erfolgreich. Darf ich vorstellen, Mateys? Dies ist Elena de Navarro, die Tochter unseres geschätzten Conde.«

      Demonstrativ stellte er seine Ladung ab – dass die Doña dabei bis über die Knöchel im Morast versank, scherte ihn nicht.

      »Du hast es tatsächlich fertig gebracht«, sagte McCabe bewundernd. »Donnerwetter, Käpt’n – das macht dir so leicht keiner nach.«

      Als Elena hörte, dass Nick der Anführer der Piraten war, zuckte sie zusammen. Ihr Blick wurde noch zorniger, worauf er umso breiter grinste.

      
         »Und wie ist es euch ergangen?«, wollte Nick von seinen Leuten wissen.

      »Wir waren ebenfalls erfolgreich«, erstattete McCabe knappen Bericht. »Diese spanischen Einfaltspinsel haben erst reagiert, als die Sklaven schon befreit waren.«

      »Verluste?«

      »Ein Mann – Onehand Jack. Eine Musketenkugel hat ihn erwischt.«

      »Und wie viele befreite Sklaven?«

      »Über zweihundert. Etwa ein Viertel waren französische Kriegsgefangene, die ihr Glück auf eigene Faust versuchen wollten.«

      »Und der Rest?«

      »Befindet sich unter Demetrios’ Führung auf dem Weg zur Seadragon. Ich fürchte, dort wird es mächtig eng werden in den nächsten Tagen.«

      »Was ist mit Unquatl?«, wollte Nick von Jim wissen.

      »Es geht ihm gut«, versicherte der Afrikaner, »und er brennt darauf, dich zu sehen.«

      »Geht mir nicht anders. Seine Weisheiten und seine verdrehte Art zu reden haben mir gefehlt. Ich bin sicher, unser rothäutiger Freund und Pater O’Rorke werden sich blendend verstehen. Und jetzt sehen wir zu, dass auch wir zum Schiff kommen.«

      »Und dann?«, fragte McCabe.

      »Dann verstecken wir uns und warten«, erwiderte Nick.

      »Uns verstecken? Wo?«

      »Da fragst du noch?« Nick grinste wölfisch. »Dort, wo sich alle Piraten verstecken, die etwas auf sich halten – auf Tortuga …«

    
    13.


      
    Carlos de Navarros Züge hatten sich verfinstert.

    Einsam stand der Conde von Maracaibo am Strand des namenlosen Eilands, den Umhang eng um die Schultern gezogen und den Federhut tief ins Gesicht gerückt. Er wollte nicht erkannt werden, am allerwenigsten von einer Bande dahergelaufener Meuchelmörder und Diebe. Bei all seinen Plänen waren sie nur Beiwerk, nur das Mittel zum Zweck. Sobald die Lage es ihm erlaubte, würde sich der Graf seiner Helfer entledigen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedoch waren sie ein notwendiges Übel, das er in Kauf nehmen musste.

      Es war der Preis der Macht.

      Grenzenloser Macht …

      Aus dem Augenwinkel konnte Navarro die Galeone sehen, die in der Bucht ankerte. Zusammen mit einigen ausgewählten Männern, denen er ein Schweigegelübde abgenommen hatte, war er zur Insel übergesetzt. Er musste vorsichtig sein. Wenn die Kunde von dem, was hier geschah, in falsche Ohren gelangte, konnte dies das Ende seiner hochfliegenden Pläne bedeuten. Der Vizekönig war auch so schon misstrauisch geworden, neidete ihm seine Macht und seine Erfolge. Nicht von ungefähr hatte er ihm Spione auf den Hals gehetzt, von denen es in Maracaibo nur so wimmelte. Außerdem intrigierte er gegen ihn am spanischen Hof, und da der Vizekönig ein leiblicher Verwandter des Königs war, hatte das Wort eines Conde gegen das seine keine Gültigkeit.

      Navarros einzige Möglichkeit, seine Macht zu behaupten und sie noch weiter auszubauen, bestand darin, sich nach neuen Verbündeten umzusehen – und diese Verbündeten hatte er, zu seinem eigenen Abscheu, in jenen Piraten gefunden, die seit Monaten die armada de la plata13 attackierten. Blutrünstige Gesellen waren es, ohne Gewissen und Moral – und wie Navarro jetzt feststellen musste, gehörte auch Pünktlichkeit nicht zu ihren spärlichen Tugenden.

      Weitere Zeit verstrich. Zeit, die der Graf nutzlos damit vertat, dem Rauschen der Brandung zu lauschen. Seine Ungeduld wuchs. Wenn er zu lange von Maracaibo fortblieb, würde das den Argwohn der Spitzel wecken, und das konnte verhängnisvoll sein. Zähneknirschend bedachte er seine ungeliebten Verbündeten mit bitteren Flüchen – als sich zwischen den Felsen etwas regte.

      Navarro blickte auf und sah mehrere Männer den schmalen Pfad herunterkommen. Sie trugen hohe Stiefel und schäbige Röcke und Westen, dazu schwarze Tücher um die Köpfe. Ihre bloße Gegenwart ließ ihn erschaudern, was er darauf zurückführte, dass sie Piraten waren, ehrlose Verbrecher, die keine Skrupel kannten und an deren Händen das Blut unzähliger Opfer klebte.

      Aber ließ sich damit die tiefe Unruhe erklären, die er in seinem Innersten empfand? Woran mochte es liegen, dass jedes Mal, wenn er den Seeräubern gegenübertrat, klamme Furcht nach seinem Herzen griff? Lag es an ihrem eigenartig schleppenden Gang, den Navarro als fremd und unnatürlich empfand? Oder an ihren stumpfen Blicken, die jedes Leben zu entbehren schienen und keine Gefühlsregung erkennen ließen?

      »Halt!«, rief Navarro ihnen entgegen und hob abwehrend die Hände. »Keinen Schritt weiter, oder ich werde meine Wache rufen.«

      Die Piraten blieben stehen, und eine weitere Gestalt erschien auf der Klippe – ein hagerer Mann in schwarzer Kleidung, der einen Federhut nach französischer Mode trug und dessen Umhang sich in der ablandigen Brise bauschte. Mit katzenhafter Gewandtheit stieg er die Felsen herab und schleuderte Navarro ein arrogantes Lachen entgegen.

      »Aber Monsieur!«, rief er mit französischem Akzent. »Vertraut Ihr meinen Leuten etwa nicht?«

      »Ich habe keinen Grund dazu«, gab der Conde mürrisch zurück, bemüht, seine Unruhe zu verbergen. Vor Dieben und Mördern wollte er sich schließlich keine Blöße geben. »Vertraut Ihr ihnen etwa?«

      
    »Non«, entgegnete der andere lachend. »Und das brauche ich auch nicht, denn meine Leute fürchten mich dafür. Angst ist ein vollwertiger Ersatz für Loyalität, n’est-ce pas?«

      Der Schwarzgekleidete blieb vor Navarro stehen. Ein blasses, von hellblondem Haar umrahmtes Gesicht blickte ihm entgegen, das einem noch jungen Mann gehörte. Dennoch wusste der Graf, dass er sein Gegenüber nicht unterschätzen durfte. Denn so jung und unbedarft er auch wirken mochte – dieser Jüngling war ein berüchtigter Pirat und Kapitän eines noch berüchtigteren Schiffes.

      »Ihr kommt spät, Bricassart«, stellte Navarro fest.

      »Besser spät als nie«, gab der Franzose grinsend zurück. »Außerdem, mon ami, bin nicht ich es gewesen, der um dieses Treffen gebeten hat, sondern Ihr.«

      »Ihr seid reichlich unverschämt«, tadelte der Conde. »Vergesst nicht, wen Ihr vor Euch habt. Wenn Euer Vater wüsste, dass Ihr mir mangelnden Respekt erweist, würde er …«

      »Monsieur, lasst meinen Vater aus dem Spiel«, bat Bricassart, noch immer grinsend. »Ihr wisst, dass er von Euresgleichen noch weniger hält als ich. Also sagt uns lieber, was Ihr von uns wollt, anstatt weiter unsere wertvolle Zeit zu verschwenden.«

      
         Am liebsten hätte Navarro den unverschämten Jüngling auf der Stelle zum Duell gefordert, um ihn mit blanker Klinge zur Räson zu bringen. Aber er war auf ihn und seinen Vater angewiesen, deshalb schluckte er den Ärger hinunter und schwieg.

      »Also, worum geht es, Monsieur? Ich will hoffen, Ihr habt meine Leute und mich nicht nur auf dieses karge Eiland bestellt, um unsere Manieren zu bemängeln.«

      »Allerdings nicht«, knurrte Navarro. »Ich bin hier, weil eine neue Macht auf den Plan getreten ist, die in unserem Spiel mitmischt.«

      »Ach?« Bricassart hob die Brauen. »Und wer sollte das sein?«

      »Sein Name ist Nick Flanagan. Vor kurzem noch war er Sklave in meinen Diensten. Bis ihm die Flucht gelang und er irgendwie zu einem Schiff und einer Mannschaft gekommen ist. Er hat eine meiner Galeonen ausgeraubt und auf den Grund des Meeres geschickt.«

      »Oh«, rief der Pirat in gespielter Bestürzung. »Das ist sehr unfreundlich von ihm, n’est-ce pas?«

      »Ihr habt gut lachen, schließlich müsst Ihr Euch für solche Vorfälle nicht verantworten. Ich hingegen muss dem Vizekönig Rede und Antwort stehen, und ich fürchte, er hat Verdacht geschöpft. In Maracaibo wimmelt es von Spitzeln, die mich ausspionieren sollen, und je mehr Galeonen gekapert werden, desto argwöhnischer werden sie.«

      »Und?«, fragte Bricassart.

      »Ich will, dass Ihr Flanagan findet und unschädlich macht, ehe er noch mehr Unheil anrichten kann.«

      »Unheil? Ein entlaufener Sklave?« Der Jüngling lachte höhnisch. »Übertreibt Ihr da nicht ein wenig?«

      »Keineswegs. Dieser Flanagan handelt nicht aus Gier, sondern aus Rachsucht. Ich habe seinen Vater zu Tode foltern lassen, und das scheint er mir zu verübeln. Er hat mich persönlich angegriffen, und ich kann nicht dulden, dass jemand einen Privatkrieg gegen mich führt.«

      »Warum schickt Ihr nicht Eure Armada?«

      »Weil meine Capitánes damit beschäftigt sind, Euch quer durch die Karibik zu jagen, Bricassart, und das ist gut so. Denn je mehr diese Einfaltspinsel sich darauf konzentrieren, Euch zu fassen, desto weniger werden sie argwöhnen, dass es einen Verräter in den eigenen Reihen gibt.«

      »Und schon gar nicht, dass dieser Verräter der eigene Conde sein könnte«, fügte der Pirat hinzu und lachte auf eine Weise, die Navarro nicht gefiel. »Ihr wollt also, dass ich diesen Nick Flanagan finde und für Euch töte, oui?«

      »So ist es.«

      »Und was habe ich davon?«

      »Übertreibt es nicht, Bricassart. Bei dieser Sache springt für Euch und Euren Vater mehr Beute heraus als bei jedem anderen Geschäft, das Ihr je gemacht habt. Die Hälfte von jedem gekaperten Silbertransport für Euch – das ist mehr, als Ihr Euch bis vor kurzem noch vorstellen konntet. Sollte der Vizekönig jedoch Verdacht schöpfen und mich als Provinzverwalter absetzen, so ist es damit vorbei. Euch muss also ebenso daran gelegen sein, Flanagan das Handwerk zu legen, wie mir.«

      »Also schön«, erklärte sich Bricassart bereit. »Werden wir also Jagd auf diesen Flanagan machen. Habt Ihr eine Ahnung, wo er sich aufhält?«

      »Nein.« Navarro schüttelte den Kopf. »Ihr werdet ihn schon selbst aufspüren müssen.«

      »Wie Ihr wollt. Dann verratet mir nur noch eines.«

      »Was?«

      »Warum, bei allen sieben Weltmeeren, nehmt Ihr dieses Risiko auf Euch? Ihr seid wohlhabend und mächtig und habt alles, was Euer Herz begehrt. Was wollt Ihr mit all dem Silber anfangen, das wir erbeuten?«

      »Das ist meine Angelegenheit«, entgegnete der Conde brüsk. »Ich frage Euch nicht nach Euren Geschäften, also steckt Eure Nase auch nicht in meine Angelegenheiten.«

      »Euer Wunsch ist mir Befehl«, versicherte Bricassart hohnlachend. Dann wandte er sich ab und entschwand im Gefolge seiner unheimlichen Begleiter über den Pfad, den er herabgekommen war.

      Schaudernd blickte der Conde ihnen nach, wartete, bis auch der letzte der Männer zwischen den Felsen verschwunden war.

      Mit Kaufleuten und ausländischen Gesandtschaften zu verhandeln, war eine Sache – mit diesen Piraten jedoch war es etwas völlig anderes. Stets hatte Navarro das Gefühl, dass die Bricassarts etwas gegen ihn im Schilde führten.

      Ihm war klar, dass das Bündnis mit den Seeräubern brüchig war, aber einmal mehr brauchte er sie. Indem er Piraten durch Piraten vernichten ließ, bekämpfte er Feuer mit Feuer. Wenn es jemandem gelingen konnte, die Umtriebe des dreisten Flanagan im Keim zu ersticken, dann war es Bricassart, der sich in den Gewässern der Karibik besser auskannte als jeder andere. Nicht, dass Navarro Flanagan tatsächlich als Bedrohung erachtet hätte. Aber der entlaufene Sklave war ein Risiko, eine unbekannte Größe in diesem Spiel, und wenn der Conde etwas nicht ausstehen konnte, dann war es, die Kontrolle zu verlieren. Nur wenn er die Übersicht behielt und jeden Widerstand noch im Ansatz niederschlug, würde er sein Ziel erreichen – und dieses Ziel war Macht.

      Grenzenlose, uneingeschränkte Macht.

      Mit dem Silber, das er aus den Überfällen auf die Galeonen gewann, würde der Conde ein Heer ausrüsten – ein Heer, das stark genug war, um damit Cartagena anzugreifen und den von Spanien eingesetzten Vizekönig zum Abdanken zu zwingen. Dann würde Navarro selbst den Thron von Neugrenada besteigen, um sich anschließend auch Peru und Neuspanien zu unterwerfen. Auf diese Weise würde er sich zum Herrscher der Neuen Welt aufschwingen und die Gold- und Silberwege kontrollieren. Dem König im fernen Spanien würde nichts anderes übrig bleiben, als seinen Status anzuerkennen, denn ohne den Reichtum der Kolonien war er nicht mehr als ein Schatten. Und irgendwann, dachte Navarro, würde die Neue Welt über die Alte triumphieren, und auch Spanien würde ihm gehören.
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      Mit größenwahnsinnigem Glanz in den Augen wandte er sich ab und ging zurück zu der Schaluppe, die am Ufer auf ihn wartete. Dabei lachte er leise in sich hinein. Noch mochte er nichts als ein Provinzverwalter sein, der sich gegen Neid und Missgunst behaupten musste und dem ein einziges falsches Wort das Genick brechen konnte. Aber bald schon würde er wohlhabender und mächtiger sein als irgendjemand sonst, und keiner würde es mehr wagen, ihn anzugreifen.

      Dies war der Grund, weshalb er Elena nach Maracaibo geholt hatte. Er wollte seiner Tochter, die ebenso schön war wie klug, ein Königreich zu Füßen legen. Elena war ihm ähnlich, sie würde seine Beweggründe verstehen und sich ihm anschließen; die Bricassarts und ihre Mordbande hingegen waren nichts weiter als Steigbügelhalter, derer er sich entledigen würde, sobald er ihrer Dienste nicht mehr bedurfte.

      Navarro hatte alles vorausgeplant. Er hatte die Handlungen seiner Gegner vorhergesehen und war darauf vorbereitet, glaubte, an alle Möglichkeiten gedacht zu haben.

      Aber es gab Dinge, die sich selbst vom Conde von Maracaibo nicht kontrollieren ließen …

    
    
AKT II - Tortuga
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      Die Karibische See
Ende April 1692
    

 

    
    Die Passage nach Tortuga dauerte fünf Tage – geradewegs durch die Windward-Passage und vorbei an der von gefährlichen Riffs gesäumten Westküste Hispaniolas.

    Wie McCabe befürchtet hatte, war es auf der Seadragon eng geworden, nachdem weit mehr als die Hälfte der befreiten Sklaven beschlossen hatten, sich den Bukanieren anzuschließen. Die meisten der Männer hatten Jahre in spanischer Gefangenschaft verbracht und nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder freizukommen. Umso wundersamer erschien ihnen nun ihre Rettung, und im Überschwang der Dankbarkeit schworen sie ihrem Befreier Nick Flanagan Treue bis in den Tod.

      Damit war genau das eingetreten, was Pater O’Rorke Nick vorausgesagt hatte: Er war zum Anführer geworden und hatte Verantwortung übernommen – nicht nur für die Bukaniere, sondern auch für die ehemaligen Sklaven, die bewundernd und dankbar zu ihm aufblickten. Und ihm wurde klar, was der Mönch gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, dass Nick nicht nur um seiner selbst willen handelte, sondern auch in ihrem Namen.

      Einen festen Plan, was er nun anfangen wollte, hatte Nick dennoch nicht. Sein Ziel lautete, Tortuga anzulaufen und darauf zu warten, dass eine Nachricht von Navarro eintraf. Nick war sicher, dass der Gouverneur das Lösegeld für seine Tochter bezahlen würde, sie mussten nur Geduld haben und darauf warten. In dieser Zeit würde er dafür sorgen, dass es Elena de Navarro wohl erging und es ihr an nichts fehlte. Dazu gehörte, dass er ihr die Kapitänskajüte überließ und wie die Maate und gemeinen Seeleute in einer Hängematte schlief. Und auch sonst würde es der spanischen Lady an nichts fehlen …

      »Sachte«, sagte Nick zu seinen Leuten, die den hölzernen Bottich unter Deck trugen und dazu Pützen14 mit dampfend heißem Wasser. »Nichts verschütten, Freunde. Das Wasser soll in den Bottich und nicht auf die Planken.«

      Den Männern voraus ging er zur Kapitänskajüte und klopfte höflich an. Wie er erwartet hatte, drang keine Antwort aus dem Inneren – obwohl er der Doña den Knebel sofort nach ihrer Ankunft auf dem Schiff abgenommen hatte, zog diese es weiter vor zu schweigen. Nick bezweifelte, dass es Furcht war, die der jungen Frau die Lippen verschloss; viel eher war es purer Starrsinn. Navarros Tochter schien nicht nur mit atemberaubender Schönheit gesegnet zu sein, sondern auch mit einem bemerkenswerten Dickschädel, worin sie ihrem Entführer nicht ganz unähnlich war.

      Kurzerhand trat Nick ein. Knarrend schwang die schmale Tür nach innen und gab den Blick frei auf die schmale Gestalt, die mit trotzig verschränkten Armen vor dem Kajütfenster stand. Elena de Navarro wandte den Piraten den Rücken zu, und sie drehte sich auch nicht um, als Nick und seine Leute eintraten, den Bottich auf den Boden stellten und ihn Pütz um Pütz mit heißem Wasser füllten. Starr stand sie da und blickte achteraus – dorthin, wo die Küste Neugrenadas am Horizont entschwand.

      »Gebt Euch keine Mühe, Mylady«, meinte Nick, der sich gut vorstellen konnte, was in ihr vorging. »Es ist zu weit, um nach Hause zu schwimmen. Hier an Bord seid Ihr meine Gefangene. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit.«

      Sie wandte sich um und blitzte ihn zornig an. Wenn sie sich fürchtete, so zeigte sie es nicht. »Schuft«, zischte sie hasserfüllt. »Mein Vater wird dafür sorgen, dass Ihr Eure schändliche Tat noch bitter bereuen werdet.«

      »Im Gegenteil«, verbesserte Nick. »Euer Vater hat bereits dafür gesorgt, dass ich keine noch so frevelhafte Tat bereuen werde, solange sie sich nur gegen ihn und seine tyrannische Herrschaft richtet.«

      »Ihr kennt meinen Vater doch gar nicht«, tadelte sie mit unverhohlenem Spott. Obwohl sie noch immer ihr zerschlissenes Nachtgewand trug und ihr Gesicht schmutzbefleckt war, strahlte sie Stolz und Überheblichkeit aus. »Wie könnt Ihr da über ihn urteilen? Ihr seid nichts als ein schändlicher Pirat.«

      »Ein Pirat bin ich wohl, aber das bin ich nicht immer gewesen«, konterte Nick. »Sagt, Mylady, erkennt Ihr mich wirklich nicht wieder? Wisst Ihr nicht mehr, wer ich bin?«

      Sie taxierte ihn mit prüfendem Blick, eine endlos scheinende Weile lang. Schließlich zuckte leises Erkennen in ihren Augen. »Ihr seid es«, flüsterte sie leise. »Ihr seid der Sklave, der mich angesehen hat, obwohl es ihm verboten war.«

      »Meine Anerkennung«, sagte Nick. »Euer Gedächtnis scheint besser zu sein als Euer Herz.«

      »Und das sagt ausgerechnet Ihr mir?« Sie lachte spöttisch auf »Jetzt erinnere ich mich genau. Ich habe Euch … dich an jenem Tag vor der Peitsche bewahrt.«

      »Das habt Ihr.«

      »Und so erweist du mir deinen Dank, Sklave?«

      Ihr Tonfall hatte etwas so Herrisches, dass Nick sogleich in Rage geriet. Er hatte das Gefühl, Elenas Vater aus ihrem Munde sprechen zu hören, und fragte sich, wie diese Frau ihn jemals in ihren Bann hatte schlagen können. Aber selbst jetzt noch, als sich alles in ihm gegen ihre Überheblichkeit und ihren Stolz empörte, konnte er nicht anders, als von ihrer Schönheit fasziniert zu sein – und von ihrem Mut…

      »Ihr macht es Euch sehr einfach«, sagte er und zwang sich dabei zur Ruhe – seiner Wut freien Lauf zu lassen, hätte ihre Vorurteile nur bestätigt. »In Eurer Welt sind die Mächtigen immer im Recht. Sie beuten die Wehrlosen aus und sitzen zu Gericht über jene, die nichts besitzen. Ist das Eure Vorstellung von gerechter Herrschaft, Mylady?«

      »Wie anmaßend du bist! Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen? Ich bin die Tochter des Conde!«

      »Ich weiß durchaus, wer du bist«, erwiderte Nick und verfiel gleichermaßen ins Du – eine Unverschämtheit, die ihn in Maracaibo das Leben gekostet hätte. »Aber ich denke nicht, dass deine vornehme Abstammung dich zu einem wertvolleren Menschen macht. In jenem Sklavenlager in Maracaibo habe ich viele sterben sehen – Männer, die niemandem etwas zuleide getan hatten und deren einziges Verbrechen darin bestand, kein Spanier zu sein.«

      »Du weißt nicht, was du sagst! Im Lager von Maracaibo befinden sich ohne Ausnahme Diebe und Mörder. Piraten, wie ihr welche seid.«

      »Ach ja? Ehe ich nach Maracaibo kam, war ich ein einfacher Schiffsjunge, der nichts anderes wollte, als in Begleitung seines Vaters um die Welt zu segeln – zum Piraten haben mich erst die Fesseln deines Vaters gemacht. Niemand ist von Geburt an gut oder schlecht – es sind unsere Taten, die uns dazu machen.«

      »Und dir die Peitsche zu ersparen war keine gute Tat?«, fragte Elena keck.

      
         »Nicht die Tat allein zählt«, entgegnete Nick, »sondern auch die Beweggründe dafür. Ich erinnere mich noch gut, wie du deinem Vater erklärtest, dass du seinen Besitz nicht schmälern wolltest. Dass ich noch jung sei und noch viele Säcke tragen könnte … Ich erinnere mich an jedes einzelne Wort. Du hast mir die Peitsche nicht aus Mitleid erspart, sondern weil du deinem Vater schmeicheln wolltest.«

      Die Tochter des Conde wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wütend wandte sie sich ab und starrte wieder durch das Glas der Heckgalerie. Der letzte Streifen von Land war inzwischen am Horizont verschwunden – und damit auch jede Hoffnung.

      »Dennoch«, sagte sie leise, »habe ich dir die Peitsche oder noch Schlimmeres erspart.«

      »Das hast du«, erwiderte er bitter. »Aber manchmal ist die Schande eine größere Strafe als die Peitsche oder der Tod. Ein verwöhntes Mädchen wie du wird das wohl nie verstehen.«

      Sie wandte sich ihm wieder zu, und zu seiner Überraschung waren ihre Augen von Tränen gerötet. »Täusche dich nicht«, sagte sie leise. »Die Gefangene eines Sklaven zu sein, ist eine Schande, der ich den Tod jederzeit vorziehen würde.«

      »Aus dir spricht Stolz. Der Stolz einer Adligen, für die wir weniger wert sind als der Schmutz unter ihren Nägeln.«

      »Und aus dir spricht maßloser Hass auf meinen Vater. Dabei ist er ein Mann von Ehre, während du nichts bist als ein gemeiner Dieb, der sich an wehrlosen Frauen vergreift.«

      Nick wollte etwas erwidern, aber er ließ es bleiben. Was sollte er der Tochter seines Erzfeindes Dinge erklären, die sie doch nicht verstand? Sie war eine Dame aus adligem Hause, er in einem Sklavenlager aufgewachsen. Wie konnte er erwarten, dass sie auch nur annähernd begriff, was ihn bewegte?

      
         »Denk, was du willst, reiche Göre«, sagte er. Dann trat er beiseite und gab den Blick auf den Zuber frei, den seine Leute inzwischen gefüllt hatten. Dazu lag auf dem Kartentisch ein mit Rüschen besetztes rotes Samtkleid, wie es von spanischen Damen getragen wurde. Nick hatte es in den Laderäumen der Santa Esmeralda entdeckt.

      »Was soll das?«, fragte Elena verdutzt.

      »Ich dachte mir, dass du gern ein Bad nehmen und etwas anderes anziehen würdest«, antwortete Nick. »Pflegen vornehme Frauen es nicht so zu halten?«

      »Was weißt du schon von vornehmen Frauen?« Sie lachte spöttisch. »Glaubst du, ich ahne nicht, was sich hinter deiner Freundlichkeit verbirgt? Denkst du, ich wüsste nicht, worauf du es abgesehen hast?«

      »Keine Sorge«, versicherte Nick. »Solange ich hier an Bord etwas zu sagen habe, wird keiner meiner Leute Hand an dich legen.«

      »Natürlich nicht«, entgegnete sie bissig. »Dazu bin ich eine zu wertvolle Beute, nicht wahr? Aber was wird geschehen, wenn mein Vater das Lösegeld erst bezahlt hat?«

      »In diesem Fall werde ich dafür sorgen, dass du wohlbehalten zu ihm zurückgebracht wirst«, versicherte Nick, und er sagte es so überzeugend, dass sie noch nicht einmal darüber spotten konnte.

      »Trotzdem«, beharrte sie störrisch. »lieber verrotte ich in diesen stinkenden Kleidern, als dass ich mich vor dir und deinen geifernden Kumpanen entkleide.«

      »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte Nick darauf – und zu Elenas sichtlicher Verblüffung zogen sowohl er als auch seine Leute sich aus der Kapitänskajüte zurück. »Ihr solltet nicht vorschnell urteilen, Mylady«, sagte er, ehe er die Tür hinter sich schloss und die Tochter des Conde allein ließ mit ihren Vorurteilen und Ängsten – und dem dampfenden Zuber.

      Augenblicke stand sie unentschlossen, wartete halb darauf, dass draußen Schritte erklingen und die Piraten zurückkehren würden. Aber nichts regte sich außer dem immer gleichen Knarren und Knacken, mit dem sich das Schiff in der Dünung wiegte.

      Elenas Blick fiel auf den Spiegel an der Wand, und sie erschrak über das, was sie sah. Diese verdreckte, elende Gestalt sollte sie sein? Wo war ihr Stolz geblieben, wo ihre Schönheit?

      Entsetzt fuhr sie sich durchs Haar und fühlte nichts als verkrusteten Schlamm – und ihr dämmerte die Erkenntnis, dass ein Bad doch keine so schlechte Idee war, wie sie zunächst angenommen hatte.

      Zögernd trat sie an den Bottich, tauchte zaghaft die Hand ins Wasser. Es war angenehm warm, hatte genau die richtige Temperatur. Argwöhnisch blickte die Grafentochter sich um.

      Vielleicht, wenn sie schnell genug war …

      Rasch löste sie die Verschnürung des zerschlissenen Nachtgewandes und ließ es an sich herabgleiten. Dann stieg sie in den Zuber – dass ihr statt des gewohnten Duftes von ätherischen Ölen beißender Fischgeruch in die Nase stieg, versuchte sie so gut wie möglich zu ignorieren.

      Elena lehnte sich zurück und schloss die Augen, versuchte, nicht an das zu denken, was ihre Zofe ihr noch gestern über Piraten erzählt hatte. Trotz ihrer verzweifelten Lage empfand sie ein wenig Trost und Hoffnung, während die wohlige Wärme sie umfloss.

      Sie ahnte nicht, dass sie beobachtet wurde. Cutlass Joes breiter Mund war zu einem lüsternen Grinsen verzerrt, während er durch das kleine Loch in der Tür jener Kajüte blickte, die er einst bewohnt hatte. Jetzt hauste ein Frauenzimmer dort, obwohl jedermann wusste, dass es Unglück brachte, eine Frau an Bord eines Schiffes zu nehmen.

      Allerdings musste Cutlass zugeben, dass die Tochter des Conde ein überaus schönes Weib war. Keuchend hatte er zugesehen, wie sie sich entkleidet hatte und in den Zuber gestiegen war, und plötzlich konnte er verstehen, dass der junge Flanagan das ganze Wagnis auf sich genommen hatte, um sie zu bekommen.

      Elena de Navarro war nicht wie die Dirnen, die in den Straßen von New Providence ihre Reize feilboten; ihr Körper war schlank und von zartem Wuchs, und ihre Haut hatte die Farbe weißer Korallen, von ihrem sanft wogenden Busen ganz zu schweigen. Und noch während er wie gebannt durch das Astloch starrte, wusste der Pirat, dass er sie haben musste.

      Er mochte nicht mehr Kapitän der Seadragon sein, aber in seinen Augen hatte er eine Belohnung dafür verdient, dass er Flanagan in Maracaibo in die Höhle des Löwen begleitet hatte – und diese Belohnung sollte Elena de Navarro sein. Schon griff die Hand des Frevlers nach der Klinke, um die Tür zu öffnen, als er knarrende Schritte hörte. Jemand kam die Kajüttreppe herab, im denkbar ungünstigsten Augenblick.

      Cutlass Joe stieß eine Verwünschung aus.

      Dabei erwischt zu werden, wie er der spanischen Lady nachstellte, würde ihm jede Menge Ärger einbringen. Er würde sich also noch ein wenig gedulden müssen, ob es ihm gefiel oder nicht.

      »Auf bald, Schätzchen«, flüsterte er und schlich davon, noch ehe er gesehen wurde.

    
    2.


      
    Am nächsten Morgen betrat Elena de Navarro zum ersten Mal das Deck der Seadragon.

    Nick hatte darauf verzichtet, die Kapitänskajüte abzuschließen. Da es ringsum nichts gab als das weite Meer, konnte Navarros Tochter nicht entkommen und durfte sich folglich auf dem Schiff frei bewegen. Dennoch war er überrascht, als sie tatsächlich auf dem Achterdeck erschien.

      Wie sie sich verändert hatte!

      Von dem schmutzverkrusteten Wesen, das er tags zuvor in der Kapitänskajüte angetroffen hatte, war nichts mehr zu sehen. Gewaschen, neu eingekleidet und mit zum Zopf geflochtenem Haar sah Elena de Navarro wunderschön aus – eine natürliche Art allerdings, die nach Nicks Ansicht nicht zu ihrem Charakter passte. Die Seeleute und befreiten Sklaven, die das Oberdeck bevölkerten, würdigte die Tochter des Conde keines Blickes. Stattdessen begab sie sich auf das Achterdeck und trat an die Heckreling, wo sie einmal mehr voller Sehnsucht zum Horizont sah.

      »Guten Morgen«, sagte Nick. »Gut geschlafen?«

      Weder gab sie ihm Antwort, noch würdigte sie ihn eines Blickes.

      »Habt Ihr das Bad genossen? Gefällt Euch das Kleid?«

      Eisiges Schweigen.

      »Ihr solltet ein wenig mehr Dankbarkeit zeigen, Mylady. Immerhin stünde es mir frei, Euch ganz anders zu behandeln. Was würdet Ihr davon halten, wenn ich Euch die gleiche Art von Gastfreundschaft gewährte, die Euer Vater mir angedeihen ließ?«

      »Tu, was du nicht lassen kannst, Sklave«, kam es zurück.

      Nick merkte, wie sein Blut erneut in Wallung geriet – und das, obwohl er wusste, dass sie ihn nur provozieren wollte. Etwas an dieser jungen Frau versetzte ihn in maßlose Aufregung: ihr Aussehen, ihre Blicke, die Art, wie sie sprach und sich bewegte. Vielleicht auch alles zusammen.

      »Vorsicht, Mylady«, warnte er sie. »Ihr seid hier nicht mehr in Maracaibo. Wir sind freie Männer und keine Leibeigenen.«

      »Dennoch könnt ihr nicht tun, was euch beliebt«, konterte sie. »Wenn ihr wollt, dass mein Vater das Lösegeld zahlt, so dürft ihr mir kein Haar krümmen. Also behandelt mich gut und sorgt dafür, dass es mir an nichts fehlt.«

      »Nichts anderes hatte ich vor«, versicherte Nick. »Allerdings erwarte ich dafür ein wenig Bereitschaft zur Zusammenarbeit.«

      »Ich soll meinem Entführer auch noch zuarbeiten?« Die junge Frau lachte freudlos. »Das ist zu viel verlangt. Wofür hältst du dich? Du bist nichts weiter als ein gemeiner, hinterhältiger Pirat, der eine wehrlose Dame entführt hat.«

      »Ich habe meine Gründe dafür«, sagte Nick nur.

      »Das will ich meinen – und jeder einzelne davon ist in Gold gepresst und trägt das Antlitz des Königs. Ich bezweifle allerdings, dass eine Kiste voller Dublonen eine verbrecherische Tat wie diese rechtfertigt. Und ich kann und will nicht glauben, dass …«

      Sie unterbrach sich, als sie Pater O’Rorke gewahrte, der beim Steuermann stand und den Kompass studierte.

      »Es befindet sich ein Geistlicher an Bord?«, fragte sie verblüfft.

      »Wie Ihr seht.«

      »So wurde er entführt, genau wie ich?«

      »Keineswegs.« Nick schüttelte den Kopf. »Er gehört zu meiner Mannschaft, ist ein Bukanier und Ausgestoßener wie wir alle. Möchtet Ihr mit ihm sprechen?«

      Elena schien einen Augenblick zu zögern. Dann schüttelte sie den Kopf.

      
         »Wann immer Ihr geistlichen Beistand wünscht, lasst es mich wissen«, sagte Nick. »Pater O’Rorke ist nicht nur ein Mitglied meiner Mannschaft, er ist auch unser Beichtvater und hat stets ein offenes Ohr für das, was uns bewegt. Wenn Ihr Euch ihm anvertrauen wollt …«

      »Nein danke«, zischte die Grafentochter energisch. »Ich verzichte auf den Beistand eines Paters, der ganz offensichtlich alles vergessen hat, was in der Kirche des Herrn gelehrt wird.«

      Sie hatte so laut gesprochen, dass O’Rorke jedes Wort gehört hatte. »Im Gegenteil, Mylady«, erwiderte er mit wie immer mildem Lächeln. »Nicht weil ich die Lehre unseres Herrn Jesus vergessen habe, bin ich hier, sondern weil ich seiner Weisung folge und mein Netz dort ausgeworfen habe, wo ich am meisten gebraucht werde. Wie heißt es beim Evangelisten Markus? ›Kommt und folgt mir nach, ich will euch zu Menschenfischern machen.‹«

      »Und deshalb rechtfertigt Ihr die Taten dieser Männer?«

      »Ich bete für sie«, erwiderte der Mönch ausweichend, »auf dass ihre guten Taten Bestand haben und ihre Sünden ihnen vergeben werden.«

      »Welche guten Taten?«, fragte Elena schnaubend und ließ ihren Blick entrüstet über das Oberdeck schweifen, wo sich schmutzige, abgerissene Gestalten drängten. »Wohin ich auch blicke, sehe ich nichts als Räuber und Diebe.«

      »Weil Ihr nur das seht, was Ihr sehen wollt«, konterte Nick. »Ich hingegen habe die meisten dieser Männer kennen gelernt und weiß, was sie bewegt. Nach Jahren der Gefangenschaft sind sie zum ersten Mal wieder frei und schöpfen Hoffnung.«

      »Hoffnung.« Elena lachte höhnisch auf. »Meinem Vater wirfst du vor, ein Sklavenhalter zu sein, in Wahrheit jedoch bist du derjenige, der Menschen versklavt. Ich weiß, wie Piraten ihresgleichen rekrutieren. Jenen dort wurde nur unter einer Bedingung die Freiheit geschenkt – dass sie dir auf deinen Raubzügen folgen und ohne Skrupel plündern und morden.«

      »Glaubt Ihr das wirklich?«

      »Allerdings.«

      »Dann passt gut auf«, murmelte Nick und wandte sich dem Oberdeck zu. »Männer!«, rief er mit lauter Stimme, worauf sich aller Blicke auf ihn richteten. »Ihr wisst, dass wir Kurs auf Tortuga genommen haben.«

      »Aye, Käpt’n«, scholl es zurück.

      »Dann hört mir jetzt gut zu. Eure Zeit als Gefangene ist unwiderruflich vorbei. Sobald wir Tortuga erreicht haben, seid ihr frei und könnt gehen, wohin ihr wollt. Habt ihr das verstanden?«

      Zweifelnde Blicke starrten ihn an, dazu vor Staunen offene Münder.

      »Aye, Käpt’n«, sagte einer von ihnen schließlich, ein Holländer mit kahlem Schädel und fast zahnlosem Mund. »Aber sagtet Ihr nicht, dass wir bei Euch bleiben dürfen?«

      »Das ist richtig. Aber ich will niemanden zwingen. Wer gehen will, kann gehen.«

      »Wohin, Sir? Es gibt keinen Ort, an den wir gehen könnten. Die Spanier haben uns alles genommen. Ihr hingegen habt uns die Freiheit geschenkt, und dafür werden wir Euch folgen. Nicht wahr, Freunde?«

      Zustimmendes Gebrüll erhob sich von Seiten der Sklaven, in das auch die Bukaniere mit einfielen. Nick wandte sich um und schickte Doña Elena einen viel sagenden Blick, worauf sie errötend zu Boden blickte.

      »Vielleicht«, sagte sie leise, »war ich ein wenig vorschnell in meinem Urteil.«

      »Vielleicht«, erwiderte Nick nur, und unter dem Jubel seiner Leute stieg er hinab aufs Oberdeck.

      
         Elena blickte ihm nach und ertappte sich dabei, dass sie ein wenig Bewunderung für ihn empfand – und das, obwohl er ein entlaufener Sklave war und ein ehrloser Verbrecher, der Abschaum der Menschheit.

      Aber wenn der Tochter des Conde auch die Vergleichsmöglichkeiten fehlten, war ihr doch klar, dass Nick Flanagan kein gewöhnlicher Pirat war. Er hatte etwas an sich, das sie beeindruckte, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Weder benahm er sich wie ein Sklave, noch sprach er wie ein Dieb und Mörder. Er strahlte Stolz und Selbstvertrauen aus, wurde von seinen Männern geliebt und geachtet. Elena hätte fast den Eindruck gewinnen können, es mit einem Mann von vornehmer Herkunft zu tun zu haben – wären da nicht seine derbe Kleidung und der pigtail15 gewesen, den er im Nacken trug und der das Kennzeichen der Seemannszunft war.

      Davon abgesehen, fand Elena ihn auf eine Weise gut aussehend, wie es sich für eine Dame eigentlich nicht geziemte. Seine sonnengebräunten Züge, das kurze dunkle Haar und die Augen, die die tiefblaue Farbe des Meeres besaßen, unterschieden ihn grundlegend von den gepuderten und parfümierten Zeitgenossen, denen sie in Madrid von ihrer Mutter vorgestellt worden war. Nick Flanagan mochte ein Dieb sein und ein Tölpel, aber – und es kostete Elena einige Überwindung, sich dies einzugestehen – er faszinierte sie auf eine Weise, wie es noch kein Mann vor ihm getan hatte. Vielleicht, weil er nicht vor ihr buckelte, wie es die vornehmen jungen Herren bei Hofe getan hatten.

      Der junge Kapitän weckte ihre Neugier und Abenteuerlust – aber das änderte nichts daran, dass er ein Pirat war und ein schändlicher Verbrecher. Und dass ihr Vater ihn im Hafen von Maracaibo hängen lassen würde, sobald er seiner habhaft geworden wäre. Und wenn es so weit wäre, würde Elena de Navarro zufrieden lächelnd dabeistehen.

      Diesmal, das schwor sie sich, würde sie Nick Flanagan den Strick des Henkers nicht ersparen …

 

 

 

      Nick stand vorn an der Back und sah zu, wie der Bug der Seadragon durch die Wellen schnitt, Tortuga entgegen. Der Anblick beruhigte ihn ein wenig. Elena de Navarro hatte etwas an sich, das ihn von einem Augenblick zum anderen die Fassung verlieren ließ, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sie zurückzugewinnen.

      »Wütend?«, fragte ihn jemand von der Seite.

      Pater O’Rorke war zu ihm getreten. Der Ordensmann schien ein Gespür dafür zu besitzen, wann er gebraucht wurde.

      »Ein wenig«, gab Nick zu. »Es ist dieses Frauenzimmer.«

      »Du sprichst von unserer Gefangenen?«

      »Allerdings. Nie ist mir ein verwöhnteres, eingebildeteres und störrischeres Weib begegnet. Ich halte mich an unsere Absprache, Pater. Ich sorge dafür, dass es ihr wohl ergeht und es ihr an Bord dieses Schiffes an nichts fehlt, aber sie straft mich mit Missachtung. Für einen Piraten hält sie mich, für einen gewöhnlichen Dieb und Räuber.«

      »Bist du das nicht, Sohn?«

      »Nein«, widersprach Nick entschieden und hob belehrend den Zeigefinger. »Ein gewöhnlicher Pirat kämpft und mordet nur für Geld, für eine gute Prise. Ich hingegen will Gerechtigkeit.«

      »Gerechtigkeit«, echote der Mönch. »Und Rache.«

      »So ist es, und ich habe allen Grund dazu«, bekräftigte Nick. »Carlos de Navarro hat den Mann zu Tode foltern lassen, den ich wie einen Vater liebte, und dafür werde ich ihn bluten lassen.«

      »Indem du seine Tochter entführst.«

      
         »Allerdings.«

      »So ist sie nur ein Mittel zum Zweck für dich. Eine Geisel, derer du dich bedienst und die du gegen Lösegeld wieder freilassen wirst. Was kümmert es dich also, was sie über dich denkt?«

      »Es kümmert mich nicht, es ist nur …«

      »Ja?«

      »I-ich …«, stammelte Nick; zusammenhängende Worte brachte er nicht zustande. Zu verwirrend war das Durcheinander in seinem Kopf, zu widersprüchlich die Gefühle, die er für die Tochter des Conde empfand.

      »Eure Fragerei treibt mich in den Wahnsinn, Pater«, blaffte er und stampfte so wütend davon, dass die Planken unter seinen Schritten erbebten.

      O’Rorke blickte ihm hinterher, einmal mehr mit einem wissenden Lächeln im Gesicht.

 

 

 

      Es war kalt und dunkel auf dem Meeresgrund. Dennoch konnte sich Elena de Navarro nicht entsinnen, jemals zuvor etwas so Schönes gesehen zu haben: Seegras, das sich im Rhythmus der Wellen wiegte; farbenprächtige Korallen, die im einfallenden Sonnenlicht leuchteten; Myriaden bunter Fische, die dazwischen hin und her huschten.

      Es war eine fremde, zauberische Welt, von der Elena gleichwohl wusste, dass sie nicht zu ihr gehörte. Obwohl ihre Lungen sie drängten, in ihr Element zurückzukehren, blieb sie und weidete sich am Anblick der Fische und Korallen, genoss die völlige Stille. Hier war sie frei, hier gab es keine Zwänge und keine Verpflichtung, keine Bande, die sie hielten – nur ihre brennenden Lungen, die sie daran erinnerten, dass sie zurückmusste an die Oberfläche.

      
         Sie wollte sich von dem überwältigenden Anblick losreißen und der Natur gehorchen, als ein Schatten über sie fiel. Etwas verdunkelte plötzlich das flirrende Sonnenlicht und stülpte sich wie ein düsterer Rachen über sie – etwas, das eine Vielzahl von Armen besaß, die sich im Wasser ringelten und schlängelten und nach ihr griffen.

      Elena wollte einen gellenden Schrei ausstoßen, aber alles, was sie zustande brachte, war ein dumpfes Gurgeln. Schon spürte sie die kalten Arme des Kraken auf ihrer Haut, merkte, wie sie sich um sie schlangen und sie festhielten, sie auf dem Grund des Meeres halten wollten, während sie vergeblich nach Luft rang.

      Mit unwiderstehlicher Kraft hielt der Krake sie umfangen. Elena konnte fühlen, wie ihre Kräfte nachließen. Die eisigen Tentakel des Untiers glitten an ihren Beinen empor und befühlten ihren Körper. Sie wand sich vor Abscheu – aber der Krake lachte nur.

      In diesem Moment riss Elena de Navarro die Augen auf und registrierte, dass sie sich weder auf dem Grund des Meeres befand, noch dass ein Krake seine Arme um sie geschlungen hatte.

      In Wirklichkeit lag sie in der Koje der Kapitänskajüte, und die Hand, die ihren Körper befühlte und sich frevelhaft zwischen ihre Beine schob, gehörte einem Mann, der schnaubend über ihr stand und von dem sie in der Dunkelheit nur Umrisse erkennen konnte.

      Sie wollte einen Schrei ausstoßen, aber die andere Hand des Fremden verschloss ihr Mund und Nase und sorgte dafür, dass sie kaum Luft bekam. Um Atem ringend, schlug sie um sich, aber ihre Hiebe waren kraftlos und matt.

      »Zier dich nicht, Schätzchen«, hörte sie den Frevler sagen, dessen Atem nach Rum und Fäulnis stank. Und ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, beugte er sich über sie und nötigte ihr geifernde Liebkosungen auf.

      Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen ihn, aber er lachte nur. Daraufhin grub sie ihre Fingernägel in sein fleischiges Gesicht, bis sie Blut hervortreten fühlte. Der Unbekannte jaulte wie ein geprügelter Hund, und für einen Augenblick lockerte er seinen Griff – ein Augenblick, den Elena nutzte, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Rasch rollte sie sich zur Seite und ließ sich aus der Koje fallen, schlug hart und mit dumpfem Laut auf dem Boden auf.

      Keuchend schnappte sie nach Luft, rappelte sich auf die Knie und wollte über die Planken davonkriechen – aber schon hatte die Pranke des Piraten sie ereilt, packte sie und riss sie herum.

      Im Mondlicht, das durch die Fenster der Achtergalerie fiel, konnte Elena ihren Peiniger erkennen – es war der gedrungene Mann mit dem feuerroten Haar, der auch bei ihrer Entführung dabei gewesen war. Seine Augen leuchteten vor schmutziger Lust, sein Mund war zu einem schadenfrohen Grinsen verzerrt.

      »Alle Achtung«, schnaubte er, sich das Blut aus dem Gesicht wischend, »du bist eine Wildkatze, spanische Lady. Aber ich werde dich schon zähmen …«

      Er stürzte sich erneut auf sie. Mit übermächtiger Kraft packte er Elena und riss sie in die Höhe, warf sie wie eine Puppe auf den Tisch, um über sie herzufallen – und diesmal hielt er sie so eisern umklammert, dass es kein Entkommen mehr geben konnte.

      »Du wirst die Vorzüge des alten Cutlass Joe schon bald zu schätzen wissen«, versprach er unter widerwärtigen Zärtlichkeiten, und Elena wusste, dass sie ihn diesmal nicht würde abhalten können, sich zu nehmen, wonach er begehrte.

      Sie hörte den dünnen Stoff ihres Unterkleids reißen und ließ einen erstickten Schrei vernehmen. Im nächsten Augenblick sprang donnernd die Tür der Kapitänskajüte auf.

      »Wer, zum …?«, polterte Cutlass Joe – weiter kam er nicht.

      Zwei Hände packten ihn kraftvoll und rissen ihn zurück, woraufhin er quer durch die Kajüte taumelte und mit dem Kopf voraus im Spind landete. Das dünne Holz gab splitternd nach, sodass sich Cutlass Joe benommen inmitten von Trümmern und Kleidungsstücken wiederfand. Und noch ehe er reagieren konnte, fühlte er die Spitze eines rasiermesserscharfen Rapiers an seiner Kehle.

      »Keine Bewegung, Joe«, sagte eine Stimme, und mit Erleichterung erkannte Elena, dass sie Nick Flanagan gehörte. »Überlege dir gut, was du als Nächstes anfängst, denn es könnte das Letzte sein, was du in deinem Leben tust.«

      Benommen hockte der Pirat inmitten der Überreste des Spindes und blickte missmutig auf. »Du schon wieder?«, schnaubte er. »Bei allen Höllenhunden, musst du mir immer ins Handwerk pfuschen?«

      »Sagte ich nicht, dass Doña Elena unter meinem persönlichen Schutz steht?«, fragte Nick schneidend. »Dass ihr an Bord dieses Schiffes kein Haar gekrümmt wird?«

      Ungeachtet der spitzen Klinge an seiner Kehle setzte Cutlass Joe ein unverschämtes Grinsen auf. »Aye, Käpt’n«, antwortete er in gespielter Unterwürfigkeit. »Ich hatte auch nicht vor, ihr ein Haar zu krümmen …«

      »Du bist ein mieser Dreckskerl, Cutlass, eine Schande selbst für unsere Zunft. Ich sollte dich aufspießen wie ein Schwein, nichts anderes hast du verdient.«

      »Das solltest du.« Cutlass grinste noch mehr. »Aber du wirst es nicht tun, richtig? Du hattest schon einmal die Chance, mich zu töten, und hast sie nicht genutzt. Du bist zu weich, Flanagan. Das wird eines Tages dein Untergang sein.«

      
         »Und dein loses Mundwerk wird dich irgendwann das Leben kosten«, konterte Nick ungerührt. In diesem Augenblick erreichten Nobody Jim und McCabe, die der Lärm aus dem Schlaf gerissen hatte, die Kapitänskajüte. Mit hölzernen Splinten bewaffnet, stürmten sie herein und begriffen sofort, was geschehen war.

      »Führt Cutlass ab«, wies Nick sie an »Er hat sich meinem direkten Befehl widersetzt und Hand an die Geisel gelegt. Dafür verbringt er den Rest der Überfahrt unter Arrest.«

      »Dieses elende Schwein«, ereiferte sich Jim. »Warum schicken wir ihn nicht gleich über die Planke?«

      »Arh, Käpt’n. Wo der Junge Recht hat, hat er Recht.«

      »Ich sagte, er steht unter Arrest und damit Schluss«, erstickte Nick jede Diskussion im Keim. »Streicht seine Rationen und setzt ihn auf Wasser und Brot. Sobald wir Cayenne erreichen, geht er von Bord und kehrt nie wieder zurück.«

      »Du willst ihn aus der Mannschaft verstoßen?«

      »Genau das. Und jetzt schafft mir diese Bilgeratte aus den Augen, ehe ich mich vergesse!«

      Energisch rammte Nick das Rapier zurück in die Scheide. Er wartete, bis seine Freunde Cutlass Joe hinausgeschafft und die Kajütentür hinter sich geschlossen hatten. Dann wandte er sich Elena zu, die sich in den hintersten Winkel der Kajüte zurückgezogen hatte, ihr zerschlissenes Gewand an sich pressend.

      »Alles in Ordnung?«, fragte er sanft.

      »J-ja«, kam es kläglich zurück.

      »Hat er …? Ich meine …«

      »Nein.« Die Grafentochter, deren Gesicht Nick im Halbdunkel kaum erkennen konnte, schüttelte den Kopf. »Du bist … Ihr seid noch rechtzeitig gekommen.«

      »Gut. Kann ich Euch etwas bringen? Braucht Ihr etwas?«

      »Nein. Ich möchte nur allein gelassen werden. Bitte …«

      
         Es war das erste Mal, dass Nick dieses Wort aus ihrem Mund hörte. Ihre Stimme bebte, und im einfallenden Mondlicht sah er die Tränen, die auf ihrem Gesicht glitzerten.

      Er widerstand der Versuchung, zu ihr zu gehen und sie zu trösten – sie hätte es nur missverstanden. Welche Aussicht hatte er auch, ihr Trost zuzusprechen? Immerhin war er ihr Entführer und somit für ihr Elend verantwortlich.

      Nicks Gewissen regte sich, und zum ersten Mal empfand er etwas wie Mitleid für die junge Frau, obwohl sie die Tochter seines Erzfeindes war. Vielleicht, sagte er sich, hatte Cutlass Joe Recht, und er taugte tatsächlich nicht zum Piraten. Oder war es das Erbe seines leiblichen Vaters, das sich tief in seinem Inneren Bahn brach?

      »Es tut mir Leid«, sagte er leise. »Nehmt meine Entschuldigung für das, was geschehen ist. Ich versichere Euch, dass es nicht wieder vorkommen wird.«

      »Gut«, drang es flüsternd zurück. »Und nun lasst mich allein.«

      Noch einen Augenblick stand er unentschlossen da, dann wandte er sich zum Gehen. »Ich werde eine Wache vor Eurer Tür aufstellen, damit Ihr in Frieden ruhen könnt«, sagte er. »Niemand wird Euch auf diesem Schiff mehr belästigen, Doña Elena, ich gebe Euch mein Wort darauf.« Sie erwiderte nichts, und er trat zur Kajütentür.

      »Nick?«, fragte sie leise.

      »Ja?« Er wandte sich noch einmal um.

      »Ich danke Euch.«

      Im Gegenlicht des Mondes konnte er ein schwaches Lächeln auf ihren angstvollen Zügen sehen, und für einen kurzen Augenblick erwiderte er ihr Lächeln.

      »Gern geschehen«, sagte er und verließ die Kajüte.

    
    3.


      
    Am nächsten Morgen stand Elena de Navarro an der Achterreling; sehnsüchtig blickte sie nach Süden, aber Maracaibo war fern und unerreichbar. Auf der Steuerbordseite des Schiffes war Land in Sicht gekommen – der schmale Küstenstreifen Hispaniolas machte Elena klar, wie weit entfernt von zu Hause sie sich befand.

    Ob ihr Vater bereits von ihrer Entführung erfahren hatte?

      Der Gedanke, dass die halbe Armada de Barlavento unterwegs war, um nach ihr zu suchen und sie aus den Klauen ihrer Häscher zu befreien, tröstete Elena ein wenig. Von diesem zarten Hoffnungsschimmer abgesehen, fühlte sie sich elend und einsam wie nie zuvor in ihrem Leben. Und trotz der Morgensonne, die vom blauen Himmel schien, schauderte sie innerlich vor Kälte.

      Die Kunde von dem, was in der Nacht in der Kapitänskajüte vorgefallen war, hatte sich wie ein Lauffeuer unter der Mannschaft verbreitet. Die meisten Besatzungsmitglieder der Seadragon wagten es nicht einmal mehr, Doña Elena anzusehen, so sehr hatte ihr Kapitän ihnen eingeschärft, sie in Ruhe zu lassen. Mit verstohlenen Blicken lugten sie dennoch nach ihr, und Elena fühlte sich auf Schritt und Tritt beobachtet. Furcht ergriff mit klammer Hand von ihr Besitz. Nach den Geschehnissen der Nacht hatte ihre Selbstsicherheit schweren Schaden genommen. Elena fühlte sich verletzt und gedemütigt, und sie fragte sich, ob sie ihre Heimat jemals wieder sehen würde …

      »Ihr sorgt Euch, mein Kind?«

      Ohne dass sie es bemerkt hatte, war der Mönch neben sie getreten. Nicht nur seinem Namen, sondern auch seinen derben Gesichtszügen nach war er unverkennbar ein Ire.

      
         »Ich wüsste nicht, was Euch das anzugehen hat«, entgegnete Elena barsch. Sie wollte in Ruhe gelassen werden und mit ihrem Schmerz allein sein. War das so schwer zu verstehen?

      »Verzeiht«, sagte Pater O’Rorke sanft. »Ich wollte nicht anmaßend erscheinen. Aber ich gewahrte Eure Einsamkeit und dachte …«

      »Was kümmert Euch meine Einsamkeit? Was interessiert es Euch, was ich empfinde? Ihr gehört auch zu diesen Piraten, oder nicht? Ihr seid ausgestoßen und gesetzlos wie sie.«

      »Ich fürchte, das bin ich«, stimmte O’Rorke zu. »Aber mein Glaube verpflichtet mich, jenen zu helfen, die meiner Hilfe bedürfen. Und in Euren Zügen, mein Kind, lese ich Furcht.«

      »Dann müsst Ihr Euch irren, Pater«, behauptete sie. »Ich fürchte mich grundsätzlich nicht vor Männern, deren Mut eben dazu ausreicht, sich an wehrlosen Frauen zu vergreifen.«

      »Vor Cutlass Joe braucht Ihr Euch nicht mehr zu fürchten«, versicherte O’Rorke. »Kapitän Flanagan hat ihn für den Rest der Fahrt unter Arrest gestellt und seinen Ausschluss aus der Mannschaft beschlossen. Das ist die härteste Strafe, die einen Bukanier treffen kann – manche behaupten gar, sie wäre noch schlimmer als der Tod. Denn ohne seine Bruderschaft ist ein Bukanier nichts wert, er treibt davon wie ein Blatt im Wind.«

      Elena erwiderte nichts darauf, sondern blickte wieder achteraus, zeigte keine Regung.

      »Ich sage Euch dies nur, damit Ihr Euch keine Sorgen mehr macht«, meinte O’Rorke. »Nick Flanagan hat versprochen, Euch unter Einsatz seines Lebens zu beschützen, und das wird er auch tun. In der Mannschaft gab es Stimmen, die Cutlass Joes Begnadigung forderten, aber Nick hat sich durchgesetzt. Ihr könnt ihm vertrauen, Mylady. Er ist nicht der, für den Ihr ihn auf den ersten Blick halten mögt.«

      
         »Ich weiß, Pater«, sagte Elena.

      »Ihr wisst es?«

      »Natürlich. Es ist mir keineswegs entgangen, dass er sich nicht wie die anderen Männer an Bord dieses Schiffes benimmt. Dass er kein Trunkenbold ist und kein rauflüsterner Geselle. Ehre und Anstand scheinen ihm zumindest nicht fremd zu sein. Aber ich frage Euch, Pater: Würde ein Ehrenmann das Kommando über eine Horde Seeräuber übernehmen? Würde ein Ehrenmann Strafgefangene aus einem Lager befreien? Würde ein Ehrenmann eine wehrlose Frau gegen ihren Willen entführen?«

      »Nun – es käme auf seine Beweggründe an.«

      »Nein, Pater.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Für Verbrechen wie diese gibt es keine ausreichenden Beweggründe. Nick Flanagan mag wie ein Ehrenmann wirken. Er mag gelernt haben, sich nobel auszudrücken und Worte wie Ehre und Anstand im Munde zu führen, und möglicherweise ist er seinen Untergebenen ein loyaler Anführer – aber das ändert nichts daran, dass er ein gemeiner Dieb und Räuber ist, dem ich meine Gefangenschaft verdanke. Ein Ehrenmann hätte mich in Maracaibo bei meinem Vater gelassen. Und jetzt geht mir aus den Augen, ehe ich jede Etikette vergesse und mich übergebe. Der Gestank auf diesem Schiff beleidigt meine Nase.«

      Elena de Navarros Augen blitzten in altem Zorn, ihre Unsicherheit schien überwunden. Pater O’Rorke seufzte und setzte zu einer Erwiderung an – als der Ausguck Landfall meldete.

      »Tortuga ist in Sicht, Käpt’n«, scholl es herab. »Wir sind am Ziel!«

    
    4.


      Gewässer vor Jamaica
Zur selben Zeit
    

 

    
    Wie ein Geisterschiff kam die Pinasse aus der Nebelwand, die vor der Südostküste Jamaicas aufgezogen war – ein Phantom, das düster und Furcht erregend anzusehen war.

    Der breite Rumpf, der durch die Gischt pflügte, war schwarz wie die Nacht, ebenso die Takelage. Rabenschwarze Segel blähten sich an den Rahen und erweckten den Eindruck, das Schiff auf dunklen Schwingen über das Wasser zu tragen. Die Galionsfigur über dem Bug stellte ein Monstrum dar, ein Ungeheuer aus grauer Vorzeit, dessen Rachen weit aufgerissen war, als wollte er jedes kreuzende Schiff verschlingen. Das Vordeck und die Kuhl waren mit drohenden Sechspfündern bestückt, deren dunkle Mündungen jedem arglosen Handelsschiff Tod und Untergang verhießen. Und entlang des schwarzen Rumpfes reihten sich Stückpforten, achtzehn an der Zahl, hinter denen noch mehr Verderben lauerte.

      Über dem Achterdeck erhob sich ein turmartiger Aufbau, der das Oberdeck weit überragte und dessen Galerie mit einer grausigen Dekoration versehen war. Ausgebleichte Schädel reihten sich hier aneinander, deren leere Augenhöhlen noch auf die brennenden Wracks zu starren schienen, die das Schiff in seinem Kielwasser gelassen hatte.

      Es gab Seeleute, die die Pinasse tatsächlich für ein Geisterschiff hielten, für ein Phantom, das führerlos durch die Gewässer der Karibik kreuzte, um unvermittelt aus dem Nebel aufzutauchen und arglosen Matrosen die Seelen zu rauben. Dass sich dieser Aberglaube in den Spelunken von Cayenne bis New Providence, von den Leeward Islands bis hinauf zu den Carolinas so hartnäckig hielt, hatte einen Grund – denn wer die Pinasse zu sehen bekam, der konnte für gewöhnlich nicht mehr davon berichten. Die wenigen Gerüchte, die hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurden, stammten aus dem Mund jener Elenden, die nach einer solchen Begegnung noch lange genug gelebt hatten, um einige zusammenhanglose Worte zu stammeln. Der Name des Schiffes war weithin bekannt, und er wurde selbst von gestandenen Fahrensmännern nur flüsternd ausgesprochen.

      
    Leviathan.
      

      Oberhalb der grässlichen Heckgalerie stand ein junger Mann auf den Planken des Hüttendecks. Wie das Schiff, das er befehligte, war auch er in tiefstes Schwarz gehüllt, und ein dunkler Umhang umwehte seine hagere Gestalt. Seine bleiche Haut bot einen eigentümlichen Gegensatz zu seiner Kleidung und vervollständigte seine unheimliche Erscheinung. Es kam nicht von ungefähr, dass abergläubische Seeleute auch den Kapitän der Leviathan für ein Phantom hielten, für eine ruhelose Seele, die weder altern noch sterben konnte und die seit Jahrzehnten die Karibik befuhr, getrieben von einem Fluch, der sie immerzu brennen und morden ließ.

      Aber Damian Bricassart war weder Geist noch Phantom, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Allerdings hatten jene Recht, die behaupteten, die Leviathan durchkreuze die Meere bereits seit Jahrzehnten: Vor Damian hatte sein Vater das Schiff befehligt, und er war es auch gewesen, der das Gerücht vom Geisterschiff in die Welt gesetzt hatte. Schwarze Segel und grausiger Mummenschanz hatten die Leviathan zum Inbegriff des Schreckens werden lassen – und nicht zuletzt die Tatsache, dass ihr Kapitän in all den Jahren nicht gealtert zu sein schien. Damian konnte über solchen Aberglauben nur lachen. Er mochte das Gefühl, gefürchtet zu werden, und er genoss die furchtsamen Blicke, mit denen sein Schiff bedacht wurde, wenn es nach langer Fahrt nach Port Royal zurückkehrte. Beides half ein wenig, den ständigen Hunger nach Macht zu stillen, der seine verderbte Seele erfüllte.

      Schon tauchten die ersten Gebäude aus dem Nebel auf – gedrungene Hütten aus Holz, die das Hafenbecken säumten und den Seeleuten allerhand Zerstreuung boten. Port Royal lag auf einer Halbinsel am südöstlichen Ende Jamaicas. Zum Meer hin war die Insel wie eine Sichel gebogen und formte einen von Klippen gesäumten, natürlichen Hafen, der Schutz vor den Gezeiten und vor der Brandung bot – ein Vorteil, den vor den Piraten auch andere zu nutzen gewusst hatten.

      Noch vor zwei Jahrzehnten war Port Royal eine aufblühende britische Siedlung gewesen, aber dann waren die Briten das Opfer ihrer eigenen Politik geworden. Die Freibeuter, die sie angeworben hatten, um sie im Seekrieg gegen Spanien zu unterstützen, hatten sich gegen sie gewandt und die Stadt auf Jamaica in Besitz genommen. In den darauf folgenden Jahren hatte Port Royal einen Aufschwung ohnegleichen erlebt; Piraten und Glücksritter aus allen Teilen der Welt waren hier zusammengeströmt, um Zuflucht zu suchen und dem Glücksspiel und Laster zu frönen. In Port Royal stellte niemand Fragen; es gab kein Gesetz, und die Einwohner waren stolz darauf. Das Recht des Stärkeren regierte – und Damians Vater, der Commodore Bricassart, war der stärkste von allen. Er war der uneingeschränkte Herrscher über Jamaica, Herr nicht nur über Port Royal, sondern auch über eine ansehnliche Flotte, deren Flaggschiff die Leviathan war.

      Von Tortuga vertrieben, das die Spanier von Hispaniola aus immer wieder angegriffen hatten, hatte der Commodore einst die Segel gesetzt und mit der Leviathan südlichen Kurs genommen. Als »Franzose« hatte er sich entlang der Windward-Passage als berüchtigter Pirat einen Namen gemacht, der von Spaniern wie Briten bald nur noch furchtsam geflüstert worden war. Schließlich hatte ihn sein Weg nach Port Royal geführt, wo er die confrérie des morts gegründet hatte – die Bruderschaft der Toten. Diesem Bündnis, dem sich im Lauf der Zeit immer mehr Piraten angeschlossen hatten (und längst nicht alle aus freien Stücken), hatte Port Royal seinen raschen Aufstieg zu verdanken; innerhalb weniger Jahre hatte die Stadt Tortuga den Rang abgelaufen, und eine neue Hochburg der Piraterie und des Lasters war unter Bricassarts Herrschaft in der Karibik entstanden.

      Bricassarts Residenz war der alte Gouverneurspalast, der sich jenseits all der Spelunken, Bordelle, Spielhöllen, Schnapsläden und Waffenschmieden erhob, die es in Port Royal zu Dutzenden gab. Über dem höchsten Turm des Palasts wehte längst nicht mehr die britische Flagge; der Commodore hatte seine eigene hissen lassen – le pavillon noir –, die einen Totenkopf und ein Stundenglas zeigte. Am Großmasttopp der Leviathan flatterte ein verkleinertes Abbild jenes Banners, dessen Auftauchen überall in der Karibik für Angst und Schrecken sorgte – und dessen Ruf schließlich auch bis ins ferne Maracaibo gedrungen war.

      Von den vier Pinassen und sieben Brigantinen, die zur Flotte gehörten, lagen nur wenige in der Bucht vor Anker; Bricassarts Kapitäne waren zwischen den Inseln und entlang des Festlands auf Beutezug. Für die Silbertransporte der armada de la plata, die von Maracaibo aus in See stachen, war jedoch allein die Leviathan verantwortlich.

      Von seinem hohen Posten aus beobachtete Damian Bricassart, wie die Leviathan in ihren Heimathafen einlief. Wie immer, wenn das Schiff zurückkehrte, versammelten sich Schaulustige am Kai: Matrosen, die sich den Piraten anschließen wollten; Betrunkene, die nur darauf warteten, shanghait16 zu werden; dazu fliegende Händler, die ihre Ware ausgebreitet hatten, und Dirnen, die ihre Reize zur Schau stellten, beide in der Hoffnung auf neue Kundschaft. Ihnen allen gemeinsam war eine Mischung aus Furcht und Bewunderung, mit der sie auf die Leviathan starrten – was die Brust des jungen Kapitäns vor Stolz und Genugtuung schwellen ließ.

      Ein Salutschuss donnerte durch die Bucht, den Damian durch Abfeuern der Bugstücke beantworten ließ. Der Sohn des Commodore verharrte nicht an Deck, bis das Schiff Anker geworfen hatte – sein Vater wartete dringend auf Nachricht. Die Kapitänsbarkasse wurde eilends zu Wasser gelassen, und der junge Bricassart nahm darin Platz. Acht kräftige Männer ruderten ihn an Land, während es am Kai bereits zu ersten Handgreiflichkeiten kam. Freudenmädchen schlugen sich wie üblich darum, wer bei der neuen Kundschaft den Vortritt hätte, und zum Vergnügen der Besatzung der Leviathan fielen sie übereinander her wie wilde Tiere und wälzten sich auf dem Boden.

      Damian schnitt eine Grimasse. Er war gelangweilt von diesen Dingen, hatte die Nase voll von derben Späßen. Um sein dunkles Herz zu erheitern, bedurfte es mehr als sich balgende Huren.

      Eine Kutsche wartete und nahm ihn auf, fuhr ihn durch die engen Straßen zur alten Garnisonsfestung, die sich jenseits der Hütten und Baracken erhob. Der alte Henry Morgan hatte die Festung in den Tagen seiner Herrschaft errichten lassen, ehe er schwach und hinfällig geworden war. Die letzten Jahre seines Lebens hatte Morgan in Siechtum verbracht, gezeichnet vom Alkohol, wie es hieß.


      
         Damian wusste es besser.

      Über die schmale Zufahrt ging es zur Festung, deren Tor wie immer verschlossen war. Dem alten Bricassart war klar, dass es viele Neider gab, die dem Herrn von Port Royal Besitz und Stellung missgönnten und nur auf eine Gelegenheit warteten, ihn zu stürzen. Deshalb waren die Zinnen des Forts stets besetzt, und die Mündungen mehrerer Mörser und Sechspfünder blickten auf die Stadt und den Hafen. Damian gab sich keinen Illusionen hin; auch er genoss nicht das uneingeschränkte Vertrauen seines Vaters. Nur einen Menschen gab es, dem der Commodore grenzenlos vertraute: sich selbst.

      Gleichwohl hob sich das schwere Fallgitter, und die Torflügel wurden geöffnet, als die Wächter den jungen Kapitän erkannten. Die Kutsche passierte das sternförmige Bollwerk, das noch aus Morgans Zeiten stammte, und hielt auf das Herzstück der Anlage zu, den ehemaligen Gouverneurssitz. Schon von weitem konnte man erkennen, dass alle Fenster des Gebäudes verschlossen waren, nicht nur durch Fensterläden, sondern mit den Planken erbeuteter Schiffe, die man darüber genagelt hatte, um das Sonnenlicht fern zu halten. Der Commodore verabscheute das Licht und liebte die Dunkelheit. Seit Jahren hatte er sein düsteres Domizil kaum verlassen, hatte sich zu einem Leben in ewiger Nacht entschieden.

      Vor dem mächtigen Portal hielt die Kutsche an, und Damian stieg aus. Die Stufen zur Pforte lagen in hellem Sonnenschein – jenseits des von Wachen gesäumten Eingangs herrschte Dunkelheit.

      Es dauerte einen Moment, bis sich Damians Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Strenger, beißender Geruch stieg ihm in die Nase, aus der Tiefe des Gebäudes drang ein dumpfes Pochen. Fackeln in rostigen Wandhalterungen beleuchteten die Eingangshalle mit flackerndem Licht. Damian durchmaß sie mit raschen Schritten und schlug den Weg zum Audienzsaal ein. Auch der Korridor war von Fackeln erhellt, deren Schein die Überreste einst prächtiger Diwane und Wandteppiche beleuchtete. Jetzt waren sie zerschlissen und angesengt, die Decke von Ruß geschwärzt. Hier und dort prangten heidnische Symbole an den Wänden, geschrieben mit dem Blut ahnungsloser Opfer.

      Das rhythmische Pochen wurde lauter und drängender. Damian lächelte. Im Audienzsaal wurde eine Zeremonie abgehalten, die ihrem Höhepunkt entgegenstrebte – er kam im rechten Augenblick.

      Er passierte einige Wachen, deren Gesichtern die Angst deutlich anzumerken war. Selbst unter seinesgleichen war Commodore Bricassart gefürchtet, und Damian genoss es, die Männer zusammenzucken zu sehen, wenn er an ihnen vorüberschritt. Zwei Wächter öffneten die hohe Tür, und Damian betrat den Saal, der die Quelle sowohl der Trommelschläge als auch des bestialischen Gestanks war.

      Lange Ketten baumelten von der Decke, an denen abgetrennte Vogelflügel und die Kadaver von Katzen hingen, dazu die Köpfe von Schlangen und Alligatoren. Auch im Audienzsaal war das Licht gedämpft – einzige Beleuchtung waren die mannshohen Fackeln, die im Kreis aufgestellt waren und in deren loderndem Schein ein bizarres Ritual stattfand.

      Wie Damian erwartet hatte, war die Zeremonie in vollem Gang. Trommelschläge empfingen ihn, zu denen sich jetzt monotoner Gesang gesellte. Ein Mann, der kaum fünf Fuß groß war und dabei so mager, dass man ihn bei flüchtigem Hinsehen für ein Kind hätte halten können, sprang in wilden Zuckungen umher. Er war nackt bis auf einen Lendenschurz; vor dem Gesicht trug er eine aus Holz geschnitzte Maske, die eine hässliche Fratze zeigte und von einem Schmuck aus Menschenhaar und Federn umrahmt wurde. In seinen Händen schwenkte er eine mörderische Waffe, die wie eine Kreuzung aus Beil und Messer aussah.

      Dies war der malfacteur, der Zeremonienmeister des Rituals. Zum Klang der Congas bewegte er sich und murmelte dabei Worte, die Damian weder verstand noch verstehen wollte. Sie entstammten einer Sprache aus uralter Zeit, die dunklem Zauber vorbehalten war.

      Der Schamane war nicht allein. Fünf Helferinnen hatte er, die ebenso spärlich bekleidet waren wie er selbst – mit dem Unterschied, dass sie keine Masken trugen, sondern ihre Gesichter mit Blut beschmiert hatten; langes schwarzes Haar umloderte ihre Züge wie schwarzes Feuer, während sie um den Kreis der Fackeln tanzten.

      Inmitten des Kreises, auf dem steinernen, blutbesudelten Boden, kauerte ein Mann, der an den Boden gekettet war. Er war ein einfacher Matrose von der San Felipe, jener Galeone, die Damian und seine Leute gekapert hatten, nachdem Navarro ihnen verraten hatte, welchen Kurs das Schiff nehmen würde. Der Mann hatte das zweifelhafte Glück gehabt, aus dem Kampf um das Schiff nur leicht verletzt hervorzugehen. Jetzt kauerte er zitternd auf dem Boden und folgte den Geschehnissen mit furchtsamen Blicken, während er immerzu um Gnade schrie. Damian sah Todesangst in seinen Augen – dabei wartete nicht das Ende, sondern ein neuer Anfang auf diesen Mann …

      Von einem hohen Podest aus schaute Commodore Bricassart zu, wie der Schamane und seine Dienerinnen finstere Mächte beschworen. Obwohl er sein leiblicher Vater war, musste Damian sich eingestehen, dass der Herrscher von Port Royal einen grotesken Anblick bot. Da er das Sonnenlicht mied, war seine ohnehin blasse Haut bleich wie die eines Toten. Das rabenschwarze Gewand, das er trug und über dem eine Halskette mit heidnischen Talismanen hing, unterstrich diesen Eindruck noch. Dazu kam die ungeheure Leibesfülle, die dem Commodore den Anschein gab, er werde jeden Augenblick platzen.

      Auf dem unförmigen Körper saß ein kahles Haupt; es schien von dem wulstigen Nacken nach vorn geschoben zu werden. Längst hatte Bricassart aufgehört, sich auf eigenen Beinen zu bewegen – wenn er nicht im Audienzsaal weilte, ließ er sich von seinen Sklaven in einer Sänfte tragen. Feist und fett thronte er auf dem Podest, das an der Stirnseite des Thronsaals für ihn errichtet worden war, verziert von den gebleichten Knochen verfeindeter Kapitäne und einstiger Rivalen.

      Die Überreste von Henry Morgans Gefolge fanden sich darunter, das auch dann noch Widerstand geleistet hatte, als sein Anführer bereits von dem Gift dahingerafft worden war, das Bricassarts Schamane ihm verabreicht hatte. Und natürlich die Gebeine des Piratenkapitäns Michel de Grammont, eines Landsmannes, den sie seiner adligen Abstammung wegen den »Ritter der See« genannt hatten. Wie es hieß, waren sowohl de Grammont als auch sein Schiff auf geheimnisvolle Weise verschwunden – dass es ein tödlicher Fehler war, sich dem Commodore zu widersetzen, hatte auch er zu spät erkannt.

      Das Gesicht des alten Bricassart war gleichermaßen fürchterlich anzusehen. Denn während das linke Auge wach und listig aus den aufgedunsenen Zügen blickte, glomm das rechte in dunklem Rot. Es war ein glatt geschliffener Rubin, den sich der Commodore anstelle seines vor Jahren im Kampf verlorenen Auges hatte einsetzen lassen und der in höllischer Glut zu leuchten pflegte, wenn Feuerschein darauf fiel. Mancher Gefangene, der vor den Commodore gebracht worden war, war unter dem Blick dieses Auges zusammengebrochen. Lodernd starrte es auch jetzt auf den Matrosen herab, der vor dem Podest kauerte, umtanzt von halbnackten Gestalten und flackernden Schatten.

      
    »Compasión! Compasión!«, flehte der Gefangene mit heiserer Stimme, die kaum zu vernehmen war gegen den Trommelschlag und die Beschwörungsformeln des Schamanen. War es eine Täuschung, dass die Flammen höher und wilder loderten? Oder beschwor der Priester tatsächlich dunkle Mächte herauf, die der Zeremonie beiwohnten?

      Ein Diener brachte einen Hahn herein, der mit den Flügeln schlug und sich kreischend wehrte, als ahne das Tier bereits, welch grausiges Schicksal es erwartete. Der Handlanger entließ das Tier in den Fackelkreis, worauf es krähend und flatternd umherlief. Der Priester stieß einen gellenden Schrei aus und schlug mit der Waffe zu. Das messerscharfe Blatt enthauptete das Tier mit einem Streich.

      Mit den Flügeln schlagend, lief der Hahn weiter, als hätte der Rest des Körpers noch nicht mitbekommen, was dem Haupt widerfahren war. Die Dienerinnen begannen laut zu kreischen, der Spanier schrie in nackter Panik. Schon hatte der Priester den Kadaver gepackt, aus dessen Halsstumpf eine rote Blutfontäne schoss, und besudelte damit sich und seine Helferinnen. Sodann bespritzte er den Gefangenen damit, der wie von Sinnen schrie und an den Ketten zerrte. Aber das Eisen gab nicht nach, und so erwartete der Spanier mit angstgeweiteten Augen sein weiteres Schicksal.

      Ein weiteres Utensil wurde herangetragen, das für die Durchführung der Zeremonie benötigt wurde – ein schmales, hohes Behältnis, das aus dem Kadaver einer Schlange gefertigt war. Der geöffnete Rachen des Tieres diente als Ausguss, und der Dampf aus dem Inneren ließ darauf schließen, dass der Inhalt siedend heiß sein musste – was den Priester nicht daran hinderte, ihn dem Gefangenen ohne Zögern in den Schlund zu schütten.

      »Dambaala!«, rief er dabei und beschwor damit den Schlangendämon, dessen dunklen Zauber er wirkte. »Dambaala!«

      Der Spanier wollte sich wehren, aber die Dienerinnen waren bereits zur Stelle. Ihre Arme umwanden ihn wie Schlinggewächse und sorgten dafür, dass er sich nicht mehr regen konnte und schlucken musste, was der Schamane ihm einflößte. Der Matrose gurgelte und spuckte, würgte an dem galligen Getränk. Aber Schluck um Schluck drang es in seine Kehle, und der Schamane und seine Dienerinnen verfielen in gellendes Triumphgeheul. Kaum war der bizarre Becher geleert, setzte der Trommelschlag aus, und der Matrose fiel ohnmächtig nieder. Nicht nur das Grauen hatte den Spanier übermannt, auch das Serum zeigte Wirkung. Zuckend lag der Mann am Boden, während der Priester und seine Dienerinnen die Zeremonie beendeten. Ein glühendes Eisen wurde herangetragen, und in die Handfläche des Spaniers wurden Totenschädel und Stundenglas eingebrannt – die Zeichen Bricassarts.

      Damian hob seine eigene Hand und blickte auf das Brandzeichen, das auch er in seiner Rechten trug, und eine ferne Erinnerung von Schmerz überkam ihn für einen Augenblick.

      Der widerwärtige Geruch von verbranntem Fleisch stieg auf und brachte den Gefangenen wieder zu Bewusstsein. Aber anders als zuvor schrie und wehrte sich der Mann nicht mehr. Er ergriff nicht die Flucht, als die Wächter seine Fesseln lösten, sondern blieb kauernd auf dem Boden liegen.

      »Steh auf.«

      Erst als er den Befehl hörte, raffte sich der Gefangene auf. Seine Bewegungen waren kantig, die Augen seltsam blicklos, was bewies, dass das Serum gewirkt hatte.

      
         »Befehlt, ich gehorche«, sagte der Spanier mit tonloser Stimme.

      »Wer ist dein Herr und Meister?«, fragte der alte Bricassart von seinem hohen Sitz herab.

      »Ihr seid es.«

      »So wirst du mir treu dienen bis in den Tod?«

      »Bis in den Tod«, echote der Mann, der durch das Ritual ein willfähriger Diener geworden war, der jeden Befehl ohne Zögern ausführte.

      »Dann geh jetzt, bis ich dich rufe.«

      Der Spanier, blutbesudelt wie er war, verbeugte sich und verließ den Saal, während die Dienerinnen die Fackeln löschten und die Spuren der Zeremonie beseitigten. Das Ritual war zu Ende, und Damian, der ihm schon zu oft beigewohnt hatte, um noch verwundert zu sein, trat vor.

      »Ich grüße Euch, Vater.«

      »Damian«, keuchte der feiste Mann. Ein Flackern erhellte sein verbliebenes Auge. »Du bist zurück?«

      »Wie du siehst.«

      »Und? Wie sind die Verhandlungen mit Navarro verlaufen? Was will der eitle Pfau von uns?«

      Damian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er will, dass wir jemanden für ihn finden und aus der Welt schaffen.«

      Bricassarts Rubinauge schien in dunkler Glut zu leuchten. »Wen?«, wollte er wissen.

      »Einen gewissen Nick Flanagan – ein unbedeutender Pirat, der einen von Navarros Silbertransporten abgefangen und geplündert hat.«

      »Nick Flanagan?«

      »Diesen Namen nannte er.«

      »Seltsam, dass wir noch nie von diesem Flanagan gehört haben.«

      
         »Weshalb? Was kann schon mit ihm sein? Vor einem dahergelaufenen Seeräuber brauchen wir uns gewiss nicht zu fürchten.«

      »Damian«, knurrte der alte Bricassart, »du bist mein eigen Fleisch und Blut, deshalb liebe ich dich – aber du bist auch ein dämlicher Hund. Hast du die Regeln dieses Spiels denn noch immer nicht begriffen? Unter allen Raubtieren, die die Karibik auf der Suche nach Beute durchstreifen, gibt es solche, die sich wie Hyänen verstecken und sich mit dem begnügen, was andere ihnen übrig lassen. Und es gibt Löwen, die den Mut besitzen, selbst auf Beutezug zu gehen. Wenn es diesem Flanagan gelungen ist, ein Silberschiff abzufangen, dann ist er keineswegs so unbedeutend, wie der Graf uns glauben machen will.«

      »Navarro sagt, Flanagans Raubzüge förderten die Gefahr der Entdeckung. Wenn herauskommt, dass er es war, der uns die Routen der Silbertransporte zugespielt hat, ist nicht nur sein Spiel zu Ende, sondern auch unseres. So jedenfalls soll ich es dir bestellen.«

      Bricassart lachte, dass sein Fleischberg ins Wanken geriet. »Soll das heißen, er droht mir? Wagt diese elende Ratte es tatsächlich, mir, dem Herrscher von Port Royal, Anweisungen zu erteilen?«

      »Allerdings, Vater. Und ich frage mich, weshalb wir uns das gefallen lassen. Gib mir nur drei Schiffe, und ich überfalle Maracaibo und mache es dem Erdboden gleich. Ich werde dafür sorgen, dass dort nicht ein Stein auf dem anderen bleibt und niemand es mehr wagt, dich und deine Macht in Frage zu …«

      »Schweig, du Narr«, fuhr Bricassart ihn an. »Wir können Maracaibo nicht dem Erdboden gleichmachen – noch nicht.«

      »Warum nicht, Vater?«

      »Weil wir Navarro brauchen, deshalb.«

      »Wozu, Vater? Gewiss, er war uns in der Vergangenheit nützlich, aber was hindert uns daran, direkt nach Maracaibo zu gehen und uns zu nehmen, was wir begehren? Statt ein Schiff nach dem anderen zu kapern, könnten wir uns das ganze Silber auf einmal holen. Und wir brauchten es noch nicht einmal mit Navarro zu teilen.«

      »Narr«, wiederholte der alte Bricassart. »Glaubst du denn, ich hätte vor, mit ihm zu teilen? Meine Pläne gehen weiter, Damian. Weiter, als du oder irgendein spanischer Graf es sich vorzustellen vermag.«

      »Wie weit?«, wollte Damian wissen. Schon seit längerem hegte er den Verdacht, dass es seinem Vater um mehr ging als nur darum, sich Spaniens Silber unter den Nagel zu reißen. Der Alte führte etwas im Schilde, das war offensichtlich. Etwas, das er im Dunkel seines Domizils und mithilfe seines unheimlichen Beraters ausgebrütet hatte.

      Der Commodore lachte wieder, und der kleinwüchsige Schamane fiel kreischend in das Gelächter ein. Damian empfand Eifersucht; etwas drängte ihn, seinen Säbel zu zücken und das Gelächter des Zauberers in einem Blutschwall zu ersticken. Aber er hielt sich zurück, denn er wusste, dass der Zorn seines Vaters fürchterlich gewesen wäre. Damian musste wohl damit vorlieb nehmen, nur ein Gefolgsmann zu sein, während der Schamane in sämtliche Pläne eingeweiht war.

      »Du willst es wissen?«, fragte der alte Bricassart unvermittelt. »Du willst wissen, was ich plane? Weshalb ich mich mit diesem Aasfresser Navarro verbündet habe?«

      »Allerdings«, bekräftigte Damian. »Was hast du vor, Vater? Sag es mir, ich werde dich nach Kräften unterstützen.«

      »Ich weiß, dass du das wirst«, versicherte der Commodore. Erneut begegnete sein Blick dem des Schamanen, und wieder lachten beide.

      
         »Was ist es?«, fragte Damian ungeduldig. »Was planst du, das es rechtfertigt, mit einer Ratte wie Navarro zu verhandeln?«

      »Sehr einfach«, erwiderte Bricassart. Das Gelächter ließ seinen aufgedunsenen Körper beben, das rote Auge starrte aus seinem talgigen Gesicht. »Ich arbeite mit Navarro zusammen, weil ich auf diese Weise an sein Silber komme. An all sein Silber, denn ich habe nicht vor, es mit ihm zu teilen. Noch während wir hier sprechen, sind zwei meiner Schiffe unterwegs nach Norden, um das erbeutete Silber in New Providence gegen Waffen einzutauschen und um Leute anzuwerben.«

      »Um Leute anzuwerben? Aber es gibt mehr als genug Männer in Port Royal …«

      »Genug Männer wofür?«, fragte Bricassart. »Ich habe die Nase voll davon, ein Pirat zu sein und auf dieser Festung zu sitzen, die mir mehr Gefängnis ist als Versteck. Lange genug war Port Royal unser Schlupfwinkel, nun ist es Zeit für mehr.«

      »Für mehr?« Damian hob die Brauen. »Du planst einen Überfall? Was willst du angreifen? Portobello? Panama? Maracaibo?«

      Der Commodore grinste nur – und Damian dämmerte, dass er den feisten Mann auf dem Podest grob unterschätzt hatte.

      »Cartagena?«, fragte er zweifelnd. »Du willst den Sitz des Vizekönigs angreifen? Aber Cartagena ist stark befestigt, Vater. Die Zufahrt zum Hafen ist so gut wie unpassierbar, die Bucht selbst wird von einer mächtigen Festung beherrscht. Selbst die Leviathan hat nicht genügend Feuerkraft, um …«

      »Zuerst Cartagena«, bestätigte Bricassart, als hätte er die Einwände seines Sohnes nicht gehört. »Von Cartagena aus werden wir Neugrenada erobern, einschließlich Maracaibo. Dann Mexiko und schließlich Peru – und das Reich der Spanier wird uns gehören.«

      »Du planst keinen Überfall«, stellte Damian fest, dem das ganze Ausmaß des Unternehmens allmählich aufging, »du planst einen Krieg!«

      »So ist es. Und dir, meinem Nachkommen und Erben, werde ich den Oberbefehl des Angriffs übertragen.«

      »Den Oberbefehl? Aber … woher sollen all die Männer für ein solches Unternehmen kommen, Vater? Woher die Schiffe?«

      »Schiffe und Männer gibt es mehr als genug, die Häfen sind voll von ihnen. Vergiss nicht, dass die Spanier im Krieg mit den Franzosen liegen, und wo sich zwei Raubtiere um eine Beute streiten, ist bald ein drittes zur Stelle, um sie sich zu schnappen. Was wir bislang erreicht haben, Junge, war erst der Anfang. Wir werden die Kraft des dunklen Zaubers nutzen, um ein Heer aufzustellen und diesen Teil der Welt in unseren Besitz zu bringen. Dank der Macht des Voodoo werden aus freien Männern willenlose Diener, Soldaten, die den Tod nicht fürchten, weil sie nicht mehr zu den Lebenden gehören. Der Schamane nennt sie zomba – nicht lebend, aber auch nicht tot. Ein ganzes Heer solcher Soldaten wird mir den Sieg über die Spanier eintragen, aber dazu brauche ich zunächst Navarros Silber. Verstehst du jetzt, warum ich mich mit ihm arrangiere?«

      Damian nickte nur, während ihm klar wurde, dass er nur ein winziger Stein in einem sehr viel größeren Mosaik war. Sein Vater, der Commodore, strebte nicht mehr und nicht weniger als die Weltherrschaft an, denn wer diesen Teil des Globus regierte und im Besitz all seiner Schätze war, der beherrschte in Wahrheit die Welt …

      »Du willst zu viel, Vater«, flüsterte er.

      »Was sagst du?«

      »Ich sagte, du willst zu viel. Ein Plan wie dieser kann nicht gelingen. Du hast dich blenden lassen von den Versprechungen dieses Mannes.« Damian zeigte auf den Schamanen. »Er vergiftet deinen Verstand mit geheimnisvollen Worten, benebelt deine Sinne mit elendem Gestank. Du musst ihn loswerden, Vater. Er hat dir lange genug gedient. Wirf ihn den Haien zum Fraß vor und höre nicht länger auf ihn. Sieh nur, was aus dir geworden ist. Du bist geblendet von seinem Zauber und weißt nicht mehr, was du tust.«

      Schweigen kehrte daraufhin im Saal ein. Nur das Knistern der Fackeln war noch zu hören, die zu beiden Seiten des Thrones entzündet worden waren und einen schwachen Schein verbreiteten. Augenblicke lang schien es, als dächte der Commodore über die Worte seines Sohnes nach. Aber dann verzogen sich die wulstigen Lippen zu einem Grinsen, und aus der Tiefe seiner massigen Gestalt brach Gelächter hervor, wie Damian es noch nie zuvor aus dem Mund des Commodore gehört hatte. Bricassarts Stimme überschlug sich und kreischte in wahnhafter Hysterie, während er seinen Spott über den Jüngeren ausgoss. Auch der Schamane, dessen Namen Damian noch nicht einmal kannte, fiel in das Hohnlachen ein.

      »Keine Sorge, Sohn«, versicherte Bricassart schließlich. »Auch ich habe gezweifelt, aber dann ist ein wahrer Gläubiger aus mir geworden. Vielleicht wird dieses Glück auch dir noch widerfahren – aber zuvor wirst du tun, was die Ratte Navarro dir aufgetragen hat, und diesen Nick Flanagan für ihn finden.«

      »Zu Befehl, Vater.« Trotz seines Widerwillens verbeugte sich Damian gehorsam. »Ich werde diesen Flanagan finden und töten – aber nicht für Navarro, sondern für dich.«

      »Nein«, widersprach Bricassart. »Wenn dieser Flanagan tatsächlich so verwegen ist, wie Navarro behauptet, so brauchen wir ihn auf unserer Seite. Nimm ihn gefangen und bring ihn hierher – wir haben die nötigen Mittel, um einen treuen Gefolgsmann aus ihm zu machen.«

      
         Wieder lachte der Commodore, und der Schamane zu seinen Füßen verfiel in dumpfes Gemurmel – Beschwörungen aus dunkler Vergangenheit, die den Schlangendämon riefen. Dem Commodore sollte er Sieg und Triumph eintragen – seinen Feinden das Verderben.

    
    5.

      
    Cayenne war der größte Hafen Tortugas – eine Ansammlung schäbiger Häuser und Hütten, die an den schwarzgrauen Felshängen der Insel emporkrochen, umgeben vom dichten Grün der Palmen und Farne. Einige der Gebäude waren aus Lehm gebaut, andere aus den Überresten von Schiffen, die entlang der Küste gestrandet waren. Die Dächer waren mit getrockneten Palmblättern oder Stroh gedeckt. Gläserne Fenster gab es kaum; Fetzen von schmutzig braunem Segeltuch hingen vor den Öffnungen, wenn Passanten nicht sehen sollten, was im Innern vor sich ging. Aber die Geräusche, die aus den Hütten drangen, waren meist eindeutig genug.

    Nie zuvor in ihrem Leben hatte Elena de Navarro einen abstoßenderen, verwerflicheren Ort gesehen als diesen. Krumme, schmutzige Gassen, in denen sich der Unrat häufte und in denen stinkende Pfützen standen, verliefen zwischen den Hütten. Ratten tummelten sich überall, Betrunkene torkelten ziellos umher. Und in dunklen Schatten lauerten abgerissene Gestalten, Bettler und Amputierte, verwahrloste Kinder und Freudenmädchen. Die drückende Hitze über der Bucht war unerträglich, ebenso wie der Lärm, der von allen Seiten auf die Grafentochter einstürzte: Das allgegenwärtige Gegröle der Betrunkenen und das Hämmern ihrer Fäuste auf schmutzige Tische; der schaurige Gesang von Piraten, die einen erfolgreichen Beutezug feierten, und das alberne Kichern der Frauen, die ihre Körper an sie verkauften; das Klappern der Würfelbecher und das Klirren von Münzen; und schließlich, hier und dort, das unverhohlene Stöhnen von Männern und Frauen, die sich am helllichten Tag der Unzucht hingaben.

      Nick Flanagan, der einst als Schiffsjunge auf Tortuga gewesen war und sich nur noch dunkel an den Rausch von Eindrücken erinnerte, der auf seine jungen Augen eingestürzt war, grinste breit, als er die Reaktion seiner Gefangenen auf das lärmende Durcheinander gewahrte. Missbilligend hatte Doña Elena den Mund zusammengekniffen, und ihre kleine Nase zuckte bei jedem neuen Geruch, den sie schnupperte. Hier roch es süßlich nach billigem Rum, dort verbreiteten Moder und Fäulnis Ekel erregenden Gestank, während es schon an der nächsten Ecke nach frischem Braten duftete. Und über allem lag der Geschmack von Fisch und Salz, den der laue Wind von der See herübertrug.

      Entlang des Kais und in den breiteren Gassen boten Händler ihre Waren feil – Fisch und Obst in Sorten, wie Elena sie noch nie gesehen hatte, aber auch Waren, die aus erbeuteten Prisen stammten. Allenthalben sah man Piraten, die diesen oder jenen Gegenstand losschlagen wollten, um das Geld, das sie dafür einhandelten, für Rum oder die Liebesdienste einer Hure auszugeben. Kinder, die wenig mehr als Lumpen am Leib trugen, huschten zwischen den Verkaufsständen hindurch und versuchten, unvorsichtigen Seeleuten mit flinken Händen das Geld aus der Tasche zu stehlen.

      Kurzum, es herrschte geschäftiges Treiben – ein lautes Ziehen, Stoßen und Zerren in den Gassen. Der Marktplatz von Maracaibo wirkte dagegen wie das Oberdeck eines Schiffs bei Flaute. Nick war vollauf damit beschäftigt, seine Gefangene im bunten Gewühl nicht aus den Augen zu verlieren.

      Die Tatsache, dass er ihr ein neues Kleid gekauft hatte, das mit seinen kurzen Ärmeln und dem einfachen Schnitt den Erfordernissen des Ortes besser angepasst war, hatte ihre Laune nicht gehoben. Widerwillig folgte sie ihm durch das Gedränge, hinauf in die oberen Viertel der Stadt, wo die Gassen immer noch schmäler, krummer und schäbiger wurden. Betrunkene waren hier kaum noch anzutreffen, dafür umso mehr Ratten. In Rudeln rotteten sie sich zusammen und ergriffen quiekend die Flucht, sobald Nick und Elena sich ihnen näherten.

      »Wohin führt Ihr mich?«, erkundigte sich die Tochter des Conde angewidert. »Genügt es nicht, dass Ihr mich in diesen Sündenpfuhl verschleppt habt? Müsst Ihr mich jeder Ratte auf dieser Insel einzeln vorstellen?«

      »Keine schlechte Idee«, versetzte Nick trocken. »Ich bin sicher, die Tiere erkennen ihresgleichen.«

      Elena ließ ein entrüstetes Schnauben vernehmen, zu mehr war sie in Anbetracht des anstrengenden Aufstiegs nicht in der Lage. Zwar waren Bahnen aus Segeltuch über die Gassen gespannt, um das grelle Sonnenlicht fern zu halten. Aber dies hatte zur Folge, dass sich Wände und Pflastersteine voll von drückender Hitze sogen und die Gasse in einen wahren Backofen verwandelten.

      »Warum schleppt Ihr mich hierher?«, fragte sie angesichts ihrer nachlassenden Kräfte und der immer schäbiger werdenden Umgebung.

      »Ich will Euch etwas zeigen.«

      »Was könnte das wohl sein? Hat diese von aller Tugend verlassene Stadt ein noch hässlicheres Gesicht? Eines, das ich noch nicht gesehen habe? Ich kann es mir kaum vorstellen.«

      
         »Dennoch ist es so«, gab Nick zurück. Nach einigen Schritten blieb er stehen und deutete auf den Eingang einer windschiefen Hütte, vor dem ein schäbiger, mottenzerfressener Vorhang hing.

      »Was ist das?«, fragte Elena.

      »Die Antwort auf Eure Frage«, erwiderte Nick rätselhaft und schaffte es, ihre Neugier zu wecken.

      Zaghaft wagte Doña Elena sich vor und zog den Vorhang beiseite. Sie erschrak, als sie die schmutzigen, elenden Gestalten erblickte, die im Dunkel der Hütte beieinander hockten und zusammenzuckten, als Tageslicht auf sie fiel. Frauen und Alte waren darunter, aber auch Kinder, die fast nackt waren und mager bis auf die Knochen. Dazu einige Männer, die verstümmelt und verunstaltet waren. Dem einen fehlten die Ohren, ein anderer hatte dort, wo sich einst seine rechte Hand befunden hatte, nur noch einen Stumpf.

      Elena prallte zurück, aber Nick stand hinter ihr, schob sie unbarmherzig in die Hütte. »Dies, Mylady«, erklärte er, »ist das hässlichste Gesicht von Tortuga: die Armut. Alles, was diesen armen Teufeln geblieben ist, ist das nackte Leben, und in den meisten Fällen tragen spanische Herren die Schuld daran. Was sagt Ihr nun? Ertragen Eure Augen so viel Elend?«

      Die Condesa wandte den Blick ab, sie wusste darauf nichts zu erwidern. Ein alter Mann mit tiefen Narben im Gesicht erhob sich und kam auf die beiden zu. »Bitte, Herr«, flehte er, »tut uns nichts zuleide. Wir sind gestraft genug, und es gibt nichts, was Ihr bei uns holen könntet.«

      »Ich weiß, Alter, ich weiß«, gab Nick beschwichtigend zurück und griff kurzerhand in den Beutel, den er am Gürtel trug. Er holte einige Silberstücke hervor und warf sie auf den Boden, sodass sie klirrend umhersprangen. Sofort lasen die Kinder sie auf.

      »Danke, Herr, danke!«, rief der Alte und lächelte, und an seinen blicklosen Augen erkannte Elena, dass er nichts sehen konnte. Den Narben nach zu schließen, war er geblendet worden – die übliche Strafe für Spione und Verräter.

      »Schon gut«, sagte Nick, »und merkt euch eins: Die Herrschaft der Spanier wird nicht ewig dauern. Ihr Reich hat den Zenit der Macht längst überschritten. Nicht mehr lange, und ihr werdet zurückkehren können in eure Heimat.«

      »Ach, Herr«, klagte der Blinde, »wir haben schon zu oft vergeblich gehofft, als dass wir es noch glauben könnten. Aber verratet uns, wer Ihr seid. Wessen Herz ist groß genug, dass er den Armen und Ausgestoßenen von Tortuga so viel Güte zuteil werden lässt?«

      »Ein Freund«, sagte Nick nur, und einige der Versammelten verbeugten sich bis zum Boden, um ihm zu danken. Nick wurde verlegen, sein Gesicht verfärbte sich rot. Noch einmal griff er in den Beutel und verteilte weitere Silberstücke, dann verließ er mit Elena die Hütte.

      Am Ende der Gasse mit den Baracken erstreckte sich ein schmaler Pfad, der um die Bucht herum und zu einem von Palmen umgebenen Felsplateau führte, von dem aus sich ein atemberaubender Ausblick auf den Hafen und die türkisblaue See bot. Nick erinnerte sich, vor vielen Jahren schon einmal hier oben gestanden zu haben, zusammen mit dem alten Angus Flanagan, der ihm beim Anblick der endlos weiten See erklärt hatte, dass er frei sei wie ein Vogel und die Welt für ihn nicht groß genug sein könne. Ein Irrtum, wie sich herausgestellt hatte …

      »Das ist wunderschön«, stellte Elena fest und trat an den Rand der natürlichen Plattform. Mehrmals atmete sie tief ein und aus, um den modrigen Geruch aus ihrer Nase zu vertreiben und ihren pochenden Pulsschlag wieder zu beruhigen. »Wer würde etwas so Schönes hinter einer so verdorbenen Fassade vermuten?«

      
         »Und wer etwas so Verdorbenes hinter einer so schönen Fassade«, konterte Nick.

      »Wovon sprecht Ihr? Etwa von mir?«

      »Von Euch und Euresgleichen. Von den Schönen und Mächtigen, die sich einen Dreck darum scheren, wie es jenen ergeht, die über weniger Macht und Mittel verfügen.«

      »Ihr sprecht von diesen Menschen in der Hütte?«

      »Allerdings.«

      »Ihr kennt sie?«

      »Keineswegs.«

      »Warum habt Ihr dann ihr Haus betreten? Und warum habt Ihr ihnen Geld gegeben?«

      »Weil ich mit ihnen fühle – aber das ist wohl etwas, das Euch und Euresgleichen fremd ist.«

      »Wie könnt Ihr so etwas sagen?« Elenas vom anstrengenden Aufstieg ohnehin gerötete Wangen färbten sich noch dunkler. »Glaubt Ihr, ich fühlte nicht mit den Bedürftigen? Glaubt Ihr, in unseren Kirchen würde keine Güte gelehrt?«

      »Wenn es so ist, dann haben diese Menschen nichts davon zu spüren bekommen. Sie wurden verfolgt und ausgebeutet, verstümmelt und geblendet. Und es sind Männer wie Euer Vater, die daran Schuld tragen.«

      »Das ist nicht wahr! Mein Vater ist ein Ehrenmann!«

      »O ja«, sagte Nick mit vor Bitterkeit triefender Stimme, »so ehrenhaft, dass er ruchlos über Leichen geht. Um die Ausbeute seiner Silberminen zu erhöhen, nimmt er hohe Verluste unter den Sklaven in Kauf. Er hat zugelassen, dass wir von den Aufsehern bis aufs Blut gequält wurden. Und er hat den Mann getötet, den ich geliebt habe wie einen Vater.«

      »Das tut mir Leid, Nick«, sagte Elena, und in ihren Zügen stand echtes Mitgefühl zu lesen. »Aber ich darf Euch versichern, dass Ihr Euch irrt. Mein Vater ist nicht, wie Ihr denkt. Er verwaltet Maracaibo mit Weisheit und Gerechtigkeit. Bisweilen mag er zur Härte neigen, aber er hat stets ein offenes Ohr für die Nöte der Bedürftigen.«

      »Was Ihr nicht sagt.«

      »Hätte er sonst wohl eingewilligt, als ich ihn um zusätzliche Rationen für die Sklaven bat?«

      »Um zusätzliche Rationen?«

      Elena nickte. »An jenem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegneten, fiel mir auf, dass viele Sklaven in einem schlechten körperlichen Zustand waren. Ich bat meinen Vater deshalb, etwas dagegen zu unternehmen und die Nahrungsrationen zu erhöhen.«

      »Ich verstehe«, knurrte Nick. »Um ihre Arbeitskraft zu erhalten, nicht wahr?«

      »Zürnt mir nicht deswegen. Ich habe es nicht nur deshalb getan, sondern auch, weil der Anblick Eures Elends mein Mitgefühl weckte. Auch wenn Ihr meinen Worten sonst kein Vertrauen schenkt, dies eine müsst Ihr mir glauben.«

      Nick schaute sie prüfend an, und tatsächlich konnte er weder Arglist noch Täuschung in ihren dunklen Augen erkennen. »Ich glaube Euch«, versicherte er, »aber es spielt keine Rolle mehr. Denn ich erkenne jetzt, dass Euer Vater nicht nur uns, sondern auch Euch hintergangen hat.«

      »Inwiefern?«

      »Indem er Euch belogen hat. Die Essensrationen im Lager sind zu keinem Zeitpunkt erhöht worden.«

      »Das ist nicht wahr, Ihr lügt!«

      »Seht Euch die Männer an, die wir aus Maracaibo befreit haben. Machen sie etwa den Eindruck, wohl genährt zu sein? Einige von ihnen sind auf der Flucht durch die Sümpfe zusammengebrochen und mussten getragen werden, andere leiden an Skorbut und werden die nächsten Wochen nicht überleben.«

      »Aber …«

      »Ich glaube Euch, dass Ihr in guter Absicht gehandelt habt, Doña Elena. Aber vielleicht solltet Ihr das Bild, das Ihr von Eurem Vater habt, gründlich überdenken. Er ist nicht jener gütige Mann, den Ihr in ihm sehen wollt.«

      »Aber er ist ein Conde und vertritt die spanische Krone«, wandte Elena hilflos ein.

      »Und dadurch wähnt Ihr ihn im Recht?«, fragte Nick. »Ihr macht es Euch zu einfach, Mylady. Wenn die Mächtigen immer weise, gerecht und gütig wären, brauchte es Orte wie diesen nicht zu geben. Aber die Wahrheit ist, dass die Mächtigen der Versuchung ausgesetzt sind, ihre Stärke zu missbrauchen, und dass sie dieser Versuchung oft genug erliegen. Was Euren Vater betrifft, so hat er seine Macht dazu benutzt, Unschuldige auszubeuten und zu quälen – und dafür wird er bezahlen.«

      Elena stand vor ihm und starrte ihn an; sie schien auf einmal nicht zu wissen, was sie in ihm sehen sollte, den Piraten oder den Rebellen. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Brust hob und senkte sich heftig.

      »Denkt, was Ihr wollt«, presste sie schließlich zwischen bebenden Lippen hervor. »Ihr seid nur ein gemeiner Pirat, Nick Flanagan, nichts weiter. Weder steht es Euch zu, über meinen Vater zu urteilen, noch werde ich zulassen, dass Ihr Eure Lügen über ihn verbreitet. Es war eine törichte Idee, Euch hierher zu begleiten. Ich hätte wissen müssen, was Ihr plant. Bringt mich zurück in mein Quartier. Dort werde ich bleiben, bis das Lösegeld meines Vaters eintrifft. Dann werden wir sehen, ob Ihr ein Ehrenmann seid.«

      Damit ließ sie ihn stehen und verließ das Plateau über den schmalen Pfad, den sie heraufgekommen waren. Mit einer Mischung aus Wut und Betroffenheit blickte Nick ihr hinterher. In seinem Innersten hatte er die Hoffnung gehegt, dass Elena de Navarro mehr war als ein verwöhntes Gör aus wohlhabender Familie; dass ihr Wesen ihrem engelsgleichen Aussehen entsprach und sich hinter ihrem Titel und dem geschliffenen Benehmen ein zartfühlender Mensch verbarg. Aber er hatte sich wohl geirrt, und an der Enttäuschung, die er empfand, trug niemand anderer Schuld als er selbst. Was war er für ein Narr gewesen! Hatte er wirklich gedacht, dass sie ihm Glauben schenken würde? Ihm, einem schmutzigen Piraten? Dass sie all die bequemen Lügen, die man ihr von Kindesbeinen an erzählt hatte, kurzerhand vergessen würde? All die Jahre der Erziehung, in denen man ihr eingeredet hatte, dass sie einem privilegierten Stand angehörte, dessen angestammtes Recht es war, über diesen Teil der Welt zu herrschen?

      Mürrisch folgte Nick ihr die Gasse hinab. Wenn sie unbedingt wie eine Gefangene behandelt werden wollte, dann sollte sie es so haben. Ab sofort würde sie ihr Quartier nicht mehr verlassen. Nick würde es aufgeben, ihr seine Beweggründe erklären zu wollen, und sich darauf beschränken, ihren Vater um seine Dublonen zu erleichtern. Auf diese Weise würde er wenigstens ein wenig von dem Unrecht wieder gutmachen können, das der Conde in seiner Gier begangen hatte.

      Weshalb, fragte sich Nick, kümmerte es ihn überhaupt, was sie über ihn dachte? Spielte es eine Rolle, ob sie verstand, was ihn bewegte? In seinem Innersten kannte er die Antwort auf diese Frage.

      Und sie erschreckte ihn. In den Tavernen, Bordellen und Spelunken, die sich im Hafen von Cayenne aneinander reihten, ging es hoch her. Bis auf Pater O’Rorke, Unquatl und einige andere, die an Bord geblieben waren, um die Seadragon zu bewachen, hatte Nick Flanagan der gesamten Mannschaft Landgang gewährt. Für die befreiten Sklaven bedeutete das, zum ersten Mal nach Jahren der Gefangenschaft wieder auf freiem Fuß zu sein und tun und lassen zu können, was ihnen beliebte, und entsprechend war ihr Übermut.

      Die Iren und Schotten tanzten auf den Tischen und sangen dazu, die Portugiesen suchten Zuflucht in den Armen der Freudenmädchen, die Holländer frönten dem Würfelspiel. Und alle taten sie sich an fetten Speisen gütlich, die die erfreuten Wirte ihnen auftrugen. Nick hatte jedem der befreiten Sklaven ein paar Dublonen überlassen, sodass sie sich ein paar Tage lang jeden Wunsch erfüllen konnten – eine geringe Entschädigung in Anbetracht der Hölle, die sie durchlebt hatten. Die Männer waren dennoch dankbar dafür und genossen das Geschenk der wiedererlangten Freiheit in vollen Zügen. Es flossen Ströme von Schnaps und Rum, und es wurde ein süßes Kraut geraucht, das aus fernen Ländern stammte und die Sinne benebelte.

      Jenseits der dichten Rauchschwaden, die durch den Schankraum einer der Spelunken zogen, saß McCabe und schaute dem Treiben belustigt zu.

      »Arh«, meinte er, »nun sieh dir das an. Noch vor ein paar Tagen hatten diese armen Teufel nichts als das nackte Leben – jetzt sind sie voll gefressen und glücklich und leben wie die Maden im Speck. Der Käpt’n hatte Recht. Es war ’ne gute Sache, diese Mateys zu befreien – oder wie denkst du darüber, Joe?«

      Sein Gegenüber am Tisch taxierte ihn aus schmalen Augen. Bei alldem Ärger, den er runterzuspülen hatte, hatte Cutlass Joe dem Rum hemmungslos zugesprochen; sein Blick war glasig und ausdruckslos, und sein Atem allein hätte genügt, um eine ganze Stückmannschaft betrunken zu machen.

      »Wie ich darüber denke?«, erwiderte er lallend. »Ich will dir sagen, wie ich darüber denke, McCabe. Ich denke, dass dieser Flanagan ein verdammter Aufschneider is’. Ein Betrüger, auf den ihr alle hereingefallen seid. Er ist nie und nimmer Graydons Erbe.«

      »Erbe oder nich’«, konterte McCabe, »in den wenigen Wochen unter seinem Befehl haben wir mehr Beute gemacht als in all der Zeit unter deinem Kommando. Er ist ein kluger Junge und weiß, was er tut. Und er weiß auch, was nötig ist, um seine Leute bei Laune zu halten.«

      Damit nahm er seinen Krug zur Hand und genehmigte sich einen tiefen Schluck; er genoss es, das feurige Gesöff seine Kehle hinabrinnen zu spüren. Tortugas Rum war weithin berühmt. Nicht nur, dass das Zeug auf der Zunge wie Feuer brannte – wenn einem das Petroleum ausging, konnte man es auch problemlos als Brennstoff verwenden …

      »Naah«, machte Cutlass, schnäuzte sich geräuschvoll in die Hand und wischte die üppige Ausbeute an der Tischplatte ab. »Ich behaupte ja nich’, dass der Junge nichts im Kopf hätte. Aber er is’ zu weich und zu nachgiebig.«

      »Das sagst gerade du? Zweimal hätte er dir das Lebenslicht ausblasen können, Joe. Aber er hat es nicht getan, weil er Mitleid mit dir hatte.«

      »Genau davon rede ich. Flanagan is’ zu weich. Auch ihr werdet das noch merken, aber dann wird es zu spät sein. Und er is’n verdammter Verräter.«

      »Nein«, widersprach McCabe mit vom Alkohol schwerer Zunge. »Der Verräter bist du. Du warst es, der sich gegen seinen Befehl in die Kajüte geschlichen hat und über die spanische Lady hergefallen is’. Was dann geschah, hast du dir selbst zuzuschreiben.«

      »Und wenn schon. Er hatte kein Recht, mich aus der Mannschaft auszuschließen. Nich’ wegen eines verdammten Weibsstücks, und wenn sie die Tochter des Königs wär’.«

      »Er hatte jedes Recht dazu, Matey. Er is’ der Käpt’n.«

      »Aye, aber ihr hättet ihn nicht dabei unterstützen dürfen. Ihr seid Verräter wie er.«

      »Sei vorsichtig, was du sagst, Matey«, warnte McCabe und griff nach dem Breitschwert an seinem Gürtel, von dem er sich auch bei Landgang nicht trennte. Vor allem bei Nacht waren die Gassen Tortugas ein gefährliches Pflaster.

      »Was willst du tun? Mich zum Duell fordern? Mich erschlagen?« Der Rothaarige kicherte nur. »Nur zu, McCabe. Bring zu Ende, was dein großartiger Käpt’n nich’ fertig gebracht hat. Aber auch du wirst es nich’ fertig bringen, weil du genauso feige bist wie er.«

      McCabe verzog das Gesicht. Als Schotte war er leicht zu beleidigen, daran änderte auch der Rum nichts. Seine Hand umfasste den Griff des Schwertes, aber er zog es nicht blank. Nicht, dass er die Folgen gefürchtet hätte – Keilereien waren hier in Tortuga an der Tagesordnung. Die Kerle schlugen sich um Beute, um Frauen oder einfach nur aus purem Übermut, und oft genug floss dabei Blut. Da es keine Autoritäten gab, scherte sich niemand darum. Das Blut wurde aufgewischt, die Toten ins Meer geworfen, und das war es. Niemand hätte McCabe daran gehindert, Cutlass Joes Lästermaul zu stopfen, aber er zog die Klinge dennoch nicht. Immerhin waren sie einst Kameraden gewesen, hatten gemeinsam einen Treueid geleistet. McCabe würde ihn auch jetzt nicht brechen. Wutschnaubend ließ er seine Waffe stecken.

      »Hab ich es nich’ gesagt?« Cutlass lachte gackernd. »Was ist nur los mit euch? Seid ihr alle weich geworden? Hat Flanagan euch das bisschen Hirn vergiftet?«

      »Mein Verstand arbeitet ausgezeichnet«, versicherte McCabe. »Und er sagt mir, dass du dich davonmachen solltest, ehe du auf jemanden triffst, der weniger geduldig is’ als ich.«

      »Keine Sorge«, versicherte Cutlass grinsend. »Ich bin schon so gut wie weg. Mit dem nächsten Schiff, das von hier ablegt, stech ich in See.«

      »Wo willst du hin?«

      »Jamaica«, antwortete Cutlass nur.

      »Port Royal?«, fragte McCabe. »Du willst zu Bricassart?«

      »Ich hätte es längst tun sollen, anstatt meine Zeit mit euch verdammten Landratten zu verschwenden. Bricassart ist ein Pirat, wie er im Buche steht. Sein Jolly Roger ist weithin gefürchtet, und er ist bekannt dafür, kein Federlesens zu machen.«

      »Und du glaubst, er würde dich in seinen Haufen aufnehmen?«

      »Einen tüchtigen Maat kann er sicher brauchen. Und wer weiß? Vielleicht habe ich ja schon bald wieder mein eigenes Schiff.«

      »Du weißt, was man erzählt, Joe. Es heißt, Bricassart sei ein Geist, der ruhelos umherirrt. Eine verfluchte Seele, die nicht sterben kann.«

      »Und so was glaubst du?«

      »Du etwa nich’? Man erzählt sich, dass Bricassart über hundert Jahre alt sein soll. Und weiter heißt es, dass jeder, der sich ihm anschließt, seine Seele verliert.«

      »Abergläubisches Geschwätz, nichts weiter.«

      »Und das sagst gerade du? Ich habe selten einen abergläubischeren Menschen erlebt als dich, Joe. Nur dein Hass auf Nick Flanagan ist noch größer.«

      
         »So ist es. Und deshalb werde ich nach Jamaica gehen und mich Bricassart anschließen. Wie steht es, McCabe? Willst du mich nich’ begleiten? ’ne Menge Rum und reiche Beute winken.«

      »Was soll die dämliche Frage? Glaubst du, ich würde Nick im Stich lassen? Er ist mein Käpt’n.«

      »Du bist ein Schwachkopf, McCabe«, seufzte Cutlass Joe, »genau wie alle anderen. Aber ich will dich nich’ zu deinem Glück zwingen. Bleib bei Flanagan, bei seinen Niggern und Rothäuten und alldem anderen Gesindel, das er angeschleppt hat. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird es auf hoher See sein – und dann, Kamerad, werden wir die Klingen kreuzen.«

      Damit leerte der Rothaarige seinen Krug bis auf den Grund und sprang so ungestüm auf, dass sein Stuhl geräuschvoll umfiel. Grölend stimmte Cutlass Joe ein Lied an und wankte durch den überfüllten Schankraum. Irgendjemand stieß ihn an, und er stürzte. Fluchend raffte er sich wieder auf, torkelte und pöbelte sich weiter dem Ausgang entgegen.

      Nachdenklich sah McCabe ihn in der Menge verschwinden – und er hatte kein gutes Gefühl dabei.

    
    6.

      
    Die Luft in dem niedrigen Kellergewölbe war feucht und stickig, getränkt von Moder, Exkrementen und salzigem Schweiß; eine beißende Mischung, die Carlos de Navarro schon bei vielen Gelegenheiten gerochen hatte – der Ekel erregende Odem von Todesangst.

    Ungerührt blickte der Conde auf die blasse Gestalt, die vor ihm auf der Streckbank lag. Gewöhnlich bedeckte ein Uniformrock der Armada de Barlavento die nackte Brust, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten, während Sehnen und Muskeln zum Zerreißen gespannt waren.

      »Nun, Capitán Cuzo?«, erkundigte sich Navarro mit unheilvoller Stimme. »Wie geht es Euch?«

      »I-ich bedauere zutiefst, was geschehen ist«, drang es flüsternd aus dem Mund des Gefolterten. »Glaubt mir, Exzellenz, wenn ich es hätte verhindern können …«

      »Wer hätte es verhindern können, wenn nicht Ihr, Capitán?«, fragte Navarro lauernd. »Hatte ich Euch nicht den Schutz meines Hauses und meiner Familie übertragen? Hatte ich Euch nicht gebeten, ein Auge auf meine Tochter zu haben, während ich außerhalb der Stadt weile? Und was geschieht stattdessen? Ihr erlaubt es dahergelaufenen Räubern und Piraten, die Festung zu stürmen und meine Elena zu entführen! Ihr habt mein Vertrauen missbraucht, Capitán.«

      Er nickte den beiden Folterknechten zu, die mit sadistischem Grinsen am Stellrad drehten – einen königlichen Offizier bekamen sie schließlich nicht alle Tage auf die Folterbank. Es knackte, als sich die Seile um Cuzos Hand- und Fußgelenke weiter spannten. Die Gesichtszüge des Capitán wurden noch blasser und nahmen einen flehenden Ausdruck an.

      »Bitte, Exzellenz«, presste er mühsam hervor. »Ihr müsst mir glauben, dass ich alles Menschenmögliche unternommen habe. Aber die Piraten waren in der Überzahl …«

      »In der Überzahl?«, fragte Navarro, seine Wut nur mühsam beherrschend. »Mir wurde erzählt, dass es nur eine Hand voll Männer gewesen seien und dass einer ganz allein Elena aus ihrem Gemach entführt habe – ein gewisser Nick Flanagan. Sagt Euch dieser Name etwas, Capitán?«

      
         »Es tut mir Leid, Exzellenz …«

      »Ob Euch dieser Name etwas sagt, wünsche ich zu wissen!« Wie ein Unwetter entluden sich Navarros Wut, seine Frustration und die Sorge um seine Tochter über dem unglückseligen Offizier. »Hatte ich Euch nicht erst vor wenigen Tagen aufgetragen, Nick Flanagan zu fangen und unschädlich zu machen? Hatte ich Euch nicht erklärt, aus welchem Grund ich seinen Tod wünsche? Aber Ihr habt meine Warnungen leichtfertig in den Wind geschlagen, und nun seht, was geschehen ist! Das Sklavenlager niedergebrannt, acht Wächter tot und sämtliche Gefangenen geflohen. Und meine einzige Tochter von Piraten entführt. Wie wollt Ihr mir das erklären, Capitán?«

      Seine Stimme wurde von der niederen Decke zurückgeworfen, dröhnte wie Donnerhall in den Ohren des Offiziers, dessen Gesicht daraufhin einen geradezu jämmerlichen Ausdruck annahm.

      »Verzeiht, Exzellenz«, flehte er. »Ich habe versagt, aber ich versichere Euch, dass ich alles tun werde, um dieses gemeine Verbrechen ungeschehen zu machen. Ich werde Eure Tochter finden und sie wohlbehalten zu Euch zurückbringen. Das schwöre ich bei meiner Ehre als Offizier.«

      »Bei Eurer Ehre als Offizier?« Navarro lachte bitter. »Glaubt Ihr denn wirklich, ich würde Euch nach allem, was vorgefallen ist, auch nur eine altersschwache Schaluppe anvertrauen?«

      »Aber ich …«

      »Bemüht Euch nicht, Capitán. Andere werden erledigen, wozu Ihr nicht in der Lage gewesen seid. Ihr jedoch werdet nie wieder ein Schiff befehligen, dafür werde ich sorgen.«

      »Bei allem Respekt, Exzellenz«, ächzte der Offizier, während der Schmerz ihn buchstäblich zu zerreißen drohte, »es steht nicht in Eurer Macht, mich zu degradieren. Das darf allein der capitán general in Cartagena.«

      
         »Wer sagt, dass ich Euch degradieren werde?«, fragte Navarro ungerührt. »Aber erklärt mir, Capitán Cuzo, wie Ihr mit zerschmetterten Gliedern auf dem Achterdeck stehen wollt.« Damit nickte er den Folterknechten abermals grimmig zu und machte auf dem Absatz kehrt, um die Folterkammer durch die gedrungene Tür zu verlassen.

      »Nein! Nein …!«, hörte er den Offizier hinter sich brüllen – ehe ein markiges Geräusch erklang, das an einen Peitschenknall erinnerte. Cuzos Ruf ging in ein heiseres Gebrüll über, das nur noch wenig Menschliches an sich hatte, und über Navarros Züge huschte ein Lächeln der Genugtuung. Natürlich brachte ihm die Folterung des Kapitäns weder seine Tochter noch die entflohenen Sklaven zurück. Aber sie half ihm, die ohnmächtige Wut zu beschwichtigen, damit er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

      Wie eine Kanonade waren die schlechten Nachrichten über Navarro hereingebrochen, nachdem er von seinem Treffen mit dem jungen Bricassart zurückgekehrt war. Schon von weitem hatte er den kalten Rauch riechen können, der sich wie ein Leichentuch über die Stadt gebreitet hatte. Nur zögernd hatte man ihm berichtet, was im Sklavenlager vorgefallen war. Kurz darauf hatte er erfahren müssen, dass die Sklaven nicht das Einzige waren, was die Seeräuber aus Maracaibo entwendet hatten. Der Conde hatte getobt vor Wut. Mit bitteren Flüchen hatte er die Piraten bedacht, wobei er bis jetzt nicht wusste, was seinen Zorn mehr erregt hatte – die Tatsache, dass Elena entführt worden war, oder dass diese Räuber sich erdreistet hatten, geradewegs in seine Festung zu marschieren. Keck hatten sie vollbracht, was noch kein Gesetzloser zuvor auch nur gewagt hatte. Sie hatten ihn bloßgestellt und lächerlich gemacht, und dafür würden sie büßen.

      
         Der Conde de Navarro hatte gebrüllt wie ein verwundetes Raubtier, als er den Namen des Mannes vernommen hatte, der hinter alldem steckte: Nick Flanagan. Eine vage Ahnung hatte ihm von Beginn an gesagt, dass dieser Junge Ärger bedeutete, und im Nachhinein schalt er sich einen Narren dafür, dass er ihn nicht hatte exekutieren lassen, als er die Gelegenheit gehabt hatte. Nun war es zu spät, Elena befand sich in Flanagans Gewalt. Dass der Conde somit selbst einen Gutteil Schuld an dem Geschehen trug, übersah er geflissentlich.

      Navarro war ein Meister darin, die Schuld anderen zuzuweisen und selbst mit unbefleckter Weste dazustehen, und daran würde sich auch diesmal nichts ändern. Er würde an Nick Flanagan ein Exempel statuieren, würde aller Welt zeigen, was es bedeutete, mit dem Conde von Maracaibo anzubinden. Doch diesmal, das hatte Navarro längst für sich beschlossen, würde er sich nicht auf die Stümper von der Armada verlassen, deren Unfähigkeit Capitán Cuzo ihm eindrucksvoll demonstriert hatte. Jene, die er ohnehin schon ausgesandt hatte, um Jagd auf Nick Flanagan zu machen, würden auch Elena finden und wohlbehalten zu ihm zurückbringen.

      Der Graf suchte sein Arbeitszimmer auf und ließ nach José Bivaro rufen, seinem persönlichen Sekretär und Vertrauten. Er selbst konnte es nicht wagen, die Stadt so rasch wieder zu verlassen, ohne den Argwohn der Spitzel des Vizekönigs zu erregen; aber er würde Bivaro nach Port Royal entsenden und den Bricassarts Weisung erteilen, Elena zu befreien.

      Und nicht nur das.

      Noch etwas würde Navarro von seinen Verbündeten verlangen – Nick Flanagans Kopf auf einem silbernen Tablett. Zaghaft klopfte es an die Tür von Elena de Navarros Quartier, einer kleinen Kammer in einer heruntergekommenen Absteige, die nach Nick Flanagans Worten mehr als angemessen war, um die Tochter des Grafen zu beherbergen. Weder gab es Glas vor dem Fenster noch Läden, nur einen Vorhang aus speckigem Leder. Die schwüle Hitze war unerträglich, die Luft erfüllt vom Lärm der Straße, von beißendem Gestank und Schwärmen von Moskitos. Fünf Tage saß Elena nun bereits in ihrem engen, heißen Gefängnis. Fünf Tage, in denen sie unzählige Male bereut hatte, nach ihrem Quartier verlangt zu haben. Fünf Tage, in denen sie Nick Flanagan tausendmal verflucht hatte – und mindestens ebenso oft hatte sie über seine Worte nachgedacht. Widerwillig hatte sie sich eingestehen müssen, dass der junge Pirat wohl nicht ganz Unrecht hatte mit dem, was er sagte. Aber das änderte nichts daran, dass er ein Gesetzloser war und auf der falschen Seite stand. Ihr Vater und die Seinen hingegen vertraten Recht und Gesetz.

      »Ja?«

      Die Tür der Kammer wurde geöffnet. Als Elena Pater O’Rorke erblickte, entkrampfte sie sich innerlich. Noch immer saß ihr der Schrecken jener Nacht auf dem Schiff in den Gliedern, und sie zuckte zusammen, wann immer es an ihre Tür klopfte. Zwar hatte Nick Flanagan versprochen, sie zu beschützen, aber was bedeutete das schon? Er war nur ein Pirat, nichts weiter …

      »Darf ich hereinkommen, Mylady?«, fragte der Mönch mit höflicher Verbeugung, die angesichts der schäbigen Umgebung fehl am Platz wirkte. Er wartete auch nicht erst ab, bis Elena zustimmte, sondern trat einfach ein, das übliche rätselhafte Lächeln auf seinen von Sonne und Wind (und Rum, wie Elena vermutete) geröteten Zügen.

      »Ich hoffe, Pater, Ihr seid gekommen, um mir mitzuteilen, dass das Lösegeld eingetroffen ist und ich in den nächsten Tagen nach Hause segeln kann.«

      »Ich bedauere, mein Kind.« O’Rorke schüttelte den Kopf. »So gern ich Euch diese Nachricht überbringen würde, ich kann es nicht. Noch immer ist keine Kunde aus Maracaibo eingetroffen.«

      »Aber das ist unmöglich!«, ereiferte sich Elena. »Mein Vater muss inzwischen von meiner Entführung erfahren haben, und er wird alles unternehmen, um mich wohlbehalten zurückzubekommen.«

      »Das will ich gern glauben.« Der Mönch nickte. »Gebt die Hoffnung nicht auf, mein Kind. Es wird alles gut werden.«

      »Und wenn nicht?«, fragte sie. »Was wird geschehen, Pater, wenn das Lösegeld nicht eintrifft?«

      »Haltet Ihr das denn für möglich?«

      »Ich weiß es nicht … Es ist ein weiter Weg von Maracaibo hierher. Viel kann unterwegs geschehen.«

      »Fürwahr.« Der Pater nickte. »Aber ich gehe davon aus, dass Euer Vater sicherstellen wird, dass das Lösegeld seinen Bestimmungsort in jedem Fall erreicht. Er wird das Leben seiner einzigen Tochter nicht leichtfertig aufs Spiel setzen wollen – oder?«

      Das letzte Wort hatte forschend geklungen. Fragend blickte O’Rorke Elena an, und einmal mehr hatte die junge Frau das Gefühl, dass sie der Mönch bis ins Mark durchschaute.

      »Was meint Ihr damit, Pater?«

      »Ich frage mich nur, ob es noch einen anderen Grund dafür geben könnte, dass das Lösegeld noch nicht eingetroffen ist.«

      »Wovon sprecht Ihr?«

      »Das fragt Ihr mich, Mylady? Ihr kennt Euren Vater besser als ich. Gehört er zu jenen Menschen, die ihre Prinzipien vernachlässigen, wenn es darum geht, ihr leibliches Kind zu retten? Oder wird er lieber Euer Leben aufs Spiel setzen, als gemeinen Piraten fünfzigtausend Dublonen in den Rachen zu werfen?«

      Elenas bestürzter Miene war anzusehen, dass auch sie sich diese Frage gestellt hatte. Aber schon im nächsten Augenblick schlug ihre Sorge in pure Empörung um.

      »Was fällt Euch ein, Pater?«, rief sie laut. »Wollt Ihr an der Fürsorge meines Vaters zweifeln? Wollt Ihr einen Keil zwischen ihn und mich treiben? Glaubt Ihr, ich erkenne nicht, was Ihr im Schilde führt? Es genügt, wenn Nick Flanagan sein Gift verspritzt und seine Lügen verbreitet. Fangt Ihr nicht auch noch damit an!«

      »Nick hat Euch belogen?«

      »Allerdings. Er hat mir Dinge über meinen Vater erzählt, die nie und nimmer der Wahrheit entsprechen können.«

      »Weshalb nicht?«

      »Weil mein Vater ein Ehrenmann ist. Dinge wie jene, derer Nick Flanagan ihn bezichtigt, würde er niemals tun.«

      »Seid Ihr davon wirklich überzeugt, Mylady? Oder seht Ihr nur, was Ihr sehen wollt?«

      »Was erwartet Ihr von mir, Pater?« Elenas Brust bebte vor Zorn. »Dass ich meinen eigenen Vater verrate? Dass ich ihn der Lüge verdächtige, ohne ihn jemals selbst befragt zu haben?«

      »Ich erwarte nur, dass Ihr die Augen öffnet. Ihr seid eine kluge junge Frau, Doña Elena. Wäre es nicht so, würde ich nicht derart offen mit Euch sprechen. Aber ich kann die Zweifel spüren, die an Euch nagen. Tief in Eurem Herzen seid Ihr auf der Suche nach der Wahrheit – und die Wahrheit ist das, was Euch Nick Flanagan erzählt hat. Er muss es wissen, Mylady. Nick war lange Jahre ein Gefangener Eures Vaters. Er hat mitbekommen, wie die Sklaven in den Lagern misshandelt wurden, und er hat die Kerker von Maracaibo gesehen. Der Mann, den er seinen Vater nannte, fand ein grausames Ende, als der Conde ihn zu Tode foltern ließ.«

      »Das ist nicht wahr«, behauptete Elena, aber es klang weniger überzeugt denn trotzig. In ihren Augen glänzte es feucht, und eine Träne rann über ihre Wange. »Warum sagt Ihr so abscheuliche Dinge? Genügt es nicht, dass Ihr mich entführt habt und ich mich in Eurer Gewalt befinde? Glaubt Ihr wirklich, ich würde die Worte eines ehrlosen Piraten jenen meines Vaters vorziehen, in dessen Adern das Blut glorreicher Ahnen fließt?«

      »Und wenn es anders wäre?«, wandte O’Rorke ein.

      »Was meint Ihr damit?«

      »Was, wenn Nick Flanagan kein gemeiner Pirat wäre, wie Ihr vermutet, sondern in Wahrheit der Sohn eines britischen Lords, der im frühen Kindesalter verloren ging und viele Jahre als vermisst galt?«

      »Ihr beliebt zu scherzen«, sagte Elena nur.

      »Keineswegs, Mylady.«

      »Dann lügt Ihr.«

      »Auch das ist nicht der Fall.« Der Mönch griff unter seine Kutte und holte die kleine, in Leder gebundene Psalmensammlung hervor, die er stets bei sich trug. »Beim Wort des Herrn schwöre ich, dass ich die Wahrheit sage. Es spricht viel dafür, dass Nick Flanagan der letzte Nachkomme und Erbe des Hauses Graydon ist. Im Jahr des Herrn 1673 wurde das Schiff seines Vaters von französischen Piraten geentert. Im Lauf des Gefechts wurde Lord Clifford Graydon schwer verletzt, seine Gattin Lady Jamilla von den Piraten entführt. Von dem kleinen Nicolas jedoch fehlte jede Spur. Viele Jahre suchte der Lord nach seiner Frau und seinem Sohn, aber es war ihm nicht vergönnt, sie noch einmal wiederzusehen. Zumindest was seinen Sohn betraf, hat seine Hoffnung ihn jedoch allem Anschein nach nicht getrogen.«

      
         »Und Ihr erwartet von mir, dass ich das glaube, Pater?«, fragte Elena hilflos. »Woher wollt Ihr all das wissen?«

      »Sehr einfach, Mylady. Ich selbst war dabei.«

      »Ihr selbst …?«

      »Lord Clifford hatte stets seinen eigenen Kopf. Obwohl ich katholischer Ire bin, hat er mich zu seinem Hauspriester bestellt. Ich war ein enger Vertrauter der Familie und wusste um die Ereignisse, die zur Entsendung des Lords nach Jamaica geführt hatten, und ich war es auch, der ihn schwer verletzt vom brennenden Wrack der Valiant barg, damals, an jenem schicksalhaften Tag des Jahres 1673. Und die Seadragon, Mylady, ist das Schiff, mit dem Lord Graydon einst die Meere befahren hat auf der Suche nach den Seinen.«

      »Aber das ist unmöglich …«

      »Die Wege unseres Herrn sind unergründlich, Mylady. Als ich Nick traf, hatte er ein Medaillon um den Hals – jenes Medaillon, das Nicolas Graydon am Tag des Überfalls trug und das ein Abbild seiner Mutter zeigt.«

      »Er könnte es auch gefunden haben. Oder gestohlen oder …«

      »Er hat das entsprechende Alter«, wandte der Pater ein, »und eine gewisse Ähnlichkeit zu seinem Vater ist ebenfalls vorhanden. Wie er uns berichtete, wuchs er bei einem alten Seemann auf, der ihn einst aus einem Rettungsboot fischte. In all den Jahren wusste Nick nichts von seiner wahren Herkunft. Erst kurz vor seinem Tod eröffnete ihm sein Ziehvater, dass Nick nicht sein leiblicher Sohn sei und er sich auf die Suche nach seiner wahren Herkunft machen müsse. Das hat Nick schließlich getan.«

      »Ich verstehe.« Elena nickte. »Deshalb ist er aus Maracaibo geflohen …«

      »Wenn die Zeichen uns nicht trügen, Mylady«, fuhr der Mönch fort, »ist Nick Flanagan der leibliche Sohn von Lord Clifford Graydon und damit ebenso vornehmer Abstammung wie Ihr selbst. Aber behaltet dieses Wissen für Euch. Nick weiß nicht, dass ich Euch davon erzähle, und er würde es auch nicht wollen.«

      »Weshalb nicht?«

      »Weil, Mylady, er der Überzeugung ist, dass ein Mensch nicht nach seiner Herkunft, sondern nach seinen Taten beurteilt werden sollte, und dass Wahrheit Wahrheit bleibt, egal aus wessen Mund.«

      Beschämt blickte Elena zu Boden. Die Tochter des Conde von Maracaibo war nicht auf den Mund gefallen, aber selbst sie wusste nichts darauf zu erwidern.

      »Behaltet Euer Wissen für Euch, Mylady, ich bitte Euch«, wiederholte O’Rorke. »Und nutzt es weise, darum bitte ich Euch ebenso. Gott segne Euch, mein Kind – und er lasse Euch erkennen, was rechtens ist.« Der Pater verbeugte sich, machte kehrt und verließ die Kammer so unvermittelt, wie er sie betreten hatte.

      Die Condesa blieb allein zurück, inmitten des Scherbenhaufens, den er hinterlassen hatte. Die Bestürzung war ihr ins Gesicht geschrieben, und ein Teil von ihr wehrte sich dagegen zu glauben, was O’Rorke ihr berichtet hatte. Andererseits hatte der Pater seine Worte bei der Heiligen Schrift beschworen – und welche Gründe sollte er haben, Elena zu belügen? Hatte Nick Flanagan am Ende Recht gehabt? War sie schon wieder dabei, nach dem bequemen, dem einfachen Weg zu suchen?

      Zaghaft griff sie nach dem Schleier, der den Blick auf die Wahrheit verdeckte und den sie bislang sorgsam geschlossen gehalten hatte aus Furcht, dass sich alles, woran sie fest und unbeirrt geglaubt hatte, verändern könnte.

      Und sie merkte, wie ihr Weltbild ins Wanken geriet. Der Anblick war bedrückend.

      Als sich Cutlass Joe der Festung näherte, die am östlichen Ende Port Royals zwischen den Klippen thronte und mit trutzigen, kanonenstarrenden Mauern auf die See blickte, konnte er schon von weitem die Leichen sehen, die von den Zinnen baumelten. Nach britischer Art hatte man die armen Teufel in Käfige gesteckt und ließ sie in der Hitze verrotten. Krähen und Möwen taten sich an ihnen gütlich und flatterten kreischend auf, wenn sich jemand über die schmale Straße näherte, die von Port Royal heraufführte.

      Cutlass stieß eine leise Verwünschung aus. Auf See bestattet zu werden wie ein anständiger Fahrensmann war etwas, das man auch von seinen Feinden erwarten konnte. Die Briten jedoch waren da anderer Ansicht, und Bricassart schien ihre Methoden übernommen zu haben. Joe nahm an, dass es ehemalige Feinde des Piratenführers waren, deren Gebeine dort verfaulten. Indem er sie offen verrotten ließ, machte Bricassart klar, dass er der uneingeschränkte Herrscher über Port Royal war – und das wiederum imponierte Cutlass Joe. Und es bestärkte ihn in seinem Entschluss, Bricassarts Bruderschaft beizutreten …

      »Stehen bleiben«, wiesen ihn die beiden grobschlächtigen Kerle an, die ihn zusammen mit einigen anderen, die sich Bricassarts Haufen anschließen wollten, von der Stadt heraufgeführt hatten. Es waren allesamt Männer, die nichts zu verlieren hatten: entlaufene Häftlinge, Deserteure und flüchtige Mörder. Einer, der nicht nach den Regeln gespielt hatte und von seinem Käpt’n verstoßen worden war, passte gut dazu. Die Schmach, die Nick Flanagan Cutlass Joe zugefügt hatte, saß tief. Joe brannte darauf, nach Tortuga zurückzukehren, möglichst als Kapitän eines eigenen Schiffes, und es ihm heimzuzahlen.

      Alles zu seiner Zeit …

      
         Jeweils einmal in der Woche fanden sich jene, die Bricassarts Meute beitreten wollten, im Scallywag ein, einer üblen Spelunke am Kai. Sie wurden dann abgeholt und hinauf in die Festung gebracht, wo Bricassart sie musterte. Wer für geeignet befunden wurde, der konnte bleiben. Wer nicht, der wurde um den Mast geschickt und so lange mit Hieben malträtiert, bis er zusammenbrach. Das Risiko war groß, dennoch fanden sich Woche für Woche genügend Männer, die bereit waren, es einzugehen. Schließlich winkten satte Prisen und jede Menge Rum …

      Die Torflügel der Festung wurden geöffnet, das schwere Fallgitter mit lautem Rattern nach oben gezogen. Noch mehr von Bricassarts Leuten kamen, die den Bewerbern die Waffen abnahmen. Mürrisch gab Cutlass Joe ihnen seinen Säbel und seine Pistole. Ohne seine Waffen fühlte er sich schutzlos und nackt, aber wenn es half, bei Bricassart unterzukommen und sich an Nick Flanagan zu rächen, nahm er auch das in Kauf.

      Man führte sie in den Innenhof der Festung, die von Henry Morgan erbaut worden war. In seinen letzten Jahren hatte der einst berüchtigte Freibeuter der britischen Krone mehr oder minder bereitwillig gedient und war damit bei den übrigen Seeräubern in Ungnade gefallen. Nach seinem Tod hatten die Rivalen die Herrschaft über Port Royal an sich gerissen, und Bricassart hatte sich als der Ruchloseste unter ihnen erwiesen. Nacheinander hatte er seine Konkurrenten aus dem Weg räumen lassen, und nun war es sein Jolly Roger, der über der höchsten Zinne im Wind flatterte.

      Man hieß die Bewerber, sich in einer Reihe aufzustellen. Die Männer murrten – schließlich waren einige von ihnen dem Soldatendasein wegen des Drills entflohen. Aber Bricassart schien Wert auf Gehorsam zu legen, und auch das gefiel Cutlass Joe.

      »Maul halten jetzt«, wies einer der Bewacher sie mit lauter, tonloser Stimme an. »Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet, habt ihr verstanden?«

      Niemand widersprach, und aus einem der Festungsgebäude trat ein Mann, der von Kopf bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt war.

      Bricassart.

      Der Anblick des Kapitäns, um dessen Untaten sich Legenden rankten, ließ Cutlass Joes Herz höher schlagen. So und nicht anders hatte ein Piratenführer auszusehen: schwarze Hosen und ein ebenso schwarzes Hemd aus glänzender Seide, dazu hohe Stiefel und ein breiter Gürtel, an dem eine französische Klinge mit abgenutztem Griff hing. Ein Hut mit pechschwarzem Federbusch und ein dunkler Umhang vervollständigten die düstere Erscheinung. Nun war Cutlass Joe klar, weshalb man Bricassart als das Phantom der Karibik bezeichnete, und noch mehr als zuvor brannte er darauf, sich diesem Mann anzuschließen – bis der Schwarzgekleidete näher kam und Joe sein Gesicht sehen konnte.

      »Deibel«, stieß Cutlass trotz des Redeverbots hervor, »der Kerl ist ja noch ein halbes Kind …«

      Das war nicht übertrieben. Die blassen, milchbärtigen Züge unter der breiten Hutkrempe waren jetzt deutlich zu erkennen, und erschrocken musste Cutlass Joe sich eingestehen, dass dieser Mann nicht viel älter war als der verdammte Nick Flanagan. Dies konnte nie und nimmer der berüchtigte Kapitän Bricassart sein. Er hatte sich wohl geirrt …

      »Die Rekruten sind angetreten, Kapitän Bricassart«, meldete in diesem Augenblick einer der Piraten und beseitigte damit die Zweifel. Joe fiel ein, dass Bricassart schon seit Jahrzehnten in der Karibik auf Beutezug ging … Wie war das möglich?, fragte er sich. Sollte es wahr sein, was man erzählte? Dass Bricassart ein Geist war, ein vom Fluch getriebener Seemann, der weder altern konnte noch sterben und sich an den Seelen seiner Opfer labte?

      Cutlass Joe schauderte und sah den jungen Mann plötzlich in einem anderen Licht. Langsam, mit kritisch musterndem Blick, schritt Bricassart die Reihe der Anwärter ab. Der Ausdruck seiner Augen ließ Joe schaudern. Etwas Kaltes, Lebloses lag darin.

      »Du«, sagte Bricassart plötzlich und deutete auf einen der Männer. Er bediente sich der englischen Sprache, aber sein Akzent war unverkennbar französisch.

      »Ich, Sir?«, fragte der Angesprochene.

      »Oui. Warum bist du hier?«

      »Arh, Sir, man nennt mich Long Huck, und ich …«

      »Dein Name interessiert mich nicht, er hat hier keine Bedeutung«, beschied ihm der Jüngere mit einer Stimme, die trotz der Hitze die Luft gefrieren zu lassen schien. »Warum du hier bist, will ich wissen. Nichts weiter.«

      »Um mich Euch anzuschließen, Sir.«

      »Du bist ein Seemann?«

      »Aye, Sir.«

      »Und du kannst kämpfen?«

      »Aye, Sir.«

      »Taugst du zum Piraten?«

      »Ich weiß nicht.« Huck entblößte sein lückenhaftes Gebiss. »Denke schon, Sir.«

      »Beweise es.«

      »Wie, Sir?«

      »Sehr einfach.« Bricassart zückte ein Messer und hielt es dem Bewerber hin. »Nimm diese Klinge und erstich damit deinen Nebenmann.«

      »Was, Sir?«

      
         »Hörst du nicht? Dein Kapitän hat dir einen Befehl erteilt!«

      Der lange Huck machte ein einfältiges Gesicht, während seine beiden Nebenmänner sichtlich nervös wurden. Dass sie nicht die Flucht ergriffen und auf und davon rannten, lag nur daran, dass Bricassarts Leute ihre Pistolen gezückt hatten und auf sie zielten.

      Zögernd griff Huck nach der Klinge, dachte wohl, dass es besser wäre, wenn es jemand anderen erwischte als ihn selbst. Aber noch ehe er zustechen konnte, handelte Cutlass Joe.

      Joe hatte sofort begriffen, worauf es Bricassart ankam. Der Franzose wollte Männer in seinen Reihen und keine Memmen, wollte Gefolgsleute, die keine Skrupel kannten und jeden Befehl ohne Zögern ausführten. Und wenn Joe etwas ganz sicher nicht hatte, dann waren es Skrupel.

      Das kleine Messer, das er im Stiefelschaft herumzutragen pflegte, hatten Bricassarts Leute bei der Entwaffnung übersehen. Blitzschnell bückte er sich und griff nach der Klinge – und noch ehe Bricassart oder irgendjemand sonst begriff, was geschah, hatte er sie seinem Nebenmann schon bis zum Heft in den Hals gestoßen.

      Der Seemann, dessen Namen Joe nicht einmal kannte, wollte schreien, aber der Blutschwall aus seiner Kehle unterdrückte jeden Laut. Ächzend griff sich der Mann an den Hals und kippte nach vorn. Reglos blieb er im Sand liegen, der sich rot unter ihm färbte.

      
    »Diable«, wetterte Bricassart, »was, zum …?«

      »Zu Befehl, Käpt’n«, sagte Cutlass Joe grinsend und verbeugte sich – während der lange Huck noch immer unentschlossen dastand, das Messer in der Hand.

      »Que fais-tu? Was hat das zu bedeuten?«

      »Nichts weiter, Sir«, erklärte Cutlass Joe. »Ihr habt einen Befehl erteilt, und ich habe ihn ausgeführt. Ihr wolltet wissen, ob uns Skrupel plagen – ich für mein Teil habe keine.«

      »Verstehe«, sagte Bricassart mit einem undeutbaren Seitenblick auf den Leichnam. »Wie ist dein Name?«

      »Cutlass Joe nennt man mich.«

      »Ich verstehe«, wiederholte der junge Kapitän. Was er von seinem Gegenüber hielt, war seiner ausdruckslosen Miene nicht anzumerken. »Und du willst zu uns gehören?«

      »Aye, Sir. Es gibt nichts, was ich nicht dafür tun würde.«

      »Das habe ich gesehen. Du bist Engländer?«

      »Aye, Sir.«

      »Woher kommst du?«

      Joe zögerte einen Augenblick. Es war unüblich unter Piraten, einander nach der Herkunft zu fragen. So ziemlich jeder, der unter schwarzer Flagge fuhr, hatte einen guten Grund dafür, seine Vergangenheit für sich zu behalten. Aber hier bestimmte Bricassart die Regeln.

      »Aus Tortuga, Sir«, gab Joe deshalb Auskunft.

      »Unter wem bist du gesegelt?«

      »Ich hatte ein eigenes Kommando«, erwiderte Joe nicht ohne Stolz.

      »Weshalb bist du dann hier?«

      Das war eine berechtigte Frage, und Joe schalt sich einen Narren dafür, dass er Bricassart darauf gebracht hatte. Um sich eine passende Lüge auszudenken, fehlte die Zeit. Also blieb er besser bei der Wahrheit.

      »Weil man mich abgesetzt hat«, gab er sauertöpfisch zurück.

      
    »Bien«, sagte Bricassart mit Blick auf die Leiche, »wenn du mit deinen Leuten so umgesprungen bist, wundert mich das nicht. Welches war dein Schiff?«

      »Die Seadragon.«

      
         »Nie von ihr gehört.«

      »Es ist nur eine Brigantine, und wir waren weit im Süden unterwegs.«

      »Unter wessen Kommando segelt sie jetzt?«

      »Nick Flanagan«, würgte Joe den Namen seines Erzfeindes wie eine verdorbene Speise hervor.

      »Nick Flanagan?« Bricassarts Reaktion war deutlich zu entnehmen, dass er den Namen kannte.

      »Allerdings, Käpt’n. Ist er Euch bekannt?«

      
    »Oui.«
      

      »Ist es erlaubt zu fragen, woher Ihr ihn kennt, Käpt’n?«

      »Non. Sagt dir der Name Elena de Navarro etwas?«

      Cutlass Joe zuckte innerlich zusammen. Wie, bei allen Klabautermännern, konnte Bricassart über die Entführung Bescheid wissen? Hatte der elende Flanagan damit so hohe Wellen geschlagen, dass die Kunde schon bis nach Port Royal gedrungen war?

      Cutlass empfand Neid, aber gleichzeitig erwachte auch seine Vorsicht. Solange unklar war, welche Position Bricassart in der Sache einnahm, war es besser, nicht zu viel zu wissen …

      »Und wenn es so wäre?«, fragte er deshalb vorsichtig.

      »Dann bist du hier an der rechten Stelle, mon ami«, sagte der Franzose mit freudlosem Grinsen.

      »Na schön.« Cutlass wühlte durch sein wirres rotes Haar und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Schätze, in diesem Fall habe ich keine Wahl, was? Also gut, ich gebe es zu: Ich weiß von der Entführung der spanischen Lady.«

      »Durch wen hast du davon erfahren?«

      »Seltsam, dass Ihr fragt, Sir – ich war dabei.« Cutlass klopfte sich auf die breite Brust.

      »Du?«

      »Allerdings, Sir. Ich selbst war es, der in Navarros Festung eingedrungen ist und seine Tochter aus ihren Gemächern verschleppt hat. Ich und kein anderer.«

      »Und dieser Flanagan?«

      »Flanagan ist ein schlechter Witz. Eine verdammte Landratte. Das feige Schwein hat außerhalb der Festung gewartet, bis ich die Arbeit für ihn erledigt hatte.«

      »Was du nicht sagst.«

      »So war es, meinen Eid darauf«, beteuerte Cutlass und hob beschwörend die Pranke.

      »Dann weißt du auch, wo Navarros Tochter versteckt gehalten wird?«

      »Das will ich meinen.«

      
    »Bon.« Zum ersten Mal lächelte Bricassart tatsächlich – ein dünnes, ausdrucksloses Lächeln in einem aschfahlen Gesicht. »Gratuliere, Kamerad. Du hast gerade eine Heuer erhalten.«

      Und noch ehe Joe etwas erwidern konnte, hatte der Schwarzgekleidete sich bereits abgewandt und ging auf das von Türmen gekrönte Hauptgebäude zu, das sich inmitten der Festungsanlage erhob. Zwei seiner Leute folgten ihm und bedeuteten Cutlass, sie zu begleiten. Die anderen blieben verblüfft zurück, einschließlich des langen Huck, der Bricassarts Messer noch immer in der Hand hielt.

      »Was ist mit dem Rest, Sir?«, fragte einer der Piraten.

      »Um den Mast«, erwiderte Bricassart schlicht – die Rekrutierung war für heute abgeschlossen.

      Als sie auf das Hauptgebäude zutraten, das in früherer Zeit der Sitz des Gouverneurs gewesen sein mochte, erkannte Cutlass, dass die Fenster und Türen allesamt verbarrikadiert waren. Man hatte Schiffsplanken darüber genagelt und die Fugen mit Teer abgedichtet – gerade so, als ginge eine ansteckende Krankheit darin um. Nervös schielte der Bukanier nach seinen Begleitern, aber die schienen sich nicht daran zu stören, also schwieg er und stellte keine Fragen.

      Es gab nur eine Tür, die ins Innere führte. Die Wachen öffneten sie, als Bricassart sich näherte. Jenseits des Eingangs herrschte düsteres Halbdunkel, und es dauerte eine Weile, bis Cutlass’ Augen sich daran gewöhnt hatten. Ein dunkler, nur von Fackelschein beleuchteter Gang führte weiter hinein. Schon nach wenigen Schritten konnte Cutlass Joe den bestialischen Gestank riechen. Der Ekel erregende Geruch von Fäulnis und Verwesung tränkte die Luft, aber weder Bricassart noch einer seiner Untergebenen schien davon Notiz zu nehmen.

      Wie Vieh, das stets denselben Pfad nimmt, passierten sie die Gänge, schienen ihren Weg durch das düstere Labyrinth genau zu kennen. Cutlass merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Etwas Unheimliches ging von diesem Ort aus – oder bildete er sich das nur ein? Hatte er zu lange mit Flanagan und dem Pfaffen herumgehangen? Oder war tatsächlich etwas dran an den Gerüchten, dass Bricassart mit dunklen Mächten im Bunde stand? Immerhin nannte seine Organisation sich »Bruderschaft des Todes« – und der Tod schien an diesem Ort gegenwärtig zu sein …

      Der Bukanier wappnete sich im Geiste gegen die Schrecken, die in der Dunkelheit auf ihn lauern mochten. Er redete sich ein, dass die Aussicht, sich an Flanagan für die ihm zugefügte Schmach zu rächen, jedes Opfer rechtfertigen würde – aber nichts konnte ihn auf das vorbereiten, was ihn tatsächlich erwartete.

      Denn die Schrecken, die über Cutlass Joe hereinbrachen, als seine Begleiter und er den Kern des düsteren Gewölbes erreichten, waren unbeschreiblich. Wie Blitze in einer stürmischen Nacht flackerten sie auf und brannten sich unauslöschlich in sein Bewusstsein.

      
         Joe sah verstümmelte Tierkadaver von der Decke des von Fackeln erhellten Saales hängen, die wohl der Ursprung des bestialischen Gestanks waren; er erblickte allerlei Schlangengetier, das sich auf dem Boden ringelte, und zuckte zusammen, als er einen riesigen Alligator erblickte – um im nächsten Moment zu erkennen, dass das Biest tot und ausgestopft war. Knochen lagen überall umher, und ihrer Größe nach zu urteilen, stammten sie nicht nur von Tieren. Am grässlichsten aber war die Gestalt anzusehen, die auf der gegenüberliegenden Seite des Saales auf einem bizarren Podest thronte; einem Podest, das aus Schädeln und Knochen erbaut war und das selbst auf einen buchstäblichen Halsabschneider wie Joe abstoßend wirkte.

      Der Mann, der auf dem Podium saß, schien aus allen Nähten zu platzen. Er war ohne Frage der fetteste Mensch, den Cutlass Joe in seinem Leben gesehen hatte. Die schwarze Kutte, die er trug, spannte sich über seiner breiten Brust, sein Gesicht war bleich wie eine Talgkerze, das Haupt kahl bis hinab zum wulstigen Nacken. Um den Hals trug er eine Kette, die mit Vogelkrallen, Knochen, Federn und anderen kleinen Gegenständen bestückt war. Cutlass verspürte den Drang, ob des grotesken Anblicks in Gelächter auszubrechen. Aber die Stimme der Vernunft sagte ihm, dass dies ein tödlicher Fehler wäre.

      Die Männer, die den Feisten umlagerten, begegneten diesem mit Unterwürfigkeit, und als der Fleischberg den Blick wandte, sah Cutlass sein rechtes Auge in roter Höllenglut lodern. Der Bukanier erschrak, als ihn der leere Blick des Auges traf. Kälte ergriff ihn und ließ ihn schaudern, und ihm wurde klar, dass dieser Mann der wahre Anführer der Piraten sein musste. Und obwohl Cutlass mit dem Messer gewöhnlich schneller war als mit dem Verstand, begriff er sofort den Zusammenhang: Der junge, schwarz gekleidete Kapitän war Bricassarts Sohn – die Ähnlichkeit zwischen beiden war augenfällig. Und jene feiste Gestalt dort auf dem Podest war der wahre Commodore Bricassart.

      Das Phantom der Karibik.

      Deshalb also hatte es den Anschein, als wäre Bricassart über all die Jahre jung geblieben – in Wahrheit waren es zwei Männer, die hier ihr Unwesen trieben, Vater und Sohn.

      Cutlass Joe war erleichtert über diese Wendung, die den Franzosen gleich sehr viel weniger unheimlich erscheinen ließ, und sofort bekam er wieder Oberwasser, trotz der düsteren Umgebung und des glühenden Auges, das auf ihn starrte.

      »Vater«, sprach der junge Bricassart den Feisten an und beseitigte damit auch den letzten Zweifel. »Dieser Mann hier behauptet, dabei gewesen zu sein, als Navarros Tochter aus Maracaibo entführt wurde.«

      Das bleiche Gesicht zeigte keine Regung. »Ist das wahr?«, fragte der alte Bricassart mit abgrundtiefer Stimme.

      »Ja, Sir«, bestätigte Cutlass Joe und verbeugte sich beflissen.

      »Verrate uns alles, was du darüber weißt«, verlangte der Feiste – aber da kam er bei Joe an den Falschen.

      Die Bricassarts schienen ein lebhaftes Interesse daran zu haben, etwas über den Verbleib von Elena de Navarro zu erfahren – und wo jemand etwas unbedingt haben wollte, war er auch bereit, etwas dafür zu bezahlen. Sofort erwachte Cutlass Joes Gier, und er beschloss, Kapital aus der Situation zu schlagen.

      »Ich könnte Euch alles berichten«, verkündete er großspurig. »Die Frage ist, wie viel Ihr mir dafür bezahlen wollt.«

      »Bezahlen?«, zischte der junge Kapitän. »Hund, du wagst es, so mit meinem Vater zu sprechen? Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«

      »Das weiß ich wohl. Aber auch der berüchtigte Commodore Bricassart muss die Regeln des Piratenkodex befolgen, oder nicht? Und sie besagen, dass es keinen Dienst ohne Entlohnung gibt.«

      Der alte Bricassart lachte leise, der Streit schien ihn zu belustigen. »Was willst du?«, fragte er.

      »Die Frage ist, was Ihr wollt, Sir.«

      »Sagen wir, es besteht meinerseits ein gewisses Interesse daran, die Tochter des Conde von Maracaibo aus den Händen Nick Flanagans zu befreien und in meine Gewalt zu bringen«, eröffnete der Piratenführer rundheraus.

      »Ich verstehe.« Joe nickte – seinen Rivalen wertvolle Geiseln abzujagen, gehörte für Piraten zum Tagesgeschäft. Wahrscheinlich hatten die Bricassarts von Elenas Entführung erfahren und planten nun, das Lösegeld selbst zu kassieren. Ihm sollte es recht sein. Zum einen hatte er weder für die Spanier noch für Navarro etwas übrig, zum anderen würde es Nick Flanagan einen schweren Schlag versetzen, wenn ihm seine Lieblingsgeisel abhanden kam. Joe hatte sie nicht haben dürfen, aber Flanagan würde sie auf diese Weise auch nicht bekommen. Und wenn obendrein noch etwas dabei heraussprang …

      »Nach allem, was wir wissen«, fuhr der alte Bricassart fort, »wird Elena de Navarro auf Tortuga festgehalten. Aber die Insel bietet eine Unzahl von Schlupfwinkeln, sodass wir kaum hoffen können, sie zu finden – es sei denn, du verrätst uns, wo die Tochter des Conde versteckt gehalten wird.«

      »So ist es«, erwiderte Cutlass Joe grinsend. »Wenn ich es euch nicht sage, werdet ihr Navarros Tochter vermutlich nie finden. Ein hoher Preis scheint für mein Wissen also angemessen.«

      Die übrigen Piraten, die den von Fackelschein beleuchteten Saal bevölkerten, warfen ihrem Oberhaupt furchtsame Blicke zu. Scheinbar kam es nicht oft vor, dass jemand vor Bricassart trat und Forderungen stellte. Aber das Oberhaupt der Piratenbruderschaft zeigte keine Anzeichen von Wut. Im Gegenteil – wenn Joe das Zucken in seinen Mundwinkeln richtig deutete, schien ihm solche Dreistigkeit zu imponieren.

      »Was also willst du?«, fragte er wieder – und Cutlass beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und die Gelegenheit zu nutzen, die ihm das Schicksal so unverhofft zugespielt hatte.

      »Ich will ein eigenes Kommando«, erklärte er rundheraus. »Ein Schiff unter meinem Befehl.«

      »Hast du Erfahrung als Kapitän?«

      »Allerdings.«

      »Nun gut.« Ein seltsames Lächeln spielte um die aufgedunsenen Züge Bricassarts. »Du sollst bekommen, wonach du verlangst. Aber ich warne dich, Engländer, du spielst mit hohem Einsatz. Wenn deine Informationen nichts wert sind und du uns betrogen hast …«

      »Keine Sorge, ich sage die Wahrheit.«

      »Dann rede«, verlangte der Franzose, und während das glühende Auge prüfend auf ihn starrte, rückte Cutlass Joe mit der Wahrheit heraus.

      »Elena de Navarro«, erklärte er feierlich, »wird in einer Herberge im Hafen von Cayenne festgehalten. Ich kenne das Haus genau und kann Euch hinführen. Und ich weiß, wie viele Männer es bewachen.«

      »Sehr gut.« Bricassart nickte seinem Sohn zu. »Lass die Leviathan sofort zum Auslaufen klarmachen.«

      
    »Oui«, bestätigte der Jüngere, verbeugte sich und ging.

      »Und was ist mit mir?«, verlangte Cutlass Joe zu wissen. »Bekomme ich jetzt mein eigenes Kommando?«

      »Das dürfte wohl kaum nötig sein«, erwiderte der alte Bricassart.

      »Weshalb nicht?«

      
         »Weil du freiwillig darauf verzichten wirst.«

      »Ich soll freiwillig darauf verzichten?« Joe lachte auf. »Was ist mit Euch? Habt Ihr zu viel getrunken?«

      »Keineswegs. Aber mein Gefühl sagt mir, dass du schon in Kürze nicht mehr an ein eigenes Kommando denken wirst. Du wirst glücklich und zufrieden damit sein, mir treu zu dienen bis in den Tod.«

      »Bis in den Tod?« Cutlass schüttelte seine Mähne. »Immer langsam, Meister. Wir wollen nichts überstürzen. Schließlich hatten wir eine Abmachung, und ich werde nicht …«

      Er unterbrach sich, als plötzlich ein Geräusch erklang. Es war der gleichförmige Schlag von Conga-Trommeln, der unheimlich von der hohen Decke widerhallte.

      »Was, bei allen Seeteufeln …?«, knurrte Cutlass Joe, wandte sich um – und erblickte einen kleinwüchsigen Mann mit dunkler Haut, der einen Putz aus Federn trug und Joe fiebernd anstarrte. Dabei murmelte er undeutliche Worte in einer fremden Sprache. Gleichzeitig stimmten Bricassart und seine Leute einen monotonen Gesang an.

      Von ihren Stimmen begleitet, sprang der Schamane um Cutlass Joe herum und vollführte dabei wilde Zuckungen. Und obwohl der Bukanier nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte, beschlich ihn eine unheilvolle Ahnung. Der Schamane blieb nicht allein. Junge Frauen mit langem schwarzem Haar gesellten sich zu ihm, die weite Kutten trugen. Auch sie begannen, um Cutlass im Kreis zu tanzen, und je lauter und rhythmischer die Trommelschläge wurden, desto wilder und ekstatischer wurden ihre Bewegungen.

      Schweiß trat auf Cutlass Joes Stirn, als ihm dämmerte, dass er den Bogen überspannt hatte. Er musste an das denken, was O’Rorke und auch McCabe gesagt hatten – dass Bricassart finsteren Mächten frönte und man ihm seine Seele verkaufen musste, wenn man der Bruderschaft der Toten beitreten wollte. Cutlass hatte nie etwas auf solches Gerede gegeben, aber als die Congas immer lauter und drängender klangen und die Frauen und der Schamane in keifendes Geschrei verfielen, da ging ihm auf, dass er sich wohl geirrt hatte.

      Ein Tier wurde hereingetragen, ein Hahn, der mit den Flügeln schlug und sich kreischend wehrte – bis der Schamane ihm mit einem einzigen Streich den Kopf vom Rumpf trennte. Den noch flatternden Kadaver hoch über dem Kopf haltend und sich und alles um sich herum mit Blut besudelnd, sprang der kleine Mann umher, während Cutlass Joe, der vor Entsetzen wie erstarrt war, von kräftigen Händen gepackt und in Fesseln gelegt wurde.

      »Was soll das?«, brüllte er über den Gesang und das Geschrei hinweg. Die Frauen rissen sich die Kutten vom Leib, während sie in ekstatischen Bewegungen weitertanzten. Flackernde Schatten huschten über ihre halb nackten Leiber.

      Joe erhielt keine Antwort.

      Mit ausdruckslosen Blicken verfolgten Bricassarts Piraten das Geschehen, frönten weiter ihrem dumpfen Gesang. Keinen von ihnen schien zu kümmern, was vor sich ging, von ihnen hatte Joe keine Hilfe zu erwarten. Und von ihrem feisten Befehlshaber, der auf seinem scheußlichen Podium thronte und jetzt in brüllendes Gelächter verfiel, erst recht nicht.

      »Nimm deine Belohnung entgegen, Verräter!«, rief er Cutlass Joe zu, und plötzlich hielt der Schamane ein längliches Gefäß in der Hand, das aus Schlangenhaut gefertigt war. Der dampfende Inhalt verbreitete ätzenden Gestank, der Joe den Magen umdrehte. Aber Bricassart und sein Gefolge kannten keine Gnade.

      »Dambaala! Dambaala!«, riefen sie, während das Behältnis an Joes Lippen gesetzt wurde und man ihn zwang, daraus zu trinken. Den ersten Schluck verweigerte Cutlass Joe, spie das heiße, gallebittere Gesöff wieder aus. Aber dann packten und würgten sie ihn, und er musste trinken, um nicht zu ersticken. Schluck für Schluck nahm er die dampfende Flüssigkeit in sich auf, die ihm Mund und Rachen verbrühte und ihn von innen heraus zu verzehren schien.

      Dann kam das Vergessen.
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    Schon drei Wochen sind vergangen, und noch immer keine Spur von dem verdammten Lösegeld.«

    »Ich sage Euch, Mateys, das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

      »Navarro führt etwas im Schilde, das kann ich deutlich spüren.«

      »Wir werden alle am Galgen enden …«

      Die Männer, die im Old Matey’s beisammensaßen, hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich nur im Flüsterton, während ihre Augen nervös umherblickten. Ihren vom Rum geröteten Gesichtern war die Furcht deutlich anzusehen.

      »Cutlass Joe hatte Recht. Das Frauenzimmer hätte nie an Bord kommen dürfen. Sie ist ein Jonas, ein Unglücksbringer.«

      »Es war Wahnsinn, sich mit Navarro anzulegen. Er wird uns die gesamte Armada auf den Hals hetzen.«

      
         »Navarro ist ein wahrer Teufel. Es kümmert ihn nicht, ob seine Tochter draufgeht oder nicht.«

      »Wir werden alle vor die Hunde gehen.«

      Der das gesagt hatte, war Demetrios der Grieche. Anfangs hatte er noch zu jenen gehört, die Nick Flanagans Plan, die Tochter des Conde de Navarro zu entführen, begeistert unterstützt hatten. Aber mit jedem Tag, der verstrich und an dem das Lösegeld aus Maracaibo nicht eintraf, wuchsen seine Zweifel.

      »Wir hätten auf Cutlass hören sollen«, meinte O’Neill, einer jener Bukaniere, die ihrem ehemaligen Kapitän bis zuletzt beigestanden hatten und auch dagegen gewesen waren, ihn aus der Mannschaft zu verstoßen. »Wir wären besser dran gewesen, uns Bricassart anzuschließen, statt einem dahergelaufenen Grünschnabel zu folgen.«

      »Dieser Grünschnabel ist Lord Graydons Sohn.«

      »Das ist nicht bewiesen. Er könnte das verdammte Medaillon auch sonst woher haben. Auf das, was der Pfaffe sagt, geb ich schon lange nichts mehr.«

      Zustimmendes Gemurmel ertönte.

      »Ich sage euch, wenn sich nicht bald etwas ändert, müssen wir etwas unternehmen«, sagte Demetrios mit Verschwörerstimme und erntete dafür betroffene Blicke.

      »Wovon sprichst du? Meuterei?«

      »Ein hässliches Wort«, stellte der Grieche fest. »Zumal noch längst nicht alle in der Mannschaft auf unserer Seite sind. Aber mit jedem Tag werden es mehr. Ich bin sicher, bald werden wir genug sein, um Flanagan aus dem …«

      »Arh, Mateys. Trinkt ihr einen guten Schluck Rum mit mir?«

      Demetrios und die anderen fuhren herum. Unbemerkt war McCabe zu ihnen getreten, den Nick Flanagan zu seinem Quartiermeister und Stellvertreter ernannt hatte.

      
         »Was ist?«, fragte der Schotte, als er die Betroffenheit in den Gesichtern seiner Kameraden sah. »Ihr starrt mich an, als wäre ich der verdammte Klabautermann.«

      »Wir haben geredet«, eröffnete Demetrios rundheraus.

      »Worüber?«

      »Über uns. Über das Mädchen. Und über Nick Flanagan …«

      »Wüsste nicht, was es da zu reden gibt.«

      »Wirklich nicht?«, fragte Demetrios. »Wirst du nicht auch langsam unruhig, weil das Lösegeld nicht eintrifft? Ist dir etwa noch nicht der Gedanke gekommen, dass dieser verdammte Navarro versuchen könnte, uns übers Ohr zu hauen?«

      »Nein«, sagte McCabe kategorisch. »Nick weiß, was er tut, Mateys. Macht euch deshalb keine Sorgen.«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Aye, allerdings.«

      »Komm schon, McCabe, was ist los mit dir?«

      »Ich bin nur kein Feigling wie ihr, das ist es.«

      »Sei vorsichtig, was du sagst.«

      »Willst du mir drohen, Demetrios?« Der Schotte lachte rau. »Ich bin es nicht, der in einem dunklen Loch mit andern die Köpfe zusammensteckt und gegen den Käpt’n aufbegehrt. Das stinkt nach Meuterei, Mateys, und da mache ich nicht mit.«

      »Auch nicht, wenn Flanagan uns ins Verderben führt? Du weißt, dass er das alles nur tut, um sich an Navarro zu rächen. Sollen wir am Ende dafür draufgehen?«

      »Er ist dein Käpt’n, Lad. Es steht dir weder zu, über ihn zu urteilen, noch so über ihn zu reden.«

      »Aye, er ist unser Kapitän«, räumte der Grieche ein. »Die Frage ist nur, wie lange noch. Es regt sich Unmut unter den Männern. Sie sind es leid, den Würfelbecher zu schwenken und sich mit Dirnen die Zeit zu vertreiben.«

      
         »Arh«, machte McCabe verächtlich. »Und das Geld wird allmählich auch knapp, sodass ihr feiges Gesindel eure Furcht nicht mehr im Rum ertränken könnt, habe ich Recht? Aber bitte sehr – haut ab, wenn es euch nicht mehr passt. Käpt’n Flanagan kommt auch ganz gut ohne euch zurecht. Macht es dieser Filzlaus Cutlass nach, wenn ihr wollt.«

      »Wohin ist Cutlass gegangen?«

      »Ich weiß es nicht. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er sich nach Jamaica absetzen wollte, um sein Glück bei Bricassart zu versuchen – vielleicht wollt ihr ihm ja hinterher. Nur zu, Mateys, der Franzose hat immer Hunger nach ein paar arglosen Seelen.«

      Allein die Erwähnung von Bricassarts Namen genügte, um heillosen Respekt auf die Mienen der unzufriedenen Bukaniere zu zaubern. »Das steht nicht zur Debatte«, stellte Demetrios klar. »Aber wir wollen auch nicht bleiben und abwarten, bis Navarros Armada uns kalt erwischt.«

      »Das wird sie nicht.«

      »Und warum nicht?«

      »Weil wir hier sicher sind, Mateys. Tortuga besitzt Dutzende von Häfen und unzählige versteckte Buchten. Navarro müsste ein Narr sein, wenn er uns die Armada auf den Hals hetzen würde, denn er hätte kaum Hoffnung, seine Tochter lebend wiederzusehen.«

      »Und wenn er es dennoch tut? Wenn er sich nicht um seine Tochter schert, sondern Flanagan unbedingt das Handwerk legen will?«

      »Nun, ich …«

      »Die Sache stinkt, McCabe. Flanagan ist ein mutiger Kerl, und vielleicht ist er sogar der Sohn vom alten Käpt’n. Aber ich habe trotzdem keine Lust, seinetwegen zu baumeln oder den Rest meiner Tage in den Minen zu verbringen, kannst du das verstehen?«

      
         »Aye.«

      »Also wäre es vernünftig, wenn wir Flanagan absetzen würden, solange noch Zeit dazu ist.«

      »Dazu braucht ihr die Mehrheit der Mannschaft.«

      »Die kriegen wir, wenn du dich auf unsere Seite stellst«, war der Grieche überzeugt. »Du bist Flanagans Stellvertreter, dein Wort gilt was bei den Leuten. Viele von uns zweifeln an Flanagans Plänen. Wenn du dich offen gegen ihn stellst, werden sie dir folgen.«

      »Arh«, machte McCabe, »und was dann?«

      »Dann setzen wir Flanagan ab und machen dich zu unserem neuen Käpt’n. Ist das nichts, McCabe?«

      »Käpt’n McCabe«, murmelte der Schotte versonnen. In Gedanken sah er sich selbst auf dem Achterdeck der Seadragon stehen, breitbeinig und die Hände im Rücken verschränkt, während der Wind ihm in das wirre Haar fuhr. »Aye, das hört sich gut an.«

      »Wir lassen Flanagan und seine Freunde – den Indianer und den Schwarzen – in Cayenne zurück und laufen noch heute Nacht aus. Wenn der Morgen dämmert, sind wir bereits am Horizont verschwunden, und keiner von uns braucht sich mehr irgendwelche Sorgen zu machen. Wie klingt das für dich, McCabe?«

      Auf Demetrios’ Frage hin verschwand das Lächeln augenblicklich von McCabes Gesicht. »Das klingt für mich nach Verrat, Matey«, beschied er dem Griechen und seine Kumpanen, »nach Verrat und Meuterei. Ihr solltet euch verdammt noch mal was schämen. Ohne Nick Flanagan würdet ihr immer noch vor der Küste Neugrenadas kreuzen und bis zu den Knien im Sumpf herumwaten. Wir nennen uns Bukaniere, aber erst Nick Flanagan hat uns wieder dazu gemacht. In all der Zeit nach Käpt’n Graydons Tod waren wir so damit beschäftigt, uns zu verstecken, dass wir darüber vergessen haben, wer wir wirklich sind und was wir wollen.«

      »Schön«, knurrte der Grieche. »Und wer sind wir?«

      »Wenn du das nicht mehr weißt, Matey, ist dir nicht zu helfen«, erwiderte McCabe. »Ich kann nicht für euch sprechen, aber ich persönlich hatte einen guten Grund, die alte Heimat zu verlassen und zur See zu fahren. Ich war ein armer Hund, der zum Leben zu wenig hatte und zum Sterben zu viel, deshalb heuerte ich als Soldat bei der königlichen Marine an. Aber ich hatte kein Glück – der Käpt’n, unter dem ich diente, war ein verdammter Leuteschinder, der seine Männer zum Spaß auspeitschen ließ. Gleich auf unserer ersten Mission wurde unser Schiff von Piraten angegriffen und geentert, und ich empfand kein Bedauern, als sie den Mistkerl an der obersten Rah aufknüpften. Die Piraten boten uns an, die Waffen zu strecken und uns ihnen anzuschließen. Das habe ich getan – und es noch an keinem einzigen Tag bereut. In der alten Heimat war ich ein verdammtes Nichts, hier bin ich ein freier Mann. Ich habe die Gelegenheit, mein Leben selbst zu bestimmen und jene zu bekämpfen, die unseresgleichen mit Füßen treten. Ich weiß nicht, wie ihr dazu steht, Mateys, aber ich für mein Teil werde nicht die Segel streichen, nur weil der Seegang ein bisschen rauer wird. Nick Flanagan hat Mumm in den Knochen, im Gegensatz zu den meisten von euch. Er hat uns unseren Stolz zurückgegeben, und dafür bin ich ihm dankbar, und ich werde mich niemals gegen ihn stellen. Geht das in eure verdammten Schädel?«

      »A-aye, Sir«, erwiderte Demetrios eingeschüchtert, und auch auf die anderen Bukaniere am Tisch hatten die Worte des Schotten Eindruck gemacht. Verlegen und beschämt starrten sie in ihre leeren Krüge. Keiner wagte zu widersprechen, denn jeder wusste im Grunde, dass McCabe Recht hatte.

      
         »Geht jetzt nach Hause und schlaft euren Rausch aus, Mateys«, befahl er ihnen knurrend. »Ich werde vergessen, dass dieses Gespräch je stattgefunden hat, und ihr werdet mich auch nicht daran erinnern. Habt ihr mich verstanden?«

      »Aye, Sir.«

      McCabe nickte und wandte sich zum Gehen – die Lust auf Rum war ihm vergangen. Mürrisch brummend stampfte er durch den Schankraum, der um diese späte Stunde von Kerlen mit glasigen Blicken bevölkert war, die mehr tot als lebendig wirkten – von denen, die bereits unter den Tischen lagen, ganz zu schweigen. Wütend stieß der Schotte die Tür nach draußen auf, um sein erregtes Gemüt mit ein wenig frischer Nachtluft zu beruhigen. Auf der Schwelle begegnete er Nobody Jim und Unquatl.

      »Ahoi, McCabe«, begrüßte Jim ihn wie immer gut gelaunt. »Alles in Ordnung?«

      »Aye«, erwiderte der Schotte mit einer Stimme, als hätte er soeben vom drohenden Weltuntergang erfahren. »Alles in Ordnung …«

 

 

 

      Nicht nur die Bukaniere waren in den letzten Tagen unruhig geworden – auch Elena de Navarro verspürte wachsende Furcht.

      Wie es hieß, war das Lösegeld ihres Vaters noch immer nicht eingetroffen. Was mochte das nur bedeuten?

      Wieder und wieder hatte Doña Elena nachgedacht und war auf wenigstens drei mögliche Antworten gekommen. Entweder, ihre Entführer belogen sie und hatten die Summe in Wahrheit längst kassiert, dachten aber nicht daran, sie freizulassen. Oder die Nachricht von der Entführung seiner Tochter hatte den Conde noch immer nicht erreicht.

      Oder aber – und diese Möglichkeit gefiel Elena am allerwenigsten – er hatte sie bekommen, dachte jedoch nicht daran, sein Geld dahergelaufenen Piraten in den Rachen zu werfen. Anfangs hatte Elena geleugnet, dass diese Möglichkeit durchaus in Betracht zu ziehen war, hätte Stein und Bein geschworen, dass ihr Vater alles unternehmen würde, um sie aus der Gefangenschaft der Seeräuber auszulösen. Aber mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass Kunde aus Maracaibo eintraf, schmolz ihre Zuversicht. Sollte ihr Vater seine Prinzipien tatsächlich über das Wohl seiner Tochter stellen?

      Elena wusste, dass der Conde nichts übrig hatte für Freibeuter und Piraten, ob sie nun unter der Flagge einer fremden Krone segelten oder unter ihrer eigenen. Anfangs hatte sie noch gehofft, dass er die Armada aussenden würde, um sie zu befreien, aber inzwischen hatte die Grafentochter eingesehen, dass die Soldaten keine Chance hatten, sie zu finden. Und was mit ihr geschah, wenn die Armada de Barlavento Tortuga tatsächlich angriff, wollte sie sich lieber erst gar nicht ausmalen.

      Bislang hatte Nick Flanagan Wort gehalten. Er hatte sie beschützt und dafür gesorgt, dass sie anständig behandelt wurde. Sie bekam dreimal am Tag zu essen, durfte einmal pro Woche ein Bad nehmen und bekam regelmäßig frische Kleidung. Dass sie die Kammer in der schäbigen albergue nicht mehr verlassen durfte, hatte sie sich selbst zuzuschreiben, denn sie hatte ausdrücklich danach verlangt, wie eine Gefangene behandelt zu werden, und Nick Flanagan hatte ihrem Wunsch entsprochen. Aber je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde ihr Verlangen, wieder einmal frische Luft zu atmen und unter freiem Himmel zu wandeln.

      Stundenlang stand sie am Fenster, dessen Vorhang sie nicht beiseite ziehen durfte – tat sie es dennoch, wurden ihre Essensrationen gekürzt. Durch die Löcher im schmutzigen Leder erhaschte sie hier und dort einen Blick auf die schmalen Gassen und windschiefen Dächer der Stadt, jenseits derer sich das türkisblaue Meer erstreckte. In diesen Stunden bekam sie eine leise Ahnung davon, was Nick Flanagan in all den Jahren empfunden haben musste, die er als Sklave verbracht hatte.

      Elena fühlte, wie ihre Abneigung gegen den jungen Kapitän der Bukaniere zu schwinden begann, was nicht zuletzt auch mit dem zusammenhing, was Pater O’Rorke ihr über Nick Flanagan berichtet hatte. Anfangs hatte sie sich geweigert zu glauben, dass ihr Entführer, den sie stets für einen schmutzigen Piraten gehalten hatte, von nicht weniger vornehmer Herkunft sein sollte als sie selbst. Andererseits erklärte es seinen Mut und seine Unerschrockenheit, denn wahren Adel, davon war Elena überzeugt, konnte auch jahrelanges Dasein als Sklave und Pirat nicht beflecken. Überdies war Pater O’Rorke Priester der katholischen Kirche und der Wahrheit verpflichtet, und Elena ertappte sich dabei, dass sie seinen Worten zunehmend Glauben schenkte.

      Es war am dreiundzwanzigsten Tag ihrer Gefangenschaft, als sie in ihrer Kammer Besuch erhielt – von keinem anderen als Nick Flanagan. Elena war gerade dabei, ihr Frühstück einzunehmen, eine einfache Mahlzeit, die aus ein wenig Dörrobst und trockenem Zwieback bestand, aber sie beschwerte sich nicht darüber.

      »Guten Morgen«, sagte sie und lächelte matt – Nick Flanagan jedoch schien nicht aufgelegt, Höflichkeiten auszutauschen.

      »Dreiundzwanzig Tage, Mylady«, sagte er nur. »Dreiundzwanzig Tage, und noch immer keine Nachricht von Eurem Vater. Dem Conde scheint nicht viel an Euch gelegen zu sein. Oder wie erklärt Ihr Euch sonst diese Verzögerung?«

      »Ich habe keine Erklärung dafür«, erwiderte Elena schlicht. Jene Unbeugsamkeit, mit der sie sich zu Beginn ihrer Gefangenschaft behauptet hatte, war stiller Nachdenklichkeit gewichen. »Ich dachte immer, mein Vater liebe mich von ganzem Herzen und werde die fünfzigtausend Dublonen jederzeit bezahlen, um mich aus Euren Händen zu befreien.«

      »Es sei denn, er liebt sein Geld mehr als Euch«, wandte Nick ein. »So etwas soll vorkommen.«

      »Nicht bei meinem Vater«, erwiderte Elena. »Es gibt sicher triftige Gründe für die Verzögerung«, fügte sie hinzu, aber es klang nicht so überzeugt, wie es hätte klingen sollen.

      »Meine Leute werden allmählich unruhig«, erklärte Nick. »Einige drängen mich, einen kleinen Teil von Euch nach Maracaibo zu schicken, um die Entschlusskraft des Conde zu beflügeln.«

      »Einen kleinen Teil von mir?«

      »Zuerst eine Strähne von Eurem Haar. Dann einen Finger. Schließlich ein Ohr. Und dann …«

      »Genug!«, verlangte Elena. Ihre Züge verrieten blankes Entsetzen. »Zeigt Ihr nun Euer wahres Gesicht, Nick Flanagan? Würdet Ihr so etwas Abscheuliches tun?«

      »Wenn ich es tun wollte«, stellte Nick klar, »hätte ich es längst getan. Aber ich habe versprochen, dass Euch kein Haar gekrümmt wird, solange Ihr Euch in meiner Obhut befindet, und daran werde ich mich halten. Aber nun sagt mir, Mylady: Handle ich wie ein Ehrenmann oder wie ein Dummkopf?«

      »Was meint Ihr?«

      »Nicht wenige unter meinen Männern glauben, dass Ihr es darauf anlegt, uns alle an den Galgen zu bringen.«

      »Aber wie sollte ich das denn tun?« Elena lachte bitter. »Ich bin hunderte von Seemeilen von zu Hause entfernt, und mein Vater weiß nicht, wo ich mich befinde. Wollt Ihr mich dafür bestrafen, dass ich noch nicht ausgelöst wurde? Auch ich kann mir das Ausbleiben des Lösegeldes nicht erklären, und es ist nicht Euer, sondern mein Leben, mit dem mein Vater der Conde leichtfertig spielt.«

      
         »Ihr glaubt also, es gehört zu seiner Taktik?«

      »Es wäre möglich«, erwiderte sie.

      »Was für eine Taktik sollte das sein, das Leben der eigenen Tochter aufs Spiel zu setzen?«, fragte Nick verständnislos. »Hat der Graf denn keine Ehre im Leib?«

      »Und ob, Nick Flanagan«, versicherte Elena ruhig. »Aber er trägt Verantwortung für viele Menschen und muss nach den Verpflichtungen entscheiden, die sein Stand ihm auferlegt. Wärt Ihr nicht von einem einfachen Seemann, sondern von Eurem wirklichen Vater erzogen worden, so könntet Ihr vielleicht ermessen, wovon ich …«

      Nick stand da wie vom Donner gerührt.

      »Woher wisst Ihr …«, begann er.

      Elena biss sich auf die Lippen. Pater O’Rorke hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass sie Nick gegenüber kein Wort über seine Herkunft verlieren würde. Aber nun war es dennoch geschehen, und die Schuld daran lag einzig und allein bei Nick Flanagan selbst, der sie fortwährend dazu trieb, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun wollte.

      »Wer hat es Euch gesagt?«, hakte Nick nach. »Nennt mir den Namen, sofort.«

      »Es war Pater O’Rorke«, erwiderte sie zögernd und errötete. »Aber zürnt ihm nicht deswegen, Nick. Er hat es gut gemeint. Er wollte Euch helfen.«

      »Auf solche Hilfe verzichte ich«, murrte Nick. »Ich hatte ihn ausdrücklich gebeten, seinen Verdacht für sich zu behalten.«

      »Ist es denn nicht mehr als ein Verdacht?«

      Nick zuckte mit den Schultern. »Der Pater scheint überzeugt zu sein, dass ich der Erbe des Hauses Graydon bin – ich hingegen habe Zweifel. Aber selbst wenn es so wäre, was nützte es mir? Ich muss meinem eigenen Stern folgen und meinen Platz im Leben finden. Es ändert sich nichts dadurch, dass mein Vater von Adel war.«

      »Alles ändert sich dadurch«, widersprach Elena entschieden. »Versteht Ihr das denn nicht?«

      »Weshalb? Weil Ihr dem Sohn eines Lords mehr Glauben schenkt als einem entlaufenen Sklaven?«

      Sie hielt seinem forschenden Blick nicht stand und blickte beschämt auf ihr karges Mahl. »Ich sehe jetzt, dass meine Worte unüberlegt und schlecht gewählt waren«, sagte sie leise.

      »Wie war das?« Nick hob die Brauen. »Bittet Ihr mich etwa um Entschuldigung?«

      »Das wohl kaum. Aber ich gebe zu, dass ich mich vielleicht in Euch geirrt habe – wenngleich ich noch immer nicht verstehe, was Ihr tut und was Euch antreibt. Im einen Augenblick tretet Ihr als Befreier der Sklaven und als Beschützer der Armen auf, dann wieder als skrupelloser Pirat. Als Nächstes erfahre ich, dass Ihr möglicherweise der Erbe eines englischen Lords seid, aber es ändert nichts daran, dass Ihr derjenige seid, in dessen Gewalt ich mich befinde, und das seit mehr als drei Wochen. Das alles ist sehr verwirrend für mich.«

      »Nicht wahr?« Nick lächelte bitter. »Wie kompliziert die Dinge werden, wenn Ihr den Elfenbeinturm verlasst, den Euer Vater für Euch errichtet hat. Scheut Euch nicht, die Augen zu öffnen, Mylady. Sie werden Euch noch manches zeigen, das Ihr nicht versteht. Es ist ein Makel des Adels, nur das zu sehen, was er zu begreifen vermag.«

      »Ich bestreite nicht, dass Ihr in mancher Hinsicht Recht habt«, erwiderte Elena leise. »Aber was erwartet Ihr von mir, Nick? Soll ich mich gegen meinen Vater stellen? Gegen meine Herkunft und gegen alles, woran ich mein Leben lang geglaubt habe?«

      »Nein«, erwiderte er. »Das wäre wohl zu viel verlangt.«

      
         »Ihr seid ein Mann, wie ich ihn nie zuvor getroffen habe. Ihr steckt voller Widersprüche, seid dreist und unverschämt. Eigentlich müsste ich Euch hassen und Eure Worte als unsinniges Geschwätz abtun.«

      »Stattdessen?«, fragte Nick.

      »Stattdessen ertappe ich mich dabei, dass ich über das nachdenke, was Ihr sagt. Ich sehe immerzu diese armen Menschen in jener Hütte vor mir und frage mich, weshalb mir ihr Elend bisher verborgen geblieben ist. Ihr habt mir die Augen geöffnet, Nick Flanagan – dennoch bleibe ich, was ich bin, und Ihr bleibt, was Ihr seid. Ihr seid mein Entführer, und ich bin Eure Geisel.«

      Nick widersprach nicht. Elena verließ den Tisch, an dem sie ihr karges Frühstück eingenommen hatte, und trat ans Fenster, tat so, als könnte sie jenseits des Vorhangs den Ozean und den weiten Himmel sehen.

      »Wisst Ihr, welcher Tag heute ist?«, fragte sie leise.

      »Mittwoch«, erwiderte Nick ein wenig einfältig.

      »Das meinte ich nicht.« Elena lächelte matt. »Es ist mein Geburtstag.«

      »Euer Geburtstag?«

      »So ist es.« Sie wandte sich zu ihm um. »Was seid Ihr so verwundert? Feiert man da, wo Ihr herkommt, denn keinen Geburtstag?«

      »Nein.« Ein Schatten huschte über Nicks Züge. »Sklaven pflegen den Tag ihrer Geburt eher zu verfluchen, als ihn zu feiern.«

      »Aber Ihr seid kein Sklave mehr.«

      »Das ist wahr«, sagte er und erwiderte zaghaft ihr Lächeln.

      Ihre Blicke trafen sich, und für einen Augenblick waren sie nicht mehr Pirat und Gefangene, nicht mehr entlaufener Sklave und Herrin, sondern nur noch Mann und Frau. Obwohl sie Gegner waren, waren sie einander auch ähnlich, und obgleich sie einander hätten hassen müssen, war da auch Zuneigung. Ohne dass er es eigentlich wollte, trat Nick auf Elena zu und blieb dicht vor ihr stehen. Ihre stolze Haltung, ihre edlen, von blauschwarzem Haar umrahmten Züge, der Blick ihrer dunklen Augen – all das schlug ihn in den Bann wie an jenem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Schon damals war Nick von ihrer Anmut verzaubert gewesen, aber nie war sie ihm schöner und begehrenswerter erschienen als gerade jetzt, in diesem Augenblick.

      Weder wollte noch konnte er verhindern, dass sich sein Mund auf ihren zubewegte, und sie wich nicht vor ihm zurück.

      »Alles Gute zum Geburtstag«, hauchte er leise, und noch ehe der Verstand begriff, wozu das Herz ihn drängte, wollte er seine Lippen auf ihre pressen.

      Dass es nicht dazu kam, war dem energischen Pochen an der Tür zu verdanken.

      »Nick? Bist du da drin?«

      Es war die Stimme von Nobody Jim.

      »Aye«, sagte Nick nur, und Elena und er lösten sich voneinander. Ihre Augen jedoch waren noch immer aufeinander gerichtet.

      Die Tür wurde geöffnet, Jim und Unquatl standen auf der Schwelle. Wenn sie verblüfft darüber waren, ihren Käpt’n und die Geisel so nah beisammen zu sehen, so ließen sie es sich nicht anmerken.

      »Was gibt es?«, fragte Nick.

      »McCabe will dich sprechen«, erwiderte Jim. »Er will die Wachpläne der nächsten Woche mit dir durchgehen.«

      »Ich komme.« Nick sandte Elena einen langen Blick, der Bedauern und Erleichterung zugleich enthielt. Dann verließ er ihre Kammer. Den Posten, die vor der Tür Wache standen, bedeutete er mit einem Nicken, die Augen weiter offen zu halten.

      
         »Eine Nachricht aus Maracaibo?«, fragte Nick, während sie die Treppe hinuntergingen.

      »Noch immer nicht.« Jim schüttelte den Kopf. »Die Männer werden immer nervöser. Und was da eben zwischen dir und der spanischen Lady war …«

      Nick blieb auf der Treppe stehen. »Wovon sprichst du?«

      Jim blickte ihn unverwandt an. »Du weißt, wovon ich spreche. Gibt es da etwas, das du uns sagen solltest?«

      »Nein.« Nick schüttelte den Kopf.

      »Sicher nicht? Die Bukaniere werden zunehmend unruhig, einige sprechen bereits von Meuterei. Noch genügt McCabes und Pater O’Rorkes Einfluss, um sie zurückzuhalten. Aber wenn sie erfahren, dass du etwas mit der Geisel angefangen hast und sie nur deswegen nicht in Scheiben zu ihrem Vater schickst, weil sie deine verdammte Hure ist, dann …«

      Weiter kam er nicht – Nicks Faust traf ihn mitten ins Gesicht, sodass er rücklings über die Treppe stürzte und mit blutender Nase unten liegen blieb.

      »Jim!« Nick hatte kaum zugeschlagen, als er seine Tat auch schon bereute. Mit einem Satz nahm er die restlichen Stufen und kam Jim zur Hilfe, half dem lädierten Freund auf die Beine. »Es tut mir Leid, Jim«, versicherte er dabei.

      »Schon gut«, presste Nobody hervor, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte. »Du musst wissen, was du tust. Du bist der Käpt’n«

      »So ist es«, knurrte Nick und wollte zur Tür hinaus, aber Unquatls Pranke hielt ihn zurück.

      »Frau nicht gut für dich«, sagte der Indianer mit versteinerter Miene. »Bringen Unglück über dich und uns alle.«

      »Unsinn.« Nick schüttelte den Kopf. »Das ist purer Aberglaube, nichts weiter.«

      
         »Kein Aberglaube«, versicherte der Indianer. »Fühlt, dass Unheil kommen wird, schon bald.«

      »Wie bald denn?«, fragte Nick, den die Warnung des Freundes nicht sehr erschreckte. In der Gefangenschaft in Maracaibo hatte Unquatl fortwährend düstere Vorzeichen und nahendes Unheil gesehen, dabei waren die Schrecken allgegenwärtig gewesen, und man hatte kein Hellseher zu sein brauchen, um sie zu prophezeien.

      »Sehr bald«, war Unquatl überzeugt. »Noch in dieser Nacht.«

      »Meinst du?«, näselte Nobody Jim, und Nick konnte sehen, wie ein dicker Kloß den Hals seines sonst so unbekümmerten Freundes hinauf- und wieder hinabwanderte.

      »Unsinn«, sagte er deshalb noch einmal und klopfte Unquatl beruhigend auf die Schulter. »Unser roter Bruder hier ist klug und weise, aber bisweilen neigt er zur Schwarzseherei. Was wir hier brauchen, ist ein wenig Zuversicht. Also reißt euch zusammen, Freunde. Es wird alles gut werden, ihr werdet schon sehen.«

      »Unquatl wird sehen«, entgegnete der Indianer düster. »Noch heute Nacht …«
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    Die Nacht war dunkel und mondlos.

    Anders als in den meisten karibischen Nächten lag die See nicht als glitzernder Spiegel da, der den Glanz des Mondes und der Sterne vom Firmament holte, sondern als stumpfe Fläche, die sich nicht vom nächtlichen Himmel unterschied. Dichte Wolken und nebliger Dunst machten die Schwärze der Nacht vollkommen.

      Weder die Wachen auf den Klippen noch die Bukaniere, die Nick wie in jeder Nacht am Kai postiert hatte, bemerkten das Schiff, das von Osten in die Bucht von Cayenne einfuhr.

      Wie sollten sie auch?

      Die Pinasse, deren Großsegel gerefft waren, damit sie sich lautlos in den Hafen schlich, war selbst so schwarz wie die Nacht. Weder Rumpf noch Segel waren auszumachen, die Dunkelheit verschluckte das Schiff wie ein Phantom. Erst als entlang der Stückpforten grelle Lichtblitze aufflammten, wurden die Wachen aufmerksam – aber da war es bereits zu spät. Entsetzt sahen sie das grelle Feuer, dessen Widerschein einen Augenblick lang die Nacht erhellte und das segelbeschlagene Monstrum sichtbar werden ließ. Dann war Kanonendonner zu hören, ein schrilles Pfeifen – und einen Lidschlag später schlugen die todbringenden Geschosse ein.

      Infernalisches Getöse war die Folge. Gesteinsbrocken und Splitter hagelten umher und streckten zwei der Bukaniere nieder. Und noch ehe ihre Kameraden die Flucht ergreifen konnten, schlugen bereits die nächsten Geschosse mit vernichtender Präzision ein. Im Takt des Herzschlags flammten die Kanonen auf, als das fremde Schiff eine weitere Breitseite abfeuerte, und im selben Rhythmus brachten die Kugeln Verderben.

      Eine der Tavernen am Ufer wurde getroffen. Seiner Stabilität beraubt, gab das Fachwerk nach und brach zusammen. Auch in einen Stapel Kisten und Fässer schlug ein Geschoss – Trümmer und Holzsplitter, die nach allen Seiten fegten, forderten etliche Opfer.

      Aber der Hafen war nicht das eigentliche Ziel, auf das die Kanoniere es abgesehen hatten. Die restlichen Geschosse, die die Pinasse abfeuerte, galten den Schiffen, die in der Bucht vor Anker lagen. Niemand sollte eine Chance bekommen, die Angreifer nach getaner Arbeit zu verfolgen, und so kamen Kettengeschosse zum Einsatz, die aus zwei eisernen, durch eine Eisenkette verbundenen Halbkugeln bestanden und furchtbare Schäden in Rumpf und Takelage verursachten. Wie vernichtende Blitze zuckten sie über die Decks der wehrlosen Gegner, schlugen Lecks, die kein Zimmermann zu stopfen vermochte, knickten Rahen und Masten wie dürre Zweige.

      Der Tod war aus dem Dunkel der Nacht über Tortuga hereingebrochen und hielt blutige Ernte.

 

 

 

      Damian Bricassart begutachtete die Schäden, die seine Kanonen anrichteten. Er sah die Gebäude in Flammen stehen, sah, wie die Brigantine und die Ketsch, die im Hafen vor Anker lagen, sich unter den Einschlägen seiner Geschosse in Wracks verwandelten.

      Mit hässlichem Bersten brach der Großmast der Brigantine, kippte zur Seite und versetzte dem Schiff solche Schlagseite, dass das Oberdeck überflutet wurde. Die Seeleute, die noch an Bord gewesen waren und versucht hatten, die allerorten ausgebrochenen Brände zu löschen, sprangen schreiend ins Hafenwasser. An Gegenwehr dachte niemand mehr – und natürlich würde auch niemand die Leviathan verfolgen können, wenn sie die Bucht wieder verließ. Das Flackern der Feuer erhellte die zuvor stockfinstere Nacht, warf unstetes Licht auf die Barkasse, die zum Ufer ruderte. Noch vor dem ersten Schuss hatte der junge Bricassart sie zu Wasser gelassen und mit fünfzig seiner besten Männer bestiegen. Mehr würde er wohl kaum brauchen, um Nick Flanagan seine wertvolle Beute abzujagen.

      
         »Sie sinkt! Sie sinkt!«, schrie Cutlass Joe wie von Sinnen, der neben Bricassart im Heck der Barkasse hockte. Aufgeregt sprang er von der Ducht17 und deutete zu der Brigantine, die bereits schlagseitig im Wasser lag und nun von einem weiteren Geschoss mittschiffs getroffen wurde. Unter den enormen Kräften, die an ihm zerrten, brach der Rumpf berstend entzwei, und Cutlass Joe verfiel in begeistertes Triumphgeschrei.

      »Sinke!«, rief er aus Leibeskräften. »Sinke auf den Grund der See! Soll ich dich nicht haben, so soll auch der verdammte Flanagan nicht mehr auf deinen Planken stehen!«

      Die Barkasse erreichte das Ufer. Kaum hatte der Bug des Bootes den Steg berührt, setzten die ersten von Bricassarts Leuten schon an Land. Ihre Pistolen hielten sie schussbereit in den Händen, die Augen glommen in blutrünstiger Gier. Unter wüstem Geschrei fielen sie über alles her, was sich ihnen in den Weg stellte.

      Die meisten der Männer, die den Kai bevölkerten, stellten keine ernst zu nehmenden Gegner dar. Von den Einschlägen alarmiert, waren sie aus den Häusern gelaufen, die meisten halbnackt und sturzbetrunken. Die Pistolen und Säbel der Piraten richteten ein entsetzliches Massaker unter ihnen an. Von den Bukanieren, die im Hafen Wache gehalten hatten, waren einige dem Kanonenbeschuss zum Opfer gefallen, andere hatten die Flucht ergriffen. Eine Hand voll leistete den Angreifern jedoch Widerstand.

      Das Geklirr von Waffen und das Geschrei der Kämpfenden drang durch die Gassen, der Geruch von Blut vermengte sich mit dem bitteren Odem des Feuers. Rauchschwaden zogen vom Kai landeinwärts und legten sich wie ein tarnender Umhang über die Eindringlinge. Hier und dort fielen Schüsse, und bald darauf waren die grellen Schreie von Frauen zu hören – Dirnen, die um ihr Leben fürchteten, als die Piraten in die Freudenhäuser einfielen. Bricassart hatte seinen Leuten erlaubt, sich zu nehmen, wonach ihr Herz begehrte, und so raubten, plünderten und vergewaltigten sie ohne Rücksicht.

      Ein Haus nach dem anderen ging in Flammen auf, Tod und Zerstörung regierten in Cayenne. Ungerührt durchschritt der junge Capitain das lodernde Chaos und folgte Cutlass Joe, der ihn zielstrebig durch die Gassen führte.

      »Hatte ich Euch nicht gesagt, dass es ein Kinderspiel sein würde, Tortuga anzugreifen?«, rief der rothaarige Mann gegen das Geschrei und das Tosen der Flammen. Seine Augen hatten denselben stumpfen Ausdruck wie die seiner Kumpane angenommen, sein Name spielte keine Rolle mehr. Er war jetzt ein williges Werkzeug in den Händen der Bricassarts; ein Diener, der jeden Befehl ohne Zögern ausführte.

      Damian nickte. »Wo ist sie?«

      »Dort, in jener Herberge«, erwiderte Cutlass Joe und deutete die Gasse hinab, an deren Ende ein zweistöckiges Gebäude auftauchte, das sich eng an die aufragende Felswand schmiegte. El Refugio stand auf dem hölzernen Schild über dem Eingang, das von Feuerschein beleuchtet wurde.

      Bricassart grinste böse.

      »Wie unpassend, n’est-ce pas …?«

 

 

 

      Der Donner der Einschläge hatte Elena de Navarro aus dem Schlaf gerissen. Noch im Nachtgewand, die Hände erschrocken vor den Mund geschlagen, stand sie am Fenster und starrte nach draußen. Den Vorhang hatte sie in ihrer Panik kurzerhand abgerissen – in Anbetracht der grässlichen Geräusche spielte dies wohl keine Rolle mehr.

      
         Angestrengt versuchte Elena zu erkennen, was draußen vor sich ging, aber alles, was sie vom Fenster ihres Gefängnisses aus sehen konnte, waren aufflackernde Lichtblitze und hier und dort lodernde Flammen. Was die Grafentochter hörte, war ungleich aufschlussreicher als das, was sie sah. Markerschütternder Donner drang an ihr Ohr, und obwohl sie dergleichen noch nie vernommen hatte, wusste sie, dass es Kanonenschüsse waren. Die Einschläge folgten dichtauf, ebenso wie die Schreie der Getroffenen. In den Straßen wurde bereits gekämpft. Elena hörte Schüsse und vernahm das Klirren von Säbeln und Schwertern. Raues Gebrüll tönte durch die Gassen und kam näher.

      Was ging dort unten vor sich?

      Elenas erster Gedanke war, dass die Soldaten ihres Vaters das Versteck ausfindig gemacht hatten und gekommen waren, um sie zu befreien. Hoffnung keimte in ihr auf, aber dann erhaschte sie einen Blick auf die abgerissenen Gestalten, die in den Gassen gegeneinander kämpften. Nirgendwo sah sie die Helme und bunten Röcke der Armada de Barlavento; im Gegenteil, Halsabschneider schienen dort draußen gegen Halsabschneider zu kämpfen, Piraten gegen Piraten. Und Elena de Navarro dämmerte, dass sie vergeblich gehofft hatte …

      Plötzlich war vor der Tür ein Poltern zu hören. Mit ausgreifenden Schritten stürmte jemand die Stufen herauf, stieß die Tür ohne anzuklopfen auf. Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr Elena herum – um zu erkennen, dass es Nick Flanagan war. Sie ertappte sich dabei, dass sie Erleichterung verspürte, ehe sie bemerkte, in welch fürchterlichem Aufzug der junge Kapitän vor ihr stand.

      Nick war in heller Aufregung, sein Atem ging stoßweise. Sein Oberkörper war nackt, er trug keine Stiefel – der Angriff hatte ihn im Schlaf überrascht. Sein Haar stand wirr nach allen Seiten, seine Züge waren rußgeschwärzt. Und an der Klinge des Rapiers, das er in seiner Rechten hielt, haftete rotes Blut, das im Kerzenschein glänzte.

      »Was ist hier los?«, fragte Elena entsetzt.

      »Überfall«, erwiderte Nick nur. »Aber macht Euch keine Hoffnungen, es sind keine spanischen Soldaten.«

      »Wer dann?«

      »Mordbrenner, Piraten, was weiß ich?«, rief Nick aufgebracht. »Wir müssen verschwinden, ehe sie …«

      Er hatte Elenas Hand ergriffen und wollte mit ihr hinaus, als auf den Stiegen erneut polternde Schritte erklangen. Eine Meute Männer kam die hölzerne Treppe herauf.

      »Jim! McCabe!«, rief Nick laut. »Wir sind hier!«

      Aber es waren nicht die Freunde, die zur Hilfe kamen, sondern der erbarmungslose Feind, der seine Beute holen wollte.

      Das Erste, was Nick sah, war Cutlass Joe, der mit gierig loderndem Blick über die Schwelle trat, gefolgt von einem jungen Mann, der nicht älter als Nick selbst war und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Eine ganze Meute mordlüsterner Gesellen, von deren Säbeln das frische Blut der Erschlagenen troff, kam hinterdrein, die gelben Zähne gefletscht und mit einem unheimlichen Glanz in den Augen.

      »Cutlass!«, entfuhr es Nick entsetzt. »Was, zum Henker …«

      »Da staunst du, Flanagan, was?«, versetzte der Rothaarige, die Stimme seltsam tonlos. »Hättest nicht gedacht, mich noch einmal zu sehen.«

      »Gehofft, würde ich eher sagen«, konterte Nick. »Was willst du?«

      »Die spanische Lady«, verkündete Cutlass und trat vor, um mit blutbesudelten Händen nach Elena zu greifen.

      Nick schob die Grafentochter hinter sich und baute sich schützend vor ihr auf, das Rapier in der Hand. Aber er kam nicht dazu, die Klinge mit Cutlass Joe zu kreuzen, denn plötzlich blieb der Rothaarige wie vom Donner gerührt stehen. Ein überraschter Laut entrang sich seiner Kehle, und er blickte an sich herab, entdeckte die blutige Spitze des Floretts, die in Höhe des Herzens aus seiner Brust ragte.

      Cutlass kam nicht mehr dazu, seinem Entsetzen Ausdruck zu verleihen. Ein überraschtes »Oh« war alles, was ihm über die Lippen kam, während sein schmutzig graues Hemd sich blutrot färbte. Die Klinge wurde zurückgezogen, und der Bukanier fiel vornüber. Geräuschvoll schlug er auf den Boden und blieb reglos liegen. Elena ließ einen heiseren Schrei vernehmen.

      »Eh bien, das genügt«, sagte der Mann, der ihn hinterrücks erstochen hatte – es war der junge Kerl in Schwarz, dem Akzent nach Franzose. »Er hat seine Schuldigkeit getan.«

      »Pflegt Ihr Eure Diener immer so zu behandeln?«, fragte Nick.

      »Er war ein Verräter, n’est-ce pas?«, hielt der andere dagegen, während er seine Klinge an Cutlass’ Leichnam abwischte. »Er hat nichts anderes verdient. Seid Ihr Nick Flanagan?«

      »Allerdings.«

      »So hat er zumindest nicht gelogen.« Der Franzose lächelte matt und wandte sich zu Doña Elena. »Demnach müsst Ihr die Tochter des Conde de Navarro sein, und ich darf Euch auffordern, mich zu begleiten.«

      »Wer seid Ihr?«, fragte Elena ebenso entsetzt wie verwundert.

      »Euer Vater schickt mich. Ich bin gekommen, um Euch zu befreien.«

      »Was?«

      »Ich bin als Euer Befreier hier, Madame«, bekräftigte der Franzose. »Eure Gefangenschaft ist zu Ende.«

      Einen Augenblick erwog Elena, dem Schwarzgewandeten Glauben zu schenken und die Hand zu ergreifen, die er ihr reichte. Aber etwas riet ihr dazu, es nicht zu tun. Eine Stimme, die aus ihrem Innersten kam und die stärker war als alle Vernunft.

      »Alors, was ist?«, fragte der Franzose ungeduldig. »Wollt Ihr nicht frei sein? Wollt Ihr nicht mit mir kommen?«

      Elena erwiderte nichts, rührte sich nicht vom Fleck.

      »Bemüht Euch nicht«, knurrte Nick. »Ihr seht ja, dass die Lady Euch nicht folgen will.«

      »Das ist nicht sehr klug von ihr. Und geradezu töricht von Euch, mir den Weg zu versperren.«

      »Töricht oder nicht, sie bleibt hier«, sagte Nick entschieden.

      »Lächerlich«, versetzte der Franzose – und drang im nächsten Augenblick mit blanker Klinge auf Nick Flanagan ein.

      Nick parierte die Attacke, die seinem Herzen gegolten hatte, und lenkte die tödliche Spitze des Floretts an seiner Brust vorbei. Der Franzose gab einen unwilligen Laut von sich, und schon entbrannte ein erbittertes Duell zwischen den beiden Kontrahenten.

      Mit mörderischer Präzision führte der Franzose die Waffe, und Nick musste alles aufbieten, was er an Fechtkunst vom alten Angus gelernt hatte. Erneut setzte sein junger Gegner nach, und ihre Klingen begegneten sich in atemberaubend schneller Folge. Funken stoben, als Metall auf Metall traf, Waffengeklirr erfüllte die Kammer. Dann umkreisten sie einander lauernd, um mit flirrendem Stahl erneut übereinander herzufallen. Die Klingen tanzten so geschwind, dass die Augen der Zuschauer ihnen kaum zu folgen vermochten, und es war unübersehbar, das hier zwei Meister aneinander geraten waren – zwei Fechter, die entschlossen waren, bis zum Äußersten zu gehen und dem anderen keinen Vorteil zu lassen.

      Gerade hatte Nick den Franzosen mit einem überraschenden Ausfall zurückgedrängt, als dieser schon wieder angriff – und diesmal nahm er nicht nur seine Klinge zu Hilfe.

      
         »Nehmt das!«, rief er, griff nach dem Schemel, auf dem eine Wasserkaraffe stand, und warf Nick beides entgegen.

      Geistesgegenwärtig wich Nick dem Gefäß aus, das seinen Kopf nur um Haaresbreite verfehlte und gegen die Wand schlug, an der es klirrend zerbarst. Der hölzerne Hocker jedoch traf ihn an der Schläfe und brachte ihn ins Wanken. Für einen kurzen Moment war er ohne Deckung.

      »Nick! Seht Euch vor!«, gellte Elenas Schrei, und instinktiv riss er die Klinge empor – keinen Augenblick zu früh.

      Im letzten Moment hinderte er den Franzosen daran, den Stahl in seine Kehle zu stoßen. Nick parierte die Attacke und gewann sein Gleichgewicht zurück. Wieder trafen sich die Klingen in rascher Folge, und dem Franzosen dämmerte, dass er diesen Kampf womöglich nicht gewinnen würde. Kurzerhand gab er einem seiner Leute ein Zeichen – und dann ging alles blitzschnell.

      Aus dem Augenwinkel erhaschte Nick eine Bewegung, sah, wie einer der Piraten seine Pistole hob. Nick reagierte in einer fließenden Bewegung, dachte noch nicht einmal nach, ehe er handelte. Das Rapier verließ seine Hand und flog dem Seeräuber entgegen; es ereilte ihn, noch ehe er den Schuss abgeben konnte. Bis zum Heft bohrte sich die Klinge in die Brust des Mannes und schickte ihn zu Boden. Fast gleichzeitig stieß Elena einen gellenden Warnschrei aus, und Nick, seiner Waffe beraubt, fuhr rasch herum.

      In diesem Augenblick fiel der Schuss.

      Nick merkte, wie ihn etwas an der Schulter packte und mit Urgewalt zurückriss. Er taumelte und schlug gegen die Wand, sank benommen daran nieder. Dann erst sah er das Blut, das in Strömen an seinem linken Arm herabrann, die Wunde, die in seiner Schulter klaffte.

      
         Und schließlich kam der Schmerz. Nick stieß einen verhaltenen Schrei aus und unterdrückte ihn, so gut er es vermochte. Vergeblich versuchte er, sich wieder auf die Beine zu raffen, glitt in seinem eigenen Blut aus, während der Franzose grinsend auf ihn hinabsah, die noch rauchende Pistole in der Hand.

      »Euer Spiel ist zu Ende, mon ami«, beschied er ihm gönnerhaft. »Ihr hattet nie wirklich eine Chance.«

      Damit trat er vor und packte Elena, die vor Entsetzen schrie und sich heftig wehrte.

      »Bastard«, stieß Nick hervor, »lass sie in Ruhe!«

      Ungeachtet des Schmerzes, der seine linke Körperhälfte zu zerreißen schien, wollte er auf die Beine, um Elena zu Hilfe zu kommen, aber seine Kräfte reichten dazu nicht mehr aus. Tatenlos musste er zusehen, wie Elena gegen ihren Willen von den Schergen des Fremden gepackt und hinausgezerrt wurde.

      »Grämt Euch nicht, Flanagan«, spottete der Franzose, »sonst verliert Ihr nur den Kopf – Gargnac!«

      Auf seinen Ruf trat einer seiner Leute vor – ein grobschlächtiges Monstrum von einem Mann, das weite Pluderhosen trug und auf dessen Oberkörper ein Totenkopf tätowiert war. Seine Hände umklammerten den Griff einer nicht weniger monströsen Waffe, deren breite, geschwungene Klinge mörderisch im Kerzenschein blitzte.

      »Ich musste dem Conde versprechen, ihm Euren Kopf zu bringen, und wie es sich für einen Ehrenmann gehört, werde ich mein Versprechen halten. Und habt keine Sorge, Flanagan – mein Maat wird das mit einem einzigen Streich besorgen …«

      Breitbeinig baute sich der Hüne vor Nick auf, die Zähne gefletscht, das Schwert beidhändig erhoben. Sein Blick verriet kein Mitleid, ein verächtliches Grunzen war seine einzige Regung.

      
         Noch einmal versuchte Nick verzweifelt, sich aufzurichten. Mit fliehendem Blick sah er sich nach einer Waffe um, wollte wenigstens kämpfend sterben. Aber der Schmerz war zu stark, und Resignation überkam ihn. Er musste an den alten Angus denken und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte. Wer er tatsächlich war, würde Nick nun nicht mehr erfahren. Ob nun Sohn eines Grafen oder eines einfachen Seemanns – es machte keinen Unterschied mehr. Der Stern, dem er gefolgt war, hatte ihn geradewegs ins Verderben geführt.

      Die Klinge des Schurken funkelte, als er zum tödlichen Streich ausholte. Mit furchtbarer Wucht fiel die Schneide herab – aber sie erreichte Nick Flanagans Hals nicht.

      Ein Pistolenschuss krachte, und von einer Kugel in die Brust getroffen, kippte Nicks Henker zurück, fiel in die Meute seiner blutrünstigen Kumpane. Noch ehe Nick recht erfasste, was geschehen war, stürzten mehrere Gestalten durch das offene Fenster, die er zunächst nur als verschwommene Schatten wahrnahm. Erst als sie sich schützend vor ihn stellten, wurde ihm klar, dass sich bei ihnen um McCabe, Nobody Jim und Unquatl handelte.

      »Zurück, ihr Höllenhunde!«, hörte er McCabe brüllen. »Wenn ihr unseren Käpt’n wollt, müsst ihr zuerst an uns vorbei, arh!«

      Es krachte entsetzlich, als der Blunderbuss des Schotten Feuer spuckte. Ein Bleihagel fegte aus dem trichterförmigen Lauf und schlug eine blutige Bresche in die Angreifer. Gleichzeitig hieben Jim und Unquatl mit ihren Äxten auf sie ein.

      »Zurück, zurück!«, ließ sich der Anführer der Piraten vernehmen. »Wir haben, was wir wollten! Zurück zum Schiff …!«

      Nicks Kameraden schossen ihre Pistolen ab und gaben den Räubern feurige Grüße mit auf den Weg, die zwei von ihnen das Leben kosteten. Rumpelnd und polternd zogen sich die Piraten über die Treppe zurück. Jim und Unquatl schlossen die Tür und verbarrikadierten sie mit der Kleidertruhe Doña Elenas, um nach ihrem Käpt’n sehen zu können.

      »Arh, es hat ihn übel erwischt«, stellte McCabe mit Blick auf Nicks verletzte Schulter fest und spuckte aus. »Die Kugel steckt noch in der Wunde.«

      »Keine Zeit sie rauszuholen. Los, wir nehmen ihn mit«, meinte Jim.

      »Nein«, widersprach Nick, dessen Kraft kaum noch dazu ausreichte, verständliche Worte zu formen. »Lasst mich hier … halte euch nur auf …«

      »Blödsinn, Matey«, knurrte McCabe. »Denkst du, wir hätten dich herausgehauen, damit wir dich jetzt liegen lassen? Wir werden uns abwechseln, dich zu tragen. Ich mache den An…«

      Der Schotte wollte nach Nicks unverletztem Arm greifen, um ihn sich um die Schulter zu legen, als ihn eine mächtige Pranke zurückhielt. Noch ehe McCabe widersprechen konnte, hatte Unquatl den halb Bewusstlosen schon aufgegriffen und hochgehoben, ihn sich wie eine Traglast über die Schulter gelegt.

      »Unquatl wird Käpt’n tragen«, stellte der Indianer klar. Dem gab es nichts hinzuzufügen.

      Jim und McCabe öffneten die verbarrikadierte Tür – nur um fluchend zurückzuweichen, als grelle Flammenzungen nach ihnen leckten.

      »Die Hundesöhne haben Feuer gelegt«, wetterte McCabe. »Die Treppe steht in Flammen.«

      »Dann müssen wir so hinaus, wie wir hereingekommen sind – durchs Fenster.«

      Nobody Jim, der der drahtigste und wendigste von ihnen war, stieg ohne Zögern nach draußen, auf den schmalen Vorsprung, der das Haus auf halber Höhe umlief. Mit geladener Pistole hielt er Wache, während seine Kameraden Nick durch das Fenster hievten. Über das mit Stroh gedeckte Vordach des Gebäudes gelangten sie nach unten.

      Das Bild, das sich ihnen bot, war grauenvoll.

      Cayenne stand in Flammen.

      Grelles Feuer schlug aus den Hütten, verzehrte in Windeseile die palmgedeckten Dächer. Menschen rannten durch die raucherfüllten Gassen, einige von ihnen lebenden Fackeln gleich, andere verwundet und in heilloser Panik. Wohin man auch blickte, sah man Leichen – und den erbarmungslosen Feind, der sich mit blanker Klinge nahm, was er haben wollte. Hier zerrten zwei Piraten unter dröhnendem Gelächter eine junge Dirne an den Haaren durch die Gasse, dort kam eine ganze Meute mit Rumfässern beladen aus einer brennenden Taverne. Schreie und derbes Gelächter begleiteten sie, der beißende Geruch von Schießpulver und Rauch erfüllte die Nacht.

      Nobody Jim und McCabe feuerten in schweigender Übereinkunft, erledigten die beiden Kerle, die sich an der Dirne vergehen wollten. Zeit, sich um die junge Frau zu kümmern, blieb ihnen nicht – sie mussten weg, nur weg. Mit fliegenden Schritten stürmten sie die Gasse hinab, Unquatl den halb bewusstlosen Nick Flanagan über der Schulter.

      Nur mehr wie durch einen dichten Schleier nahm Nick wahr, was vor sich ging. Leise protestierte er, verlangte abgesetzt und zurückgelassen zu werden, aber wenn seine Freunde ihn hörten, so achteten sie nicht auf seine Worte. Ein paar Gassen weiter trafen sie auf Pater O’Rorke und den Chinesen.

      »Verdammt«, maulte McCabe, »warum seid ihr nicht auf dem Schiff?«

      »Weil es kein Schiff mehr gibt«, lautete die ernüchternde Begründung. »Die Seadragon liegt auf dem Grund der Bucht.«

      
         »Diese elenden Bastarde«, knurrte McCabe, »das wird ihnen noch Leid tun.«

      »Nein«, widersprach Jim, »uns wird es Leid tun, denn die Seadragon war unsere einzige Fluchtmöglichkeit.«

      »Der Junge hat Recht«, stellte O’Rorke fest. »Wir müssen die Stadt sofort verlassen. Unsere Leute sind aufgerieben, der Feind zieht brennend und mordend durch die Gassen. Wir haben keine Chance.«

      »Dann müssen wir ins Inselinnere flüchten«, entschied McCabe, der, bedingt durch Nicks Verwundung, zum Anführer aufgerückt war. »Jim, du gehst voraus. Ich bilde die Nachhut. Los, Mateys, worauf wartet ihr?«

      Die wilde Flucht ging weiter, die Gassen wieder hinauf, die sie eben erst herabgekommen waren. Unterwegs begegneten ihnen noch mehr Plünderer. Die meisten von ihnen waren so damit beschäftigt, ihre Beute zu schleppen, dass sie der kleinen Gruppe keine Aufmerksamkeit schenkten; dann allerdings trafen sie auf einen Trupp, der bislang leer ausgegangen und entsprechend wütend war.

      »Ihr da, stehen bleiben!«, riefen die Piraten den Flüchtenden zu – McCabe antwortete mit einem Schuss aus seiner Donnerbüchse.

      Der Anführer des Trupps, ein dunkelhäutiger Maat, brach getroffen zusammen. Daraufhin verfielen seine Kumpane in animalisches Gebrüll und setzten den Flüchtlingen hinterher, die Säbel und Messer in ungestilltem Blutdurst schwenkend.

      »Schneller, ihr lahmen Hunde!«, trieb McCabe seine Leute an. »Wollt ihr unbedingt Eisen zwischen die Rippen bekommen?«

      So schnell sie nur konnten, liefen sie die Stufen hinauf, die in den Fels der Gassen gehauen waren. Da McCabe seine Büchse bereits abgefeuert hatte und in der Eile nicht nachladen konnte, sprang der Chinese ihm bei und schoss. Damit hielt er die Verfolger auf Distanz – aber nicht für lange. Als entfache jeder neue Blutzoll, den sie zu entrichten hatten, die Mordlust der Piraten nur noch mehr, beschleunigten sie ihre Schritte und stürmten die Gasse hinauf, stumpfen Glanz in den ausdruckslosen Augen. Immer näher kamen sie, und es war abzusehen, dass sie die Flüchtlinge einholen würden.

      »Lauft!«, rief McCabe seinen Kameraden noch einmal zu. »Ich werde sie aufhalten.«

      »Nein!«, widersprach Pater O’Rorke entschieden. »Wir werden alle gehen – oder keiner von uns.«

      »Arh, ihr geht weiter«, beharrte McCabe, »das ist ein verdammter Befehl. Bete, O’Rorke, das ist alles, was du noch für mich tun kannst …«

      Und während die anderen weitereilten und den Pater mit sich rissen, fiel der Schotte zurück. Die leer geschossene Büchse warf er weg, dafür zog er sein Breitschwert, dessen Griff er beidhändig umklammerte. So erwartete er die Verfolger, die ihn kurz darauf erreichten.

      Entsetzt blickte O’Rorke über die Schulter. Er sah McCabe noch ausholen und den ersten Verfolger niederstrecken. Dann kam die nächste Wegbiegung, und alles, was sie von dem erbitterten Kampf noch mitbekamen, waren heisere Schlachtrufe und das Klirren von Stahl. Plötzlich erhob sich McCabes heisere Stimme zu einem alles übertönenden Schrei, der jäh erstarb.

      »Nein!«, rief der Pater entsetzt – und selbst durch den Schleier der hereinbrechenden Ohnmacht begriff Nick Flanagan, was geschehen war. Unendliche Trauer überkam ihn und der Wunsch nach blutiger Rache. Dann jedoch forderten der Schmerz und die Strapaze ihren Tribut, und Nick verlor das Bewusstsein in dem Wissen, dass er verloren hatte.

      Sein Schiff lag auf dem Grund des Hafenbeckens.

      Seine Mannschaft war zerschlagen.

      Sein Plan war gescheitert.

    
    9.


      
    Ironischerweise war es der Schmerz, der Nick Flanagan wieder zu Bewusstsein brachte.

    Ein heißer Stich in seiner Schulter rief ihn zurück zu den Lebenden, und er schlug die Augen auf. Gleichzeitig drang die Erinnerung an alles, was sich zugetragen hatte, wie eine Springflut in sein Bewusstsein, und mit ihr die Reue und der ohnmächtige Zorn.

      Zunächst sah er nur verschwommene Flecken vor den Augen. Erst ganz allmählich schälten sich Pater O’Rorkes besorgte Züge aus der von flackerndem Feuer durchbrochenen Dunkelheit.

      »Es war unklug von dir, ausgerechnet jetzt aus der Ohnmacht zu erwachen, mein Junge«, stellte der Ordensmann fest. Seltene Bitterkeit lag in seiner Stimme.

      Nick hob den Kopf, was ihn unsägliche Anstrengung kostete, und blickte auf seine linke Schulter. Rings um die fingergroße Öffnung, die darin klaffte, war dunkles, verkrustetes Blut zu sehen.

      »Es ist mir gelungen, die Blutung aufzuhalten, aber die Kugel steckt noch in der Wunde und muss entfernt werden«, erklärte O’Rorke, während er im Lagerfeuer stocherte. Aus dem Augenwinkel erhaschte Nick einen Blick auf das Messer in der Glut.

      
         »Habe ich erwähnt, dass ich mir im Lauf all jener Jahre auf der Seadragon einige Kenntnisse in der hohen Kunst der Medizin angeeignet habe?«, fragte der Mönch.

      »Das müsst Ihr wohl vergessen haben«, presste Nick zwischen schmerzvoll verkniffenen Lippen hervor.

      »Unter den Leuten, die Lord Clifford einst für die Seadragon anheuerte, befand sich auch ein Arzt. Kein Meister seines Fachs, aber ein solider Bursche, der sein Handwerk auf einem britischen Kriegsschiff gelernt hatte und in Ungnade gefallen war, nachdem er einem Admiral das falsche Bein abgenommen hatte. Er blieb nicht lange bei uns, aber immerhin lange genug, dass ich einiges von ihm lernen und mir manchen Kunstgriff von ihm abschauen konnte.«

      »Welchen Kunstgriff?«, erkundigte sich Nick stöhnend. »Wie man jemandem das falsche Bein abnimmt?«

      »Dein Bein ist nicht in Gefahr, mein Junge, aber dein Arm. Wenn ich die Kugel nicht entferne und die Wunde ausbrenne, so wird sie zu eitern anfangen.«

      »Und dann?«

      »Mit etwas Glück wirst du in ein paar Wochen am Wundfieber sterben. Wenn du Pech hast, legt sich das Fieber, und die Wunde fängt zu faulen an. Und was das bedeutet, brauche ich dir nicht zu sagen.«

      »Nein, Pater.« Nick setzte ein schiefes Grinsen auf. Der Schmerz war zu groß, als dass er an etwas anderes hätte denken können. Er wollte nur, dass das infernalische Brennen in seiner Schulter aufhörte. »Schätze, ich habe keine Wahl, oder?«

      »Allerdings nicht.«

      »Dann tut, was Ihr tun müsst, Pater. Gott helfe Euch.«

      O’Rorke nickte Unquatl zu, der im Hintergrund gewartet hatte. Nick sah den Indianer aus der Dunkelheit auftauchen; einen Augenblick lang schwebte dessen Gesicht über ihm – ehe Unquatls geballte Faust herabzuckte und ihn mit eisenharter Wucht am Kinn traf. Nick hatte Sterne vor den Augen, ehe sich die Bewusstlosigkeit erneut wie ein dunkler Sack über ihn stülpte. Besinnungslos fiel sein Kopf zur Seite, was O’Rorke ein anerkennendes Nicken abverlangte.

      »Alle Achtung, mein heidnischer Freund«, sagte der Mönch. »Ich weiß nicht, zu welchem Gott zu betest, aber er hat dir einen ordentlichen Schlag verliehen. Halte Nick jetzt gut fest, damit ich die Kugel herausholen kann.«

      Der Indianer nickte und tat wie geheißen, während der Mönch nach seinem Messer griff und sich daranmachte, mit der Klinge die Kugel aus der Wunde zu pulen. Sie hatten Glück im Unglück; das Blei war so eingedrungen, dass es weder den Knochen noch die Schlagader getroffen hatte, und da Nicks Oberkörper nackt gewesen war, gab es auch keine Stoffreste, die entfernt werden mussten. Mit erstaunlichem Geschick holte O’Rorke die Kugel aus der Wunde, wobei die Blutung wieder einsetzte. Rasch drehte er sich zum Feuer und zog die Klinge aus der Glut, deren Spitze orangerot glomm. Ohne Zögern bohrte er sie in die noch offene Wunde, worauf es hässlich zischte. Der Ekel erregende Geruch von verbranntem Fleisch stieg auf, und ein verhaltener Schrei entrang sich trotz der Ohnmacht Nick Flanagans Kehle. Dann entkrampfte sich der Körper des jungen Kapitäns – die barbarische Operation war vorbei.

      »Hier«, sagte Unquatl und reichte dem Mönch eine Hand voll Moos, das er in aller Eile im Dschungel gesammelt hatte.

      »Was soll ich damit, mein tätowierter Freund?«

      »Gute Medizin«, meinte Unquatl überzeugt. »Heiliger Mann legt sie auf Wunde vom Käpt’n. Heilt schneller.«

      »Also gut.« O’Rorke seufzte. »Da ich selbst nur sehr wenig über die Heilkraft der Pflanzen weiß und mir keine andere Medizin zur Verfügung steht, vertraue ich auf deine Kenntnisse. Der Herr wird seinen Grund dafür gehabt haben, dich mir zu schicken. Vielleicht wird unser beider Kunst dem jungen Master das Leben retten.«

      »Du denken, Nick wird gesund?« Der Blick des Indianers war besorgt.

      »Ich weiß es nicht«, entgegnete O’Rorke düster, auf Nicks reglosen Körper blickend. »Aber ich werde für ihn beten, und wenn Gott es will, so wird er genesen und wieder zu Kräften kommen. Mehr kann ich nicht für ihn tun …«

 

 

 

      Das Wundfieber, von dem Pater O’Rorke gesprochen hatte, blieb Nick dennoch nicht erspart. Daran konnten auch die Moosverbände nichts ändern, die Unquatl in regelmäßigen Abständen erneuerte, damit sie die Hitze aus der Wunde zogen und den Heilungsprozess beschleunigten.

      Als Nick früh am Morgen aus seiner Ohnmacht erwachte, spürte er sengenden Schmerz in seiner Schulter, aber es gab nichts, was sich dagegen unternehmen ließ. In Ermangelung von Opium oder Rum gab O’Rorke ihm ein Stück Holz, auf das er beißen konnte, aber natürlich half dies nicht gegen den Schmerz. Anfangs versuchte Nick noch, jeden Laut tapfer zu unterdrücken und den Schmerz lautlos in sich hineinzufressen. Aber irgendwann gegen Abend brach es aus ihm hervor, und er schrie, dass seine Stimme sich überschlug.

      So ging es die ganze Nacht. Wild um sich schlagend, warf sich Nick auf seinem aus Moos und Farnblättern bereiteten Lager hin und her, und es bedurfte zweier Männer, ihn zu bändigen. Schweiß rann von seiner Stirn, und seine Augen, mit denen er gehetzt und ziellos um sich blickte, hatten einen fiebrigen Glanz.

      Irgendwann gegen Morgen übermannte ihn die Erschöpfung, und er fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem er verfolgt wurde von grausigen Bildern. Plötzlich tauchten sie wieder vor seinem inneren Auge auf, die Albträume, die ihn seit seiner Kindheit verfolgten: Visionen von Tod und Untergang, von loderndem Feuer und donnernden Kanonen. Mit dem Unterschied, dass Nick jetzt Einzelheiten erkennen konnte: Der Schein der Flammen zeichnete Gesichter aus dem feurigen Schleier, und Nick glaubte, kurz das Antlitz der jungen Frau aus dem Medaillon zu erblicken.

      »Mutter …«

      Im Schlaf murmelte er vor sich hin, während er sich unruhig auf dem Lager wälzte. Die Wirklichkeit der kühlfeuchten Dschungelnacht drang nicht an sein Bewusstsein – er wähnte sich auf den Planken eines Schiffes, das lichterloh in Flammen stand. Und während er noch zu begreifen versuchte, was um ihn herum geschah, fiel sein Blick auf eine wahre Schreckgestalt.

      Schwarz gekleidet war sie und von einem Umhang umweht, der sich wie ein Paar riesiger Flügel im Flammenwind bauschte. Ein großer Hut mit schwarzem Federbusch saß auf ihrem Haupt, hasserfüllt starrte sie auf ihn nieder. Anfangs glaubte Nick, es mit jenem Piraten zu tun zu haben, der Elena geraubt hatte, aber dann sah er, dass der Schwarze nur ein Auge besaß. Er hörte den Einäugigen lachen – ein Lachen wie aus tiefsten Höllenschlünden. Dann schwang sich der Schreckliche an Bord, und während die Seeleute und Soldaten furchtsam vor ihm zurückwichen, stellte sich ihm ein einzelner Mann tapfer in den Weg.

      »Vater …«

      Nick konnte das Gesicht des fremden Kämpfers nicht sehen, der sich todesmutig auf seinen Furcht erregenden Gegner stürzte, worauf Stahl Funken schlagend auf Stahl traf. Wie das Duell der beiden ausging, vermochte Nick dennoch nicht zu sagen, denn jemand packte ihn plötzlich und riss ihn fort – und als Nick sich umwandte, erkannte er Unquatl und McCabe, die ihn durch die Gassen Cayennes schleppten.

      »Lasst mich zurück! Mein Vater … ich muss ihm helfen!«, schrie Nick aus Leibeskräften, aber sie wollten nicht auf ihn hören.

      In einer vom Feuerschein beleuchteten Nische sah Nick eine zusammengesunkene Gestalt sitzen. Zu seinem Entsetzen erkannte er, dass es kein anderer war als der alte Angus Flanagan. Aber sein Ziehvater war kaum wiederzuerkennen. Güte und Milde waren aus seinen Zügen gewichen, das Gesicht eine versteinerte Anklage.

      »Narr!«, rief er mit heiserer Stimme, die das Brausen der Flammen übertönte. »Ich hatte dir aufgetragen, deinem Stern zu folgen und nach deiner Herkunft zu forschen – und was hast du stattdessen getan? Du wolltest Rache und hast Verderben über alle gebracht!«

      »Nein, Vater! Das ist nicht wahr …«

      »Du weißt, dass es wahr ist.« Der alte Angus war aufgesprungen und rannte hinter ihm drein – ein bizarrer, abgemagerter Schatten vor grellen Flammen. »Du hast deine Kameraden in den Untergang geführt, und das nur um deiner selbst willen.«

      »Aber meine Gründe waren gerecht. Ich konnte nicht ahnen, dass …«

      »Gute Beweggründe können dein Vergehen nicht aufwiegen. Ich schäme mich, dich jemals Sohn genannt zu haben. Du bist meiner nicht würdig! Geh zu deinesgleichen und zu deiner spanischen Dirne!«

      »Nein, Vater! Nein!«, brüllte Nick – und zu seiner Verblüffung erkannte er, dass es nicht der alte Angus war, sondern Nobody Jim, der mit blutender Nase hinter ihm herlief, die Enteraxt schwingend. »Du hast uns alle auf dem Gewissen, Nick Flanagan! Nur an dich selbst hast du gedacht und an niemanden sonst! Du bist nicht besser als jene, gegen die du zu kämpfen vorgibst! In Wahrheit bist du genau wie sie!«

      »Nein«, widersprach Nick verzweifelt. »Ich habe nur getan, was ich für richtig hielt …«

      »Leugne es nicht, Nick Flanagan. Auch du bist von vornehmer Abstammung, hast du das noch nicht erkannt? Dein Blut hat eine andere Farbe als unseres. Du bist genau so wie Navarro, du denkst nur an dich selbst!«

      »Das ist nicht wahr!«

      »Du willst behaupten, es wäre nicht wahr?« McCabe war neben ihm aufgetaucht, sein Blick nicht weniger anklagend als Jims. »Arh, Matey, mein Leben habe ich geopfert, um deins zu retten. Und nun verrate mir, ob du es wert gewesen bist. Sage mir, Nick Flanagan, warst du das Opfer wert?«

      Der Schotte verlangsamte seine Schritte und fiel zurück, und noch während sich seine Stimme in der brennenden Gasse verlor, sah Nick, wie McCabes Körper zu Staub zerfiel. Das Feuer versengte ihm Haare und Gesicht, nagte das Fleisch von seinen Knochen, bis nichts als ein Skelett übrig blieb, das Nick aus leeren Augenhöhlen nachstarrte. Und zu seinem Entsetzen verfiel der Schädel in spöttisches Gelächter.

      »Neeein!«, schrie Nick gegen das gespenstische Lachen an, immer lauter, bis ihm die Stimme versagte und er den Verstand zu verlieren drohte …

      Jäh schlug er die Augen auf.

      Nick war überrascht.

      Nicht loderndes Feuer umgab ihn, sondern helllichter Tag. Sonnenschein fiel durch ein grünes Blätterdach und blendete ihn, sodass er die Augen unwillkürlich wieder schloss. Der modrige Geruch des Dschungels stieg ihm in die Nase, begleitet von den Geräuschen des Urwalds, den Schreien der Vögel und dem Kreischen der Affen.

      Blinzelnd schlug Nick die Augen wieder auf und schaute sich um. Zu seiner Verwunderung befand er sich in einem behelfsmäßigen Lager, das rings von dichtem Grün umgeben war. Nick erblickte Jim und Unquatl, die auf dem Boden kauerten und ein erlegtes Wildschwein häuteten, während der Chinese bereits dabei war, ein Feuer zu schüren.

      »Gelobt sei der Herr«, sagte jemand in unmittelbarer Nähe.

      Nick wandte den Kopf und sah Pater O’Rorke, der neben ihm kniete und wohl über ihn gewacht hatte. »Fürwahr, Nick Flanagan«, meinte der Mönch, »du hast mehr Glück als Verstand. Als dich das Wundfieber befiel, fürchtete ich, du würdest das Schicksal deines Vaters teilen. Aber mit der Hilfe des Herrn hast du gekämpft wie ein Löwe und das Fieber besiegt.«

      »Das Fieber?«, fragte Nick. Seine Stimme klang rau und fremd in seinen Ohren, als hätte er sie eine Ewigkeit nicht gehört. »Wie lange war ich …?«

      »Vier Nächte und drei Tage«, gab der Mönch zu Nicks maßlosem Erstaunen zurück. »So lange fürchteten wir, dich zu verlieren. Aber nun bist du über den Berg, und ich danke dem Herrn dafür.«

      Die anderen waren aufmerksam geworden und kamen herbei, um Nick unter den Lebenden zu begrüßen. Während er selbst den Eindruck hatte, dass seit ihrer Flucht aus Cayenne nur wenige Augenblicke verstrichen waren, waren es in Wirklichkeit drei Tage gewesen – drei Tage, in denen er mit dem Tod gerungen und in denen ihm seine Kameraden beigestanden hatten.

      
         »Wie geht es dir?«, wollte Nobody Jim wissen.

      »Ganz gut, schätze ich.« Nick versuchte ein Lächeln. »Das habe ich euch zu verdanken, Freunde.«

      »Vergiss es nicht gleich wieder«, entgegnete Jim nur und wandte sich wieder dem Wildschwein zu. Unquatl und der Chinese blieben noch einen Augenblick länger, aber ihre Blicke enthielten dieselbe Mischung aus Erleichterung und Tadel.

      Nick konnte es ihnen nicht verübeln. Sollte er ihnen nachtragen, dass sie von ihm enttäuscht waren? Die ganze Zeit über hatte er ihnen eingeredet, dass alles gut werden und das Lösegeld noch eintreffen würde – stattdessen waren Tod und Vernichtung über Tortuga hereingebrochen. Er war es gewesen, der sie überredet hatte, Elena de Navarro zu entführen. Er allein hatte sich den Plan ausgedacht, aber sie alle hatten dafür büßen müssen.

      »Wo … sind die anderen?«, erkundigte er sich bei O’Rorke und fürchtete sich vor der Antwort.

      »Es gibt keine anderen«, erwiderte der Pater und übertraf damit Nicks ärgste Befürchtungen.

      »Was soll das heißen?«, fragte Nick mit belegter Stimme. »Das Schiff …?«

      »Es gibt kein Schiff mehr«, entgegnete der Ordensmann hart. »Die Seadragon liegt auf dem Grund des Meeres.«

      »Und unsere Leute? Wo ist McCabe?«

      »McCabe hat sich geopfert, um unseren Rückzug zu decken«, erklärte der Mönch traurig. Erinnerungsfetzen zogen an Nicks innerem Auge vorbei, und er sah den Schotten, wie er sich todesmutig den Verfolgern stellte. Nick hatte gehofft, dass der Tod des Freundes nur im Fieberwahn stattgefunden hatte. Aber nun musste er erkennen, dass die Wirklichkeit den Albtraum an Schrecken noch übertraf …

      
         »Und der Rest der Mannschaft? Kendrick? Shorty? Demetrios?«

      »Viele sind tot, der Rest ist in alle Winde verstreut. Der Angriff hat uns völlig unerwartet getroffen. Nur mit Glück und dem Beistand des Herrn gelang es uns, aus Cayenne zu entkommen, und auch unsere Lage ist verzweifelt genug.« O’Rorkes breite Stirn legte sich in Falten, die buschigen Brauen zogen sich zusammen. »Aber im Augenblick soll dies nicht deine Sorge sein. Du bist am Leben und wirst wieder gesund werden, nur das zählt.«

      Nick blickte an sich herab, rührte zum ersten Mal bewusst die verletzte Schulter. Die Wunde schmerzte noch immer, aber er konnte seinen Arm bewegen, und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis der Schmerz ganz verschwinden würde – dank der beherzten Hilfe seiner Freunde. Unter Einsatz ihres Lebens hatten sie seines gerettet – welch eine Verschwendung in Anbetracht der Schuld, die er auf sich geladen hatte!

      »Was ist nur geschehen, Pater?«, fragte Nick leise. »Wie konnte das passieren?«

      »Verrat«, sagte O’Rorke nur.

      »Wer war dieser schwarze Kerl, der Elena entführt hat?«

      »Noch wissen wir nicht alle Einzelheiten«, antwortete der Mönch leise. »Aber das Schiff, das Tortuga angegriffen hat, war finster wie die Nacht. Pechschwarze Segel über einem geteerten Rumpf, so kam es aus der Dunkelheit. Und es gibt nur ein Schiff, auf das diese Beschreibung zutrifft – die Leviathan.«

      »Die Leviathan? Ihr meint Bricassarts Schiff?«

      »So ist es, junger Freund. Und der Mann, dem Ihr im Duell begegnet seid, war kein anderer als Bricassart selbst, der gefürchtete Teufel der Karibik.«

      »Aber der Kerl, gegen den ich kämpfte, war noch jung, etwa in meinem Alter.«

      
         Pater O’Rorke lächelte dünn, fast spöttisch. »Kennst du nicht die Geschichten, die man sich über ihn erzählt? Dass Bricassart ein Phantom sei? Ein Geist? Eine verlorene Seele, dazu verdammt, in ewiger Jugend die Meere zu durchstreifen und nach unschuldigen Seelen Ausschau zu halten?«

      »Blödsinn«, knurrte Nick. Er mochte noch nicht vollständig genesen sein und unter dem Eindruck fiebriger Fantasien stehen. Aber an derlei Hokuspokus glaubte er nicht. »Der Kerl, gegen den ich kämpfte, war kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und ein hinterhältiger Bastard obendrein. Cutlass Joe muss ihm von Elenas Entführung berichtet haben, und daraufhin beschloss er wohl, sie in seine Gewalt zu bringen, um selbst das Lösegeld zu kassieren.«

      »Das wäre gut möglich«, stimmte O’Rorke zu. »Bricassart ist dafür berüchtigt, anderen Seeräubern ihre Beute abzujagen.«

      »Aye, aber nicht mir«, presste Nick zwischen feindselig gefletschten Zähnen hervor.

      »Was willst du tun?«

      »Was ich tun muss. Nach Port Royal gehen und Elena befreien.«

      »Was?« Es war nicht O’Rorke, der das fragte, sondern Nobody Jim, der den Wortwechsel mit angehört hatte und nun erbost aufsprang, die Arme bis zu den Ellbogen voll Blut. »Ich höre wohl nicht recht! Du willst die Tochter deines Erzfeindes befreien? Nachdem du sie selbst aus Maracaibo entführt hast?«

      »Allerdings.«

      »Warum, verdammt noch mal?«

      »Weil ich mit meinem Wort dafür gebürgt habe, dass ihr kein Leid geschieht.«

      »Aber sie ist eine verdammte Spanierin und noch dazu die Tochter des Mannes, der uns bis aufs Blut gequält hat.«

      
         »Ich weiß«, sagte Nick nur.

      »Und dennoch willst du nach Port Royal?«

      »So ist es.«

      »Verdammter Hundesohn!«, blaffte Jim ihn an, und seine weißen Augen weiteten sich, als wollten sie aus den Höhlen fallen. »Glaubst du vielleicht, dafür hätten wir dich gerettet? Glaubst du, dafür hätte Unquatl dich auf seinen Schultern über die halbe Insel geschleppt? Glaubst du, dafür hätte sich McCabe geopfert? Damit du dein Leben anschließend wegwirfst im Versuch, eine Frau zu retten, die dir mit ihrer Schönheit und ihren Ränken den Kopf verdreht hat?«

      »Red keinen Blödsinn«, widersprach Nick. »Elena hat nichts dergleichen getan. Und ich habe auch nicht vor, auf Jamaica draufzugehen.«

      »Nein?« Jim klatschte wütend die Hände zusammen, dass das Blut des Wildschweins nur so spritzte. »Wie tröstlich, das zu wissen. Denkst du vielleicht auch mal an uns? An deine Mannschaft? Deine Freunde?«

      »Das tue ich«, versicherte Nick. »Nach allem, was ihr für mich getan habt, käme es mir nie in den Sinn, Euch zu bitten, mich nach Port Royal zu begleiten. Ich habe mir diese verdammte Suppe eingebrockt, und ich werde sie auch auslöffeln.«

      »Und das heißt?«

      »Das heißt, dass ich allein nach Jamaica gehen und versuchen werde, Elena zu befreien. Und ich will diesen verdammten Bastard von Bricassart, der uns alles genommen hat.«

      »Und du glaubst, du könntest einfach in seine Festung marschieren?«

      »Ich habe so etwas schon einmal getan, wie du weißt.«

      »Das lässt sich nicht vergleichen«, widersprach Jim. »Navarros Villa ist im Vergleich zu Bricassarts Festung ein glatter Witz. Der alte Henry Morgan persönlich hat sie entworfen. Und was Bricassarts Leute angeht – das sind keine spanischen Schlafmützen, die man zum Dienst in der Armada verdonnert hat, sondern blutrünstige Mörder. Hast du ihnen einmal in die Augen gesehen in jener Nacht, als sie Cayenne überfielen?«

      »Ich …«

      »Hast du oder hast du nicht?«, beharrte Jim.

      »Ich weiß nicht.« Nick zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern.«

      »Ich aber, und ich weiß es noch verdammt gut, denn wer in diese Augen geblickt hat, der vergisst es so schnell nicht wieder. Kalte, leblose Augen sind es, erbarmungslos wie die eines Haifischs. Es heißt nicht von ungefähr, dass Bricassart eine Mannschaft von lebenden Toten unterhält.«

      »Das ist Unfug.«

      »So dachte ich früher auch. Aber seit ich diese Augen gesehen habe, bin ich anderer Ansicht. Die Kerle zeigen keine Furcht. Sie bewegen sich auffallend langsam, und wenn man auf sie schießt, unternehmen sie keine Anstalten, in Deckung zu gehen. Der Grund dafür liegt auf der Hand – sie sind bereits tot.«

      »Was für ein Unsinn.«

      »Du hältst das für Unsinn?« Mit der blutigen Rechten deutete Jim auf Pater O’Rorke. »Frag den Priester. Wenn du mir nicht glaubst, dann glaub wenigstens ihm. Im Übrigen ist es mir völlig egal, was du tust, du selbstsüchtiger, überheblicher Bastard.« Damit wandte sich Jim ab und ging wutschnaubend zurück an seine Arbeit. Es war gut, dass das Wildschwein bereits tot war, sonst hätte es den gesammelten Zorn des jungen Afrikaners zu spüren bekommen.

      Betroffen blieb Nick zurück. Ihm war nicht klar gewesen, dass seine Entscheidung den Freund so wütend machen würde. Was erwartete Jim von ihm? Was, in aller Welt, sollte er denn tun?

      Als Kapitän der Seadragon wäre es seine Pflicht gewesen, Jim für sein Verhalten zu maßregeln. Aber sein Schiff lag in Trümmern, er hatte kein Kommando mehr – und das traurige Häufchen Männer, das ihm verblieben war, konnte man wohl kaum als Mannschaft bezeichnen.

      Nick wandte den Kopf und blickte Pater O’Rorke fragend an. »Der Junge hat Recht, Nick«, sagte der Mönch daraufhin leise. »Es heißt tatsächlich, dass auf der Leviathan lebende Tote ihren Dienst versehen und dass Bricassart sich dunkler Kräfte bedient, um den Männern ihre Seelen zu rauben und sie seinem Willen zu unterwerfen.«

      »Und so etwas glaubt Ihr?«

      »Ich weiß es nicht«, gestand O’Rorke offen. »Die Grenzen zwischen Glauben und Aberglauben sind fließend, mein junger Freund, und was gestern noch für unmöglich gehalten wurde, mag heute bereits Wirklichkeit sein. Aber ich habe gesehen, was ich gesehen habe – und jene Männer, die Cayenne überfallen haben, hatten nichts Menschliches an sich, da gebe ich Jim Recht. Außerdem …«

      »Außerdem was?«, hakte Nick nach.

      Der Pater zögerte einen Augenblick. »Nichts«, beschwichtigte er dann. »Im Augenblick macht es keinen Unterschied.«

      »Gut«, knurrte Nick – er war ohnehin nicht aufgelegt, sich mit Denkaufgaben zu befassen. Er biss die Zähne zusammen, und ungeachtet der Schmerzen gelang es ihm, sich aufzusetzen. Obwohl Pater O’Rorke heftig protestierte, griff Nick nach einem Stück Ast und stemmte sich damit auf die Beine.

      »Gleich, was ihr von mir denkt, ich werde nach Port Royal aufbrechen«, verkündete er mit grimmiger Entschlossenheit. »Und versucht verdammt noch mal nicht, mich davon abzubringen. Ihr habt schon genug für mich getan – und ich habe euch schon genug Unglück gebracht.«

      Damit stampfte er los, ungeachtet der Tatsache, dass er barfüßig war und nur seine Bordhosen trug, dass er weder Proviant noch einen Kompass bei sich hatte und noch nicht einmal wusste, in welche Richtung er zu gehen hatte. Alles in ihm drängte ihn dazu, das Lager zu verlassen und seinen Freunden, die ihm das Leben gerettet hatten, während er sie nur enttäuscht hatte, aus den Augen zu gehen.

      Unter wüsten Verwünschungen schlug er sich in die Büsche, schleppte sich unter riesigen Farnen und zwischen eng stehenden Bäumen hindurch, deren knorrige Stämme von Schlinggewächsen überzogen waren – um schon nach wenigen Schritten zu verharren. Lianenverhangenes Dickicht versperrte ihm den Weg. Er war in einer Sackgasse gelandet und wusste nicht weiter – und das im zweifachen Sinn.

      Schwer atmend stand Nick da und lauschte dem pulsierenden Schmerz in seiner Schulter, hatte das Gefühl, dass er jeden einzelnen Stich verdient hatte. Tränen der Verzweiflung traten ihm in die Augen.

      Blinzelnd blickte er hinauf zum grünen Blätterdach. Wärmende Sonnenstrahlen fielen in seine noch leichenblassen Züge, aber sie vermochten ihm keinen Trost zu spenden. Plötzlich vernahm Nick hinter sich ein Rascheln. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es O’Rorke war.

      »Sohn …«, begann der Mönch, aber Nick ließ ihn gar nicht erst ausreden.

      »Verschwindet, Pater«, sagte er barsch, und O’Rorke blieb unbeirrt stehen.

      »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Nick. Er wandte dem Mönch weiter den Rücken zu, um seine Tränen nicht zu zeigen. »Mich trösten? Dann spart Euch Euren Atem, denn für mich gibt es keinen Trost. Was ich getan habe, ist unentschuldbar. Warum habt Ihr mich nicht einfach in Cayenne zurückgelassen, wie ich es verlangte? Dann wäre ich zusammen mit denen gestorben, die ich ins Verderben geführt habe.«

      »Ist das dein Ernst, Sohn?«

      »Allerdings«, antwortete Nick voll Bitterkeit. »Es wäre nur recht und billig gewesen, dass ich ihr Schicksal teile.«

      »Dennoch hat der Herr es in seiner Weisheit anders gewollt.«

      »Sprecht mir nicht vom Herrn und seiner Weisheit, Pater.« Schnaubend fuhr Nick herum; die Tränen wischte er sich wütend aus dem Gesicht. »Ich habe nichts vom Herrn gesehen, als Bricassarts Leute sengend und mordend über Tortuga hergefallen sind. Ich glaubte, meiner Bestimmung zu folgen. Ich habe dem Schicksal vertraut, Pater – und ich bin gescheitert!«

      »Ist das deine Antwort auf alles, was geschehen ist?«, fragte O’Rorke dagegen. »Du gibst dem Herrn die Schuld für dein Versagen? Welch eine jämmerliche Ausrede! Und sie kommt mir noch dazu nur zu bekannt vor.«

      »Sie kommt Euch bekannt vor?«

      »Allerdings. Vor vielen Jahren stand ein Mann vor mir, gebeugt und geschlagen wie du, und er hatte nur den einen Wunsch, zu sterben. Er glaubte seine Frau und seinen Sohn verloren, und wie du gab er dem Allmächtigen die Schuld dafür. Er haderte und fluchte, bis er einsah, dass noch nicht alles verloren war und der Herr denen hilft, die sich selbst helfen. Er rüstete ein Schiff und eine Mannschaft aus und begab sich auf die Suche nach seiner Familie. Fest glaubte er daran, sie eines Tages wiederzufinden.«

      »Ihr sprecht von Graydon«, stellte Nick fest.

      »So ist es.«

      
         »Er war ein Narr«, beschied Nick bitter. »Er hat daran geglaubt, dass sich seine Hoffnungen eines Tages erfüllen würden, aber er hat sich nur selbst etwas vorgemacht. Nach Jahren vergeblicher Suche starb er, ohne seine Frau oder seinen Jungen jemals wieder gesehen zu haben.«

      »Dennoch ist er seinem Stern gefolgt und hat getan, was er als seine Bestimmung ansah. Und du selbst bist der beste Beweis dafür, dass seine Suche weder vergebens noch eine Narretei gewesen ist.«

      »Ihr glaubt noch immer, dass ich sein Sohn bin? Nach allem, was ich getan habe?«

      »Warum sollte ich es nicht glauben?«, hielt O’Rorke dagegen. »Selbst jetzt, in der Stunde deiner größten Verzweiflung, bist du ihm ähnlich.«

      Nick wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Prüfend starrte er den Ordensmann an, der seinem Blick standhielt und damit bewies, dass er es ehrlich meinte. Und schließlich fühlte Nick, wie sich sein hilfloser Zorn in Trauer verwandelte. Mutlos und entkräftet sank er nieder, vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe versagt, Pater«, flüsterte er. »Gott helfe mir, ich habe versagt …«

      »Du bist leichtfertig gewesen, das ist wahr. Hast mit Mächten gespielt, die du weder abschätzen noch kontrollieren konntest. Aber an Cutlass Joes Verrat trifft dich keine Schuld.«

      »Und wenn schon. All diejenigen, die an mich geglaubt und mir vertraut haben, haben teuer dafür bezahlt, während ich noch immer am Leben bin.«

      »Und deswegen plagt dich dein Gewissen? Weil du noch am Leben bist?«

      »Ginge es Euch nicht ebenso?«

      »Nein, Junge«, erwiderte O’Rorke entschieden. »Weil ich mich fragen würde, was der Herr damit bezwecken wollte, dass er mich am Leben ließ – und in deinem Fall scheint es mir offensichtlich.«

      »Wovon sprecht Ihr?«

      »Steh auf, Nick Flanagan«, sagte der Pater, und seine Stimme hörte sich plötzlich nicht mehr sanft und gütig an, sondern streng und fordernd. »Nimm dich gefälligst zusammen, Junge. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.«

      »Jetzt nicht mehr, Pater …«

      »Du denkst, es wäre vorbei? Dann bist du ein Narr, Nick Flanagan, und zwar ein noch größerer, als dein Vater es je gewesen ist. Glaubst du wirklich, du würdest die Verantwortung, die du so bereitwillig auf dich genommen hast, so rasch wieder los? Dann irrst du dich, Sohn, denn du kannst dich ihrer nicht entledigen wie eines Paars alter Stiefel, erst recht nicht durch Versagen. Was glaubst du, weshalb Jim dir so böse ist?«

      »Warum wohl?«, murmelte Nick. »Weil ich als Käpt’n versagt habe. Weil ich ein schlechter Kommandant gewesen bin.«

      »Das ist nicht der Grund.« O’Rorke schüttelte den Kopf. »Ein lausiger Kommandant bist du erst jetzt, da du dich aus der Verantwortung stehlen willst. Die Männer wollen von dir geführt werden, auch jetzt noch. Sie glauben an dich, sonst wären sie nicht hier. Sie hätten nicht ihr Leben eingesetzt, um dich zu retten, sondern wären geflohen wie alle anderen.«

      Nick blickte auf, seine Züge finster wie eine mondlose Nacht. »Dann, Pater«, erwiderte er leise, »sind sie alle Dummköpfe, denn ich habe ihnen nichts als das Verderben gebracht.«

      »Das ist nicht wahr. Nimm nur Unquatl – er hatte sich damit abgefunden, sein Leben lang ein Sklave zu sein und auch so zu sterben. Niemals hätte er geglaubt, wieder unter freiem Himmel zu wandeln. Du jedoch hast ihn aus der Sklaverei befreit, hast ihm seinen Stolz und seine Würde zurückgegeben, genau wie all den anderen Sklaven. Selbst wenn viele von ihnen beim Überfall auf Cayenne ihr Leben gelassen haben – sie sind als freie Männer gestorben, und ich bin überzeugt, dass ihnen das lieber war, als irgendwann auf dem Sklavenpfad zu verenden und zu verlöschen wie eine Kerze im Wind. Und was Elena betrifft …«

      Nick zuckte zusammen, als er den Namen hörte. »Was soll mit ihr sein?«, fragte er rau.

      »Ich weiß, was du für sie empfindest.«

      Nick schnaubte. »Was soll ich schon für sie empfinden? Jim hatte Recht. Sie ist die Tochter meines Erzfeindes.«

      »Sie ist weit mehr als das, und das weißt du.«

      »Wovon sprecht Ihr, Pater?«

      »Ich weiß, dass du sie liebst, Nick. Es war in deinen Augen zu sehen, als du bei ihr warst.«

      »Dann habt Ihr etwas gesehen, das nicht existiert. Ihr redet Unsinn, Pater.«

      »Leugne es nicht, Sohn. Andernfalls läufst du Gefahr, das Schicksal deines Vaters zu teilen. Auch er war sein Leben lang auf der Suche nach der Liebe seines Lebens. Ihm war es nicht mehr vergönnt, ihr zu begegnen, aber dir könnte es vergönnt sein.«

      »Was wollt Ihr, Pater? Sie ist die Tochter eines spanischen Conde und sieht in mir nicht mehr als einen Sklaven.«

      »Das ist nicht wahr. Elena weiß um deine Herkunft. Ich selbst habe es ihr gesagt.«

      »Ich weiß, Pater. Und wäre nicht geschehen, was geschehen ist, so würde ich Euch für diesen Vertrauensbruch zur Rechenschaft ziehen. So aber spielt es nun keine Rolle mehr.«

      »Es spielt keine Rolle mehr?« O’Rorke blickte ihn verwundert an. »Du bist der Spross des Hauses Graydon, der letzte Erbe eines ehrbaren Geschlechts. Und alles, was dir dazu einfällt, ist, dich selbst zu bemitleiden?«

      »Was erwartet Ihr von mir?«

      »Was auch deine Väter von dir erwarten würden, ungeachtet ihrer Herkunft. Dass du wieder Mut fasst und dich erhebst wie Phoenix aus der Asche, um zu neuen Taten zu schreiten. Doña Elena befindet sich in der Gewalt Bricassarts. Es kann unmöglich dein Ernst sein, es dabei zu belassen.«

      »I-ihr wollt, dass ich nach Jamaica gehe und sie befreie?«, fragte Nick ungläubig. »Aber nichts anderes hatte ich im Sinn …«

      »Nein«, sagte O’Rorke streng. »Du hattest nur blinde Rache im Sinn. Du hattest weder vor, Elena zu befreien, noch wolltest du jemals nach Tortuga zurückkehren. Wir haben dich nicht gerettet, damit du dein Leben achtlos wegwirfst, sondern damit du es nutzt, um aus der Vergangenheit zu lernen. Wie deinem Vater hat der Herr auch dir eine zweite Chance geschenkt, dein Glück zu finden – wirf sie nicht weg.«

      »Und wenn ich erneut versage?«

      »Allein der Versuch ist besser, als aufzugeben. Wo ist dein Selbstvertrauen geblieben, Sohn? Wo dein Stolz? Noch vor ein paar Tagen konnte die See nicht groß genug für dich sein – nun sieh an, was aus dir geworden ist. Wir alle machen Fehler, Nick. Aber wenn wir uns ihnen ergeben und verzweifeln, so erhalten wir nie eine Chance zur Wiedergutmachung. Nur indem wir Verantwortung übernehmen und aus unseren Fehlern lernen, werden wir zu besseren Menschen. Folge deinem Stern, Nick. Das bist du nicht nur Elena und deinen beiden Vätern schuldig, sondern auch dir selbst.«

      Die Worte des Paters waren noch nicht verklungen, als Nick ein Rascheln vernahm. Er blickte auf und sah, dass sie nicht allein waren. Jim, Unquatl und der Chinese waren hinzugetreten und hatten das Gespräch belauscht.

      »Wie lange steht ihr da schon?«, fragte Nick.

      »Lange genug«, gab der Indianer zurück.

      »Bukaniere lassen ihre Brüder niemals im Stich«, fügte Jim hinzu. »Du hast uns aus Maracaibo befreit, Nick. Egal, was seither geschehen ist – wir verdanken dir unser Leben. Du hast uns die Freiheit zurückgegeben und die Achtung vor uns selbst, und wir haben geschworen, dir zu folgen. Du bist unser Käpt’n. Wenn du sagst, du gehst nach Port Royal, dann gehen wir mit dir.«

      Nick stieß eine halblaute Verwünschung aus, um zu vertuschen, wie sehr ihn die Treue seiner Kameraden rührte. Er widerstand dem Drang, zu widersprechen und ihnen zu sagen, dass er am liebsten allein gehen und künftig nur noch für sich selbst Entscheidungen treffen wollte.

      Pater O’Rorke hatte Recht gehabt.

      Man wurde Verantwortung nicht los, indem man vor ihr floh. Leichtfertig hatte er sie auf sich genommen, nun gab es kein Entrinnen vor ihr. Nick musste tun, was seine Kameraden von ihm erwarteten. Sie brauchten Sicherheit und Führung. Und so sehr es ihm widerstrebte – er war der Einzige, der sie ihnen geben konnte.

      »Also schön«, sagte er leise. »Dann alle zusammen.«

      »Hast du schon einen Plan?«, fragte Jim.

      Nick sandte Pater O’Rorke einen unsicheren Blick und erntete dafür ein ermunterndes Nicken. Und während er über einen Plan nachsann, kehrte zumindest ein kleiner Teil seiner alten Selbstsicherheit zurück.

      »Ihr wollt mich begleiten, weil ihr mir als eurem Käpt’n die Treue haltet«, sagte er, »und ich schwöre feierlich, dass ich euch das niemals vergessen werde. Und noch etwas schwöre ich – dass ich alles daransetzen werde, dass wir dieses Abenteuer heil überstehen und nach Tortuga zurückkehren.«

      »Hört sich gut an.« Jim grinste breit. »Also, was tun wir?«

      »Durch meine Verletzung haben wir schon genug Zeit verloren«, erklärte Nick weiter. »Wir werden umgehend aufbrechen und die Insel verlassen.«

      »Die Insel verlassen? Wie willst du das anfangen ohne Schiff?«

      »In einem der Fischerdörfer werden wir uns ein Boot kapern. Als Fischer getarnt, werden wir unbehelligt durch die Luvpassage und durch die spanischen Kontrollen kommen.«

      »Und dann?«

      »Nehmen wir Kurs auf Jamaica.«

      »Bist du schon einmal dort gewesen?«

      »Noch nie.« Nick schüttelte den Kopf. »Ortskenntnisse haben wir leider nicht. Woran wir sind, werden wir erst wissen, wenn wir Port Royal erreichen und …«

      Er unterbrach sich, als der Chinese plötzlich vortrat und ihm einen bedeutsamen Blick zuwarf. Mit dem Fuß wischte der sehnige kleine Mann das faulige Laub beiseite, das den Waldboden bedeckte. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und begann zu aller Verblüffung, mit der Klinge seines Messers Linien auf den Boden zu zeichnen.

      »Was ist denn nun los?«, fragte Jim flapsig. »Hat unser Schlitzauge den Verstand verloren?«

      »Ich denke nicht«, erwiderte Pater O’Rorke, der sich hinabbeugte und in Augenschein nahm, was der Chinese fabrizierte. »Ich denke, unser mandeläugiger Freund ist gerade dabei, eine Landkarte zu zeichnen.«

      »Was?«

      Verblüfft trat Nick vor und stellte fest, dass der Pater Recht hatte. Was der Chinese da auf den Waldboden skizzierte, war tatsächlich eine Karte; sie stellte eine weite Halbinsel dar, deren Landmasse sich schützend um eine nach Südwesten hin offene Bucht zog.

      »Was soll das sein?«, fragte Jim. »Port Royal?«

      Der Chinese nickte und blickte auf – es war einer der wenigen Anlässe, in denen Nick den Asiaten lächeln sah.

      »Du bist dort gewesen?«, fragte er. »Auf Jamaica?«

      Wieder ein Nicken. Dann verschwand das Lächeln aus den Zügen des Chinesen, und er deutete auf seinen Mund, dem die Zunge fehlte.

      »Ich glaube, unser Freund will uns damit sagen, dass er auf Jamaica in Gefangenschaft gewesen ist«, vermutete Pater O’Rorke. »Wohl nicht zu Zeiten Bricassarts, sonst hätte er es kaum überlebt, sondern noch unter dem alten Henry Morgan …«

      Der Chinese nickte wieder – O’Rorkes messerscharfer Verstand hatte richtig gefolgert. Mit Gesten und weiteren Zeichnungen auf dem Boden versuchte der Asiate, sein weiteres Schicksal zu schildern.

      »Man hielt ihn für einen Verräter, also beraubte man ihn zur Strafe seiner Sprache und verstieß ihn von der Insel«, übersetzte O’Rorke weiter. »Auf diese Weise gelangte er nach New Providence, wo Kapitän Graydon ihn für die Mannschaft der Seadragon anheuerte. Das ist viele Jahre her, aber er erinnert sich noch immer gut an Port Royal, und er kennt den Weg zur alten Gouverneursfestung genau.«

      »Gut gemacht, mein Freund«, lobte Nick und half dem Chinesen auf die Beine. »Dein Wissen wird uns zweifellos von großem Nutzen sein, dennoch wird es alles andere als einfach werden. Ich nehme an, dass Bricassart Doña Elena in seiner Zitadelle gefangen hält, und um dort einzudringen, werden wir uns einiges einfallen lassen müssen. Aber wir werden unser Bestes versuchen. Aye, Mateys?«

      »Aye, Käpt’n.«

      »Wir werden die spanische Lady Bricassart und seinen Bluthunden nicht kampflos überlassen. Und wir werden für die Seadragon und ihre Besatzung Rache nehmen.«

      »Aye«, scholl es wie aus einem Munde, und der Chinese nickte.

      Nick zückte das Messer an seinem Gürtel, zog die Klinge kurzerhand über die Handfläche. »Das schwöre ich bei meinem Blut«, fügte er grimmig hinzu.

      »Ich ebenso«, erwiderte Jim und tat es ihm gleich. Auch Unquatl und der Chinese schworen auf Piratenart – nur Pater O’Rorke, dessen Ordensgelübde solchen Eid untersagte, begnügte sich mit einem entschlossenen Nicken.

      »Aye«, knurrte Nick. »Dann ist es entschieden. Die Bukaniere sind zurück …«
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    Gleichmäßig hob und senkte sich der breite Bug des Schiffes, das die Windward-Passage durchfahren hatte und nun direkten Kurs auf Jamaica hielt. Anders als die meisten Schiffe, die die Luvpassage nahmen, brauchte dieses nicht um seine Sicherheit zu fürchten, denn es war selbst der Inbegriff des Schreckens. Schwarz und groß zeichnete es sich wie ein riesiger Schatten gegen die blaue See ab, und die grässliche Figur am Bug und die Flagge am Masttopp ließen schon von weitem erkennen, dass es ein tödlicher Fehler gewesen wäre, sich mit diesem Schiff und seiner Besatzung anzulegen.

    Einmal mehr stand Elena de Navarro an der Heckreling und blickte voller Sehnsucht über die weite See – aber diesmal blickte sie nicht nach Süden, sondern nach Norden, wo Tortuga am dunstigen Horizont entschwunden war. Hätte man ihr noch vor wenigen Tagen gesagt, dass sie sich danach sehnen würde, Nick Flanagan zu sehen, hätte sie nur bitter gelacht. Doch sie verspürte diese Sehnsucht tatsächlich – vielleicht, weil sie wusste, dass Nick Flanagan nicht mehr am Leben war. Blutüberströmt hatte sie ihn zu Boden sinken sehen, niedergestreckt von der Hand ihres Befreiers. Es war unwahrscheinlich, dass Flanagan die Folgen dieser Verletzung überlebt hatte – und Elena ertappte sich dabei, dass sie stille Trauer empfand.

      Sie schalt sich eine Närrin deswegen und redete sich ein, dass Nick Flanagan nicht mehr gewesen war als ein gemeiner Entführer und Pirat. Aber in den drei Wochen, die sie auf Tortuga in seiner Gefangenschaft verbracht hatte, hatte sie auch einen anderen, verletzlicheren Nick Flanagan kennen gelernt. Einen, in dessen Adern edles Blut floss und dem Begriffe wie Ehre und Anstand nicht gleichgültig waren – und ein Teil von ihr hatte begonnen, zumindest diesen Nick Flanagan zu mögen.

      Mehr noch, gestand sie sich widerwillig ein.

      Vielleicht hatte sie insgeheim sogar mehr als bloßes Verständnis empfunden – und das ausgerechnet für den Mann, der sie ihrem Heim entrissen hatte, um sich bitter an ihrem Vater zu rächen. Jener Augenblick, in dem ihre Lippen einander fast berührt hatten, war ihr unauslöschlich im Gedächtnis geblieben. Immer wieder musste Elena daran denken, und sie fragte sich, was geworden wäre, hätten die Tochter des Conde und der Pirat sich tatsächlich geküsst an jenem Tag, der eine Ewigkeit zurückzuliegen schien …

      »In Gedanken, Doña Elena?«

      Elena wandte sich um. Ihr Befreier war zu ihr getreten – jener leichenblasse, vom Scheitel bis zur Sohle in unheimliches Schwarz gehüllte junge Mann, der sich ihr als Damian Bricassart vorgestellt hatte.

      Obwohl er sie aus Nick Flanagans Gewalt befreit hatte, konnte Elena nicht behaupten, dass sie Bricassart gegenüber Dankbarkeit oder gar Sympathie empfand. Im Gegenteil. Seine hageren Gesichtszüge, die infolge der tiefschwarzen Kleidung nur noch fahler wirkten, hatten etwas Unnahbares, vom kalten Blick seiner Augen ganz zu schweigen. Und wenn er sprach, glaubte Elena aus seinen Worten stets nur Spott herauszuhören. Obendrein war er ein Pirat und der Mörder Nick Flanagans – auch wenn sie ihm das schlecht zur Last legen konnte.

      »Seit wann kümmert es Euch, was ich denke, Kapitän?«, gab Elena nicht eben freundlich zurück. Ihr stand der Sinn nicht nach Gesellschaft, schon gar nicht nach der von Bricassart.

      Der junge Kommandant schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Welche saure Frucht verbirgt sich hinter so reizvoller Schale?«, fragte er mit französischem Charme. »Weshalb seid Ihr so abweisend, Doña Elena? Glaubt Ihr mir noch immer nicht, dass ich im Auftrag Eures Vaters handelte, als ich Euch befreite?«

      »Ob ich es glaube oder nicht, spielt keine Rolle«, erwiderte Elena, »ich könnte ohnehin nicht von diesem Schiff entkommen. Aber ich habe Augen im Kopf, Kapitän. Ich sehe die Flagge, die dort am Großmast weht, und ich weiß, was sie bedeutet. Und ebenso weiß ich, dass mein Vater niemals gemeinsame Sache mit Piraten machen würde.«

      
         »Selbst dann nicht, wenn das Leben seiner Tochter in Gefahr wäre?«, fragte Bricassart mit überlegenem Lächeln.

      »Auch dann nicht«, antwortete Elena rascher, als ihre Überzeugung es zuließ. In den letzten Wochen hatte sie viel Zeit damit zugebracht, sich zu fragen, wie viel ihr Vater auf sich nehmen würde, um sie aus der Gewalt der Bukaniere zu befreien – war dies die Antwort? Hatte der Conde de Navarro, der stets ein Vorbild an Tugend und Charakter gewesen war, seine Werte und Überzeugungen verraten, um das Leben seiner einzigen Tochter zu retten? So sehr es Elena schmeichelte, hoffte sie, dass es nicht so war. Wer war sie denn, dass sie solche Verantwortung auf sich laden konnte? Dass ihr Vater alle Rechte und Privilegien seines Standes ihretwegen aufs Spiel setzen durfte?

      Die Alternative war allerdings noch weniger erfreulich. Hatte Bricassart ihren Vater betreffend gelogen und es in Wirklichkeit nur auf Nick Flanagans Beute abgesehen, so hatte sie Schlimmes zu befürchten. Wie sie erfahren hatte, steuerte der Segler mit dem unheilvollen Namen Leviathan den Hafen von Port Royal an, der als Sündenbabel bekannt war. Was ihr dort widerfahren mochte, daran wollte Elena gar nicht denken. Sie spürte wachsende Furcht und Unruhe, die sie sich jedoch nicht anmerken ließ, am allerwenigsten vor Bricassart, der kaum älter war als sie selbst.

      Der Piratenkapitän ließ sein arrogantes Gelächter vernehmen. »Ihr habt ein hohes Bild von Eurem Vater, Doña Elena«, stellte er fest. »Möglicherweise hält das Original diesem Bild nicht stand.«

      »Und das sagt mir jemand, der unter schwarzer Flagge segelt?«, fragte Elena und gab sich Mühe, dass ihre Stimme dabei nicht weniger spöttisch klang. »Jemand wie Ihr, Bricassart, dürfte kaum in der Lage sein, über Moral und Anstand anderer Menschen zu befinden – am allerwenigsten im Fall meines Vaters.«

      
         »Wie Ihr meint. Aber wundert es Euch nicht, dass Ihr Euch an Bord frei bewegen dürft? Wärt Ihr meine Gefangene …«

      »Die See ist mein Gefängnis, Kapitän«, erwiderte Elena gefasst. »Anderer Mauern als dieser bedarf es nicht.«

      »Da mögt Ihr Recht haben. Dennoch sollt Ihr Euch nicht als meine Gefangene betrachten, sondern als mein Gast an Bord der Leviathan – jedenfalls so lange, bis wir in Port Royal von Bord gehen und Ihr Euren Vater wieder in Eure Arme schließen könnt.«

      Er war neben sie getreten, griff nach dem seidenen Schal, den sie um den Hals geschlungen hatte und dessen Enden in der frischen Brise wehten. Bricassart schloss die Augen und roch daran; ein wohliger Schauer schien ihn dabei zu durchrieseln.

      »Was soll das?«, fragte Elena gereizt.

      »Wie war es in Flanagans Gefangenschaft, Doña Elena?«, erkundigte sich Damian.

      »Was meint Ihr?«

      »Ihr wisst, was ich meine. Ihr seid eine schöne Frau, und er mag ein ungeschickter Pirat gewesen sein, aber er war auch ein Mann.«

      »Und?«

      »Ihr sagtet, dass Euch in seiner Gewalt kein Haar gekrümmt worden sei …«

      »Das ist richtig.«

      »Alors, aus Erfahrung darf ich Euch versichern, dass gewöhnlich mit gefangenen Frauen nicht so verfahren wird. Also frage ich mich, wie hoch der Preis war, den Ihr für diese bevorzugte Behandlung zu entrichten hattet.«

      Für einen Augenblick stand Elena reglos da. Dann holte sie aus und versetzte Bricassart eine schallende Ohrfeige. »Nehmt das«, sagte sie dazu. »Nick Flanagan mag ein Pirat gewesen sein, aber er war auch ein Ehrenmann im Gegensatz zu Euch. Glaubt Ihr, ich bemerkte nicht das lüsterne Blitzen in Euren Augen? Den fiebrigen Blick, mit dem Ihr mich anstarrt?«

      »Ihr seid ein schönes Weib«, entgegnete der Pirat mit unverschämtem Grinsen. »Was erwartet Ihr von mir?«

      »Ihr sagt, Ihr wärt mein Befreier und würdet im Auftrag meines Vaters handeln – dann benehmt Euch auch danach. Oder aber, Ihr und Eure Leute seid nichts weiter als eine Bande gemeiner Diebe und Mörder.«

      »Seid vorsichtig, Doña Elena. Ihr wählt Worte, die Euch leicht das Verderben bringen könnten.«

      »Ihr droht mir? Ihr, mein angeblicher Befreier? Zeigt Ihr nun endlich Euer wahres Gesicht?«

      Bricassart betrachtete sie prüfend, bis sich seine blassen Züge zu einem überlegenen Lächeln entspannten. »Ihr seid ebenso arrogant und eingebildet wie Euer Vater«, stellte er fest.

      »Ihr behauptet also noch immer, ihn zu kennen?«

      »Allerdings.«

      »Ihr seid ein Lügner, Kapitän. Habt wenigstens so viel Anstand, es zuzugeben. Hier auf See kann ich Euch ohnehin nicht entrinnen.«

      »Und wenn ich Euch beweise, dass ich Euren Vater kenne?«

      »Wie wollt Ihr das anfangen?«

      »Indem ich Euch von meinem Treffen mit ihm berichte, Doña Elena. Erst dreieinhalb Wochen ist es her, dass wir auf einem kleinen Eiland, das keinen Namen hat, zu einer Unterredung zusammenkamen.«

      »Ihr lügt«, beharrte Elena, aber ihre Überzeugung begann bereits zu schwinden – denn vor dreieinhalb Wochen, zu jener Zeit also, da sie entführt worden war, hatte ihr Vater nicht in Maracaibo geweilt. Wäre es so gewesen, wäre vielleicht alles anders gekommen …

      
         »Ich kann den Zweifel in Euren Augen sehen«, stellte Damian fest. »Ihr glaubt mir noch immer nicht, aber Ihr seid auch nicht mehr ganz so überzeugt, dass ich Euch belüge.«

      »Angenommen, Ihr sprächt die Wahrheit – was sollte mein Vater mit Leuten wie Euch zu bereden haben?«

      »Es ging dabei um die Sicherheit seiner Schiffe. Immer wieder kommt es vor, dass Galeonen der Silberflotte von Piraten ausgeraubt werden, während sie auf dem Weg zum sicheren Schatzhafen sind. Der Conde war äußerst ungehalten über die Unfähigkeit der Armada, diesem Treiben Einhalt zu gebieten. Deshalb dachte er wohl, dass es am besten wäre, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.«

      Elena war stumm vor Erstaunen. Noch immer sträubte sie sich dagegen, den Worten des jungen Kapitäns Glauben zu schenken. Aber sie musste zugeben, dass seine Schilderung zumindest plausibel klang. Nicht nur, weil ihr Vater zum genannten Zeitpunkt tatsächlich unterwegs gewesen war und um das Ziel seiner Reise ein großes Geheimnis gemacht hatte, sondern auch, weil Elena aus dem Gespräch mit den Offizieren der Armada de Barlavento, das sie belauscht hatte, darüber unterrichtet war, dass die Piraten der Silberflotte tatsächlich schwer zugesetzt hatten. Und schließlich entsprach es auch dem Naturell ihres Vaters, in extremen Situationen zu nicht weniger extremen Maßnahmen zu greifen – die Weisheit, dass man Feuer am besten mit Feuer bekämpfte, hätte auch aus seinem Munde kommen können.

      »Ihr kennt meinen Vater also wirklich?«, fragte sie zaghaft.

      »Aber ja. Er und kein anderer war es, der uns den Auftrag erteilte, nach Euch zu suchen und Euch zu befreien.«

      »Und das ist keine List? Keine freche Lüge?«

      »Ich habe keinen Grund, Euch zu belügen«, beteuerte Damian. »Käme es mir nur darauf an, Euch zu entführen und an Nick Flanagans Stelle das Lösegeld zu kassieren, so brauchte ich nicht Eure Gunst zu gewinnen.«

      »Wer weiß«, versetzte Elena spitz. »Vielleicht hofft Ihr ja noch andere Dinge zu gewinnen als nur Geld.«

      
    »Ma chérie«, konterte Bricassart mit dreistem Grinsen, »auch das könnte ich mir jederzeit nehmen, ohne dass Ihr in der Lage wärt, etwas dagegen zu unternehmen. Vergesst nicht, dass Ihr Euch in meiner Gewalt befindet.«

      Darauf wusste Elena nichts mehr zu erwidern. Die Argumente waren ihr ausgegangen, und ihr war mit einem Mal nur zu bewusst, dass sie Bricassart auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Zu Beginn hatte die Vorstellung, ihr Vater könnte gemeinsame Sache mit Piraten machen, sie noch erschreckt. Inzwischen war ihr klar, dass es ihre einzige Hoffnung war. In ihrer Verzweiflung musste Elena an Nick Flanagan denken, und ohne dass sie es wollte, überkam sie erneut tiefe Trauer.

      »Wenn man Euch ansieht, Doña Elena, könnte man den Eindruck gewinnen, dass Ihr Euch so gar nicht über Eure Befreiung freut. Vielleicht sollte ich Euch eine Geschichte erzählen. Nur, damit Euch bewusst ist, wem Ihr Eure Rettung zu verdanken habt, und damit Ihr sie ein klein wenig mehr zu schätzen wisst.«

      »Eine Geschichte?« Elena hob eine Braue. »Noch mehr Lügen?«

      »Non, diese hier ist wahr«, versicherte Damian, »und ich bin sicher, dass sie Euch gefallen wird. Sie spielt in der Vergangenheit und handelt von einem Seeräuberschiff, das die Weltmeere befuhr auf der Suche nach Beute.«

      »War der Kapitän dieses Schiffes Franzose?«, fragte Elena gereizt.

      
    »Oui, c’est vrai«, bestätigte Damian. »Er war Franzose, und er führte sein Schiff mit strenger und eiserner Hand. Zu streng, wie manche fanden, und so kam es während einer Kaperfahrt zur Meuterei. Der Capitain wurde entmachtet und auf einer entlegenen Insel ausgesetzt, fernab von allen bekannten Routen. Alles, was seine treulose Mannschaft ihm ließ, war ein kleines Fass Rum und eine Pistole mit einer einzigen Kugel.«

      »Und?«, erkundigte sich Elena, die nicht wusste, was Bricassart mit der Erzählung bezweckte.

      »Der Capitain wusste sehr wohl, für welchen Zweck diese Kugel bestimmt war, und nachdem er mehrere Monate an den Gestaden des kargen Eilands zugebracht hatte und Einsamkeit und Hitze an seinem Verstand genagt hatten, war er kurz davor, seinem Leben ein Ende zu setzen. Aber er tat es nicht, denn plötzlich hörte er Trommelschläge.«

      »Trommelschläge?«

      »Wie sich zeigte, war er nicht allein auf der Insel. Das Eiland diente Eingeborenen als Opferstätte – dunkelhäutigen Barbaren, die fremde Götzen anbeteten und grausame Rituale vollführten. Eines Nachts kamen sie in ihren Kanus an Land. Bei sich hatten sie einen Gefangenen, einen spanischen Seemann, den sie im Fackelschein einem grausigen Ritual unterzogen – einem Ritual, bei dem Tiere getötet wurden und das Blut in Strömen floss. In wilden Zuckungen umtanzten die Eingeborenen ihr Opfer, und der Capitain sah alles mit an. Eigenartigerweise töteten die Barbaren den Spanier nicht, sondern ließen ihn am Leben, und der Capitain hegte die Hoffnung, dass er auf seinem Eiland nicht mehr würde allein sein müssen, wenn er den Spanier befreite. Er wartete also ab, bis die Wilden ihre Zeremonie beendet hatten und sich schlafen legten. Dann schlich er sich in ihr Lager in der Absicht, den Spanier zu befreien. Da die Primitiven in ihrer Einfalt keine Wachen aufgestellt hatten, gelang es ihm tatsächlich, zum Kern des Lagers vorzudringen, das sie am Strand errichtet hatten und wo der Spanier in einem Kreis aus Fackeln festgehalten wurde. Aber als sich der Capitain näher heranschlich, erkannte er, dass der Spanier keine Fesseln trug und auch keine Anstalten machte zu fliehen. Stattdessen verfiel er in lautes Geschrei, als er den Capitain gewahrte, worauf die Eingeborenen erwachten und den Befreier gefangen nahmen. Und was, glaubt Ihr wohl, ist daraufhin geschehen?«

      »Meint Ihr, das interessiert mich?«, fragte Elena dagegen.

      »Oui, ich denke schon, denn die Geschehnisse von damals stehen mit Euch und Eurem Schicksal in Zusammenhang, Doña Elena. Die Eingeborenen schleppten den Capitain vor ihren Schamanen, ihren malfacteur. Er sprach wirres Zeug in einer fremden Sprache, und das Ritual begann von neuem. Der Capitain wurde in die Mitte des Fackelkreises gezerrt und sollte dasselbe Schicksal erleiden wie der Spanier – als sich über der Insel ein Unwetter entlud. Ein Blitz fuhr aus den Wolken herab und tötete einen der Wilden, gerade als er Hand an den Capitain legen wollte. Daraufhin glaubte der Schamane, in dem Capitain einen in menschlicher Gestalt wiedergeborenen Dämon zu erkennen, und er befahl seinen Leuten, ihn freizulassen. Mehr noch, der Priester bot dem Capitain an, ihm fortan überall hin zu folgen und die Geheimnisse seiner Zauberkraft in seine Dienste zu stellen.«

      »Zauberkraft?« Elena lachte in unverhohlenem Spott. »Haltet Ihr mich für ein Kind, dass Ihr mich mit derlei Albernheiten erschrecken wollt, Bricassart? Jeder weiß, dass es keine Zauberei gibt.«

      »Wenn Ihr gesehen hättet, was ich gesehen habe, und wenn Ihr wüsstet, was ich weiß, so würdet Ihr weniger leichtfertig sprechen. Denn der Schamane von der Insel hat dem Capitain ein Geheimnis anvertraut, das den Schlüssel zu grenzenloser Macht enthält.«

      »So? Und welch ein Geheimnis sollte das sein?«

      »Das Geheimnis, sich Menschen zu unterwerfen und seinem Willen gefügig zu machen, damit sie jeden Befehl ohne Zögern ausführen.«

      »Welch ein Unsinn«, ereiferte sich Elena. »Nun weiß ich, dass Ihr mir eine Lügengeschichte auftischen wollt. Habt Ihr nie von Petrarca gehört? Von Suarez? Den humanistischen Idealen? Sie besagen, dass sich der Mensch frei entfalten kann und über angeborene Rechte verfügt.«

      »Was Ihr nicht sagt, Doña Elena. Ich merke schon, ich muss Euren skeptischen Sinnen zunächst einen Beweis liefern, ehe Ihr mir Glauben schenkt. Seht Ihr das?«

      Er hatte sich über die Reling gebeugt und blickte hinab auf das wilde Kielwasser, das die Leviathan zurückließ. Aus der schäumenden Gischt ragten mehrere Dreiecksflossen, die gefährlich rasch durch das Wasser schnitten und dem Schiff folgten.

      »Sind das Haie?«, fragte Elena mit einem Schaudern.

      »Allerdings. Gefräßige Biester, die den Schiffen zu folgen pflegen. Die meiste Zeit sind sie nur hinter Abfällen her, die von den Smutjes über Bord geworfen werden, aber manchmal bekommen sie auch mehr zwischen die Zähne.« Damian lachte rau, und Elena wurde von Abscheu geschüttelt. »Würdet Ihr mir zustimmen, Doña Elena, dass sich kein vernunftbegabter Mensch freiwillig zu diesen Bestien gesellen würde?«

      »Natürlich nicht«, erwiderte Elena, während ihr Dunkles schwante. »Er müsste verrückt sein.«

      »Ihr sagt es«, bestätigte Damian grinsend. Dann wandte er sich seinen Männern zu, die in den Wanten mit Takelungsarbeiten beschäftigt waren, und rief einen von ihnen herab – einen schlanken, etwas unbeholfen wirkenden Burschen, der kaum noch Zähne im Mund hatte und dessen Oberkörper mit Tätowierungen übersät war, die Elena die Schamröte ins Gesicht trieben.

      Auffallend war die schwerfällige Art und Weise, mit der nicht nur er, sondern auch alle anderen an Bord sich bewegten – hätte Elena an derlei Dinge geglaubt, hätte sie die Leviathan für ein Geisterschiff halten können, so unheimlich kam ihr vor, was sich an Bord abspielte. Dazu der seltsame Blick des Mannes: Obwohl er auf Damian Bricassart gerichtet war, schien er durch ihn hindurch zu reichen.

      »Ihr habt nach mir gerufen, Sir?« Die Stimme des Hageren klang unbeteiligt, als wäre er in Wahrheit mit ganz anderen Dingen befasst.

      »Ganz recht«, erwiderte der junge Kapitän ungerührt. »Ich will, dass du über Bord springst.«

      Der Seemann zögerte nur einen Lidschlag. »Aye, Sir«, sagte er, ohne dass sich sein Tonfall oder der stumpfe Blick seiner Augen verändert hätte. Dann wandte er sich um und trat auf die Achterreling zu, machte Anstalten, sie zu besteigen.

      »Nein!«, rief Elena entsetzt, aber der hagere Seemann ließ sich nicht beirren. Während Bricassart mit genüsslichem Grinsen zusah und niemand sonst an Bord sich um das zu scheren schien, was achtern vor sich ging, erklomm der Pirat die Reling, setzte darüber hinweg und stürzte sich kopfüber in die Tiefe.

      Erschrocken beugte sich Elena über die Reling, sah den Hageren im Kielwasser der Leviathan strampeln und mit den Armen rudern. Offenbar konnte er nicht einmal schwimmen. Bizarrerweise schrie er nicht vor Panik und rief auch nicht um Hilfe – auch dann nicht, als die Dreiecksflossen in seine Richtung schwenkten. Elena hielt den Atem an, als sie die grauen Schatten sah, die mit beängstigender Geschwindigkeit unter der Wasseroberfläche dahinglitten. Ein Teil von ihr drängte sie dazu, sich abzuwenden, ein anderer Teil wollte das grausige Schauspiel weiterverfolgen.

      Schon hatte der erste Hai den zappelnden Seemann erreicht. Elena konnte sehen, wie sein Kopf für einen Augenblick unter Wasser verschwand, um im nächsten Moment an die Oberfläche zurückzuschießen. Wie ein Korken schwamm er obenauf, und fassungslos glaubte Elena zu erkennen, wie einer der erbarmungslosen Tiefseeräuber mit etwas im Maul davonschoss, das wie der Arm eines Menschen aussah.

      Plötzlich brach der Pirat sein unheimliches Schweigen. Als erwachte er in den letzten Augenblicken seines Lebens aus der Lethargie, begann er aus Leibeskräften zu schreien, während die Haie ihn weiter attackierten. Das Wasser färbte sich blutrot, und als der Hagere schließlich in einer Woge von Blut und schäumender Gischt verschwand, da wandte sich Elena ab, erschüttert über das, was sie gesehen hatte. Jäh verstummten die Schreie des Mannes. Schweigen kehrte ein, das schwer auf Elena lastete.

      »Nun, Doña Elena?«, erkundigte sich Damian Bricassart mit unversehrtem Lächeln. »Hat Euch meine kleine Demonstration beeindruckt? Glaubt Ihr mir nun, dass es in der Macht meines Vaters steht, jedwede Kreatur auf dieser Welt zu seinem willenlosen Werkzeug zu machen?«

      »Euer Vater?«, flüsterte Elena bebend vor Entsetzen, während sie spürte, wie ihr Magen rebellierte. »Er also war es, der auf jener Insel strandete?«

      »Er und kein anderer«, bestätigte Damian. »Und jenes Geheimnis hat ihn zu einem starken und mächtigen Mann gemacht, Doña Elena. Ihr solltet Euch also gut überlegen, ob Ihr seinen Sohn verschmähen wollt.«

      Elena starrte den jungen Kapitän an. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie ihn nur für einen Räuber und Mörder gehalten – jetzt wusste sie, dass er ein Scheusal war, ein menschenverachtendes Monstrum, das nichts auf Ehre und Anstand gab und zu seiner bloßen Erbauung tötete.

      ten – jetzt wusste sie, dass er ein Scheusal war, ein menschenverachtendes Monstrum, das nichts auf Ehre und Anstand gab und zu seiner bloßen Erbauung tötete.

      »Ihr seid verrückt«, stellte sie mit vor Abscheu zitternder Stimme fest. »Ihr habt den Verstand verloren!«

      »Mitnichten, ma chère. Ich sehe meine Ziele und Möglichkeiten so deutlich wie selten vor mir – Ihr hingegen solltet Euch gut überlegen, wen Ihr Euch zum Freund und wen zum Feind machen wollt. Ich habe Euch die Gunst erwiesen, Euch in das Geheimnis der Macht einzuweihen, die meiner Familie zuteil wurde. Ihr solltet diese Gunst nutzen, Doña Elena, dann werdet Ihr mich bald zu schätzen wissen.«

      Damit wandte der junge Bricassart sich ab und ließ sie an der Achterreling zurück, und nie zuvor in ihrem Leben, nicht einmal in der Gefangenschaft Nick Flanagans, hatte sich Elena de Navarro so einsam und elend gefühlt wie in diesem Augenblick. Die Freiheit mochte die Grafentochter zurückgewonnen haben, aber was nützte sie ihr? Aus den Händen der Bukaniere war sie in die Gesellschaft eines Wahnsinnigen geraten, und der Gedanke, dass ihr Vater sich mit diesen Leuten eingelassen haben könnte, erschreckte sie nur noch mehr.

      Während sie Damian Bricassarts von dunklem Stoff umwehter Gestalt nachblickte, wurde ihr klar, woher die kalte, abweisende Aura rührte, die den jungen Kapitän umgab. Es war das Böse, das von ihm ausging und das überall auf diesem Schiff zu lauern schien.

      Die Leviathan war verflucht – und ebenso alle, die auf ihr reisten.
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    Die Augenhöhlen waren leer und ausdruckslos – dafür verhießen das mit einem Apfel gestopfte Maul und die glänzende Honigglasur des Schweins delikate Gaumenfreuden. Auf einem riesigen Tablett trugen die Diener das am Spieß gebratene Tier herein, gefolgt von einem Tross Sklaven, die Schüsseln und Töpfe mit duftenden Speisen servierten.

    Hunderte von Kerzen tauchten den Bankettsaal in gelben Schein, dessen hohe Decke sich über der langen, silbergedeckten Tafel wölbte. Musikanten brachten Tischmusik zu Gehör, Tänzerinnen wiegten sich anmutig im Rhythmus. Fast hätte man glauben können, bei vornehmen Leuten zu Gast zu sein – hätten die Musikanten nicht derbe Lieder gespielt, wie sie sonst nur in Spelunken und Bordellen gegrölt wurden, und wären die Tänzerinnen nicht halb nackt gewesen. Der Boden, über den sie leichtfüßig schwebten, war von Schmutz und Unrat übersät. Hunde tummelten sich unter der Tafel und balgten sich in Erwartung dessen, was von dem Festmahl für sie abfallen würde.

      »Meine Anerkennung, Bricassart«, meinte Carlos de Navarro, der auf seidenen Kissen an der Seite seines feisten Verbündeten an der langen Tafel thronte. »Wie ich sehen kann, lebt Ihr hier keineswegs ohne Sinnesfreuden.«

      »Das will ich meinen«, erwiderte der Anführer der Piraten, während seine Augen sich in Erwartung des kulinarischen Genusses weiteten – eine der letzten Sinnesfreuden, die ihm bei seiner Leibesfülle geblieben waren. Ein ganzer Trupp dunkelhäutiger Sklaven hatte den selbsternannten Commodore in den Saal getragen – ein grotesker Anblick, bei dem Navarro fast in Gelächter ausgebrochen war.

      Dass der Conde Maracaibo zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit verlassen hatte – und das, obwohl er damit rechnen musste, dass die Spitzel des Vizekönigs dies umgehend nach Cartagena melden würden –, lag daran, dass man ihm berichtet hatte, Elena sei frei und er brauche nur nach Port Royal zu kommen, um sie in die Arme zu schließen.

      Eine dreiste Lüge, wie sich herausgestellt hatte …

      »In Anbetracht Eurer Gastfreundschaft bin ich bereit, Euch zu verzeihen, dass Ihr mich unter falschem Vorwand von Maracaibo fortgelockt habt«, sagte Navarro und sah zu, wie die Diener das Schwein und die anderen Spezereien auf der Tafel kredenzten.

      »Es war kein Vorwand«, versicherte Bricassart. Den kahlköpfigen Fleischberg reden und gestikulieren zu sehen, war an sich schon ein bizarrer Anblick, von dem künstlichen Rubinauge, in dem sich der Schein der Kerzen spiegelte, ganz zu schweigen. »Ich wollte nur, dass Ihr hier seid, wenn Damian mit Eurer Tochter eintrifft, damit Ihr sie angemessen begrüßen könnt.«

      »Ich will hoffen, dass Ihr Recht habt, Bricassart, denn ich riskiere viel mit meiner Abwesenheit. Ein Dutzend Spione belauert mich und wartet nur darauf, dass ich einen Fehler begehe. Hat der Vizekönig auch nur den geringsten Vorwand, mich als Verwalter von Maracaibo abzusetzen …«

      »Seid unbesorgt, Navarro«, versicherte Bricassart mit dunkler Stimme. »Schon in wenigen Tagen werdet Ihr wieder zurück auf Eurer Festung sein, und die Dinge werden ihren gewohnten Lauf nehmen.«

      »Ihr scheint sehr überzeugt zu sein, dass Euer Sohn erfolgreich ist.«

      »Ich habe auch allen Grund dazu. Unser Informant hat Damian und die Seinen direkt zu Eurer Tochter geführt. Es müsste wahrhaft eigenartig zugehen, wenn es ihm nicht gelingen sollte, sie zu befreien.«

      »Elena ist nicht alles, was ich will«, knurrte Navarro. »Ich will auch Flanagans Kopf.«

      »Damian wird Euch beides bringen. Und bis dahin seid mein Gast auf dieser schönen Insel und genießt die Freuden, die das Leben Euch bereitet.«

      Von den Kissen aus, auf denen seine feiste Gestalt thronte, beugte sich Bricassart vor, was ihn einige Mühe kostete. Seine schwammige, beringte Rechte langte nach einem der Fleischstücke, welche die Diener aus den Rippen des Schweins geschnitten hatten. Geräuschvoll tat sich der Piratenführer daran gütlich. Navarro sah das Fett an seinen Händen und dem Kinn herabrinnen und schluckte, um die Übelkeit zu bekämpfen, die ihn plötzlich befiel.

      »Greift zu«, forderte Bricassart schmatzend. »Hier bekommt Ihr nur vom Feinsten. Das Beste, was die Vorratskammern spanischer Galeonen zu bieten haben.«

      Der Commodore brach in derbes Gelächter aus, wobei er den halben Inhalt seines Mundes auf den Tisch spuckte. Seine Leute, die mit an der Tafel saßen und sich zu Ehren des hohen Gastes in bunte Adelsgewänder gehüllt hatten – deren frühere Besitzer sie über die Klinge hatten springen lassen –, fielen in das Gelächter mit ein. Allerdings hörte es sich weniger wie das Lachen von Menschen an, sondern wie das Blöken störrischer Esel. Navarro blickte auf eine Menagerie aus narbigen, entstellten Visagen, aus denen ausdruckslose Augen zurückstarrten.

      Schon die ganze Zeit, seit er auf der Insel weilte, verspürte der Conde nagende Unruhe, ohne dass er hätte sagen können, was die Ursache dafür sein mochte. Vielleicht, sagte er sich, lag es an der Gesellschaft all dieser Mörder und Halsabschneider und an der grotesken Erscheinung, die Bricassart selbst bot. Vielleicht auch an dem eigentümlichen Gestank, der über der alten Gouverneursfestung lag und in jeden Winkel zu dringen schien.

      Navarros vertraute Offiziere, die ebenfalls zum Bankett geladen waren, teilten die Unruhe ihres Conde, zumal man ihnen beim Betreten des Saals die Waffen abgenommen hatte. Natürlich hatte Navarro energisch dagegen protestiert, aber Bricassart hatte ihm klar gemacht, dass dies seine Insel und seine Festung waren und dass kein anderer als er die Bedingungen hier diktierte.

      Ein wenig widerstrebend langte nun auch der Graf von Maracaibo nach einem Stück Fleisch, während eine glutäugige Schönheit, die nichts als einen durchsichtigen Schleier trug, aus einer schlanken Amphore Wein in seinen Kelch goss. Spanischen Wein, verstand sich – Bricassart mochte verdorben sein, aber er hatte keinen schlechten Geschmack.

      »Lasst uns einen Trinkspruch ausbringen«, tönte Bricassart mit noch halb vollem Mund und hob seinen mit Rubinen versehenen Goldpokal. »Einen Trinkspruch auf ein Bündnis, das für beide Seiten von Vorteil ist – und das noch reiche Früchte tragen wird.«

      Der Commodore grinste breit und entblößte seine Zähne. Zu seiner Abscheu sah Navarro, dass sie zugespitzt worden waren, was dem Piratenhäuptling ein noch fürchterlicheres Aussehen verlieh. Bereitwillig griff der Conde nach seinem Kelch, konnte allerdings nicht verhindern, dass seine Rechte dabei zitterte. Die beiden ungleichen Verbündeten prosteten einander zu, und ihre Leute taten es ihnen gleich, wobei die Piraten ungleich größeren Spaß daran zu haben schienen als Navarros eingeschüchtertes Gefolge.

      »Entspannt Euch«, forderte Bricassart den Conde auf. »Was ist mit Euch, Navarro? Fühlt Ihr Euch nicht wohl in meiner Gesellschaft? Sind Euch meine Manieren nicht fein genug?« Er lachte erneut und ließ den halb zerkauten Inhalt seines Mundes dabei sehen. Navarro konnte nicht anders, als sich angewidert abzuwenden.

      »Oui, ich dachte es mir«, tönte Bricassart weiter. »Ich bin gut genug, um Euer Helfer zu sein, das Mittel zum Zweck, damit Ihr Eure hochgesteckten Ziele erreichen könnt. Ich bin gut genug, um die Silberflotte für Euch auszurauben, und ganz sicher bin ich auch gut genug, meinen eigenen Sohn zu schicken, auf dass er Eure Tochter befreit und Euch den Kopf Eures Erzfeindes bringt. Aber Ihr schämt Euch, mit mir an einer Tafel zu sitzen, n’est-ce pas?«

      »Seid nicht albern«, versuchte Navarro mit unverbindlichem Lächeln abzuwehren, aber es war offensichtlich, dass Bricassart seinen Gast durchschaute.

      »Bildet Euch nur nicht zu viel ein, Navarro. Äußerlich mögen wir uns unterscheiden, aber was unsere Ziele betrifft und die Art und Weise, wie wir sie durchsetzen, sind wir uns sehr ähnlich.«

      »Glaubt Ihr das wirklich?« Navarro konnte den Spott in seiner Stimme kaum verbergen.

      »Gewiss. Wir beide sind es gewohnt, nach Vollendung zu streben. Wir wollen das bestmögliche Ergebnis, den größten Teil der Beute. Wir sind kluge Taktierer und halten mit unseren wahren Zielen hinter dem Berg. Und wir haben keine Skrupel, uns zu nehmen, wonach wir begehren. Glaubt Ihr denn, es macht einen Unterschied, ob Ihr von Eurem Schreibtisch aus Anweisungen erteilt oder ob ich die Leviathan entsende? Auch ich beschmutze meine Hände längst nicht mehr, wenn es ans Morden geht, Navarro, dennoch klebt an ihnen ebenso viel Blut wie an Euren.«

      »Das ist Eure Ansicht«, versetzte der Graf gereizt. »Aber ich versichere Euch, dass Ihr Euch irrt, denn die Unterschiede zwischen uns könnten nicht größer sein. Ihr habt nur aus einem einzigen Grund in unser Bündnis eingewilligt – um Euren Besitz zu vergrößern und die Schatzkammern dieser Festung mit immer noch mehr Gold und Silber zu füllen. Ich hingegen verfolge einen weitaus größeren und ehrgeizigeren Plan.«

      »Ist das wahr?« Bricassart grinste breit, das rote Auge leuchtete wissbegierig. »Und worin besteht dieser Plan, wenn es erlaubt ist zu fragen?«

      Der Conde begriff, dass er einen Fehler begangen hatte. Bricassart hatte ihn provoziert, und er war ihm in die Falle gegangen wie ein unerfahrener Jüngling, der von den Fallstricken der Diplomatie nicht die geringste Ahnung hatte – dabei war es gewöhnlich Navarro, der sie auslegte und die Beute erntete, die sich darin verfing.

      »Nun«, erwiderte er in dem Versuch zu retten, was noch zu retten war, »ich nehme an, dass jeder von uns seine Pläne verfolgt, nicht wahr? Ihr werdet wissen, was Ihr wollt, und ich weiß genau, was ich will.«

      »Und das ist?«, hakte der Commodore nach.

      »Zuvörderst will ich meine Tochter zurück«, sagte Navarro und prostete Bricassart abermals zu, aber der ging nicht darauf ein, sondern starrte sein Gegenüber nur weiter mit dem glühenden Auge an.

      »Außerdem«, fühlte sich Navarro genötigt hinzuzufügen, »möchte ich ein mächtiger und wohlhabender Mann werden, genau wie Ihr.«

      »Mächtig und wohlhabend seid Ihr bereits, werter Conde. Worum geht es Euch wirklich? Was ist einem Mann von Eurer Herkunft und Eurem Stand so wichtig, dass er bereit ist, dafür alles zu wagen und gemeinsame Sache mit meinesgleichen zu machen?«

      »Was kümmert es Euch?«, hielt Navarro dagegen. »Ist unser Abkommen nicht zu beiderseitigem Vorteil? Frage ich Euch, was Ihr mit dem Reichtum vorhabt, den Ihr aus unserem Handel gewinnt?« Er setzte ein entwaffnendes Lächeln auf, das seine Wirkung jedoch kläglich verfehlte.

      »Spart Euch Eure diplomatischen Schliche, bei mir verfangen sie nicht«, wies Bricassart ihn brüsk zurecht. »Glaubt Ihr im Ernst, ich hätte keine Erkundigungen über Euch eingezogen? Haltet Ihr mich wirklich für so dumm, einem Mann zu vertrauen, nur weil er mir ein Vermögen in Aussicht stellt?«

      »Nun, ich …«

      »Ihr überschätzt meine Gier, Navarro – und Eure Schlauheit ebenso. Ich weiß alles über Euch, vermutlich mehr, als Ihr selbst Euch einzugestehen bereit seid.«

      »So?« Der Wein aus Andalusien schmeckte plötzlich schal und bitter auf Navarros Zunge. »Und was genau wisst Ihr über mich?«

      »Ich weiß, dass Ihr nicht aus Zufall in die Kolonien geschickt wurdet. Ihr habt am spanischen Hof gegen Vertraute des Königs intrigiert, und das hat man Euch übel vermerkt. Da in Anbetracht Eures Einflusses beim Adel eine Entrechtung nicht in Frage kam, verfiel der gute König Carlos auf den Gedanken, Euch mit einem Lehen in den Kolonien zu bedenken. Die Wahl fiel auf Maracaibo, weil es sich im unmittelbaren Einflussbereich des Vizekönigs in Cartagena befindet. Auf diese Weise hoffte man, Euch kontrollieren zu können, was freilich ein Irrtum war. Verschlagen und mächtig, wie Ihr seid, habt Ihr schon bald damit begonnen, eigene Pläne zu ersinnen.«

      »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte Navarro tonlos, während er sich fragte, wie ein dahergelaufener Piratenhäuptling all dies erfahren haben konnte. Es stimmte – seinen Posten in Maracaibo hatte er tatsächlich einer Intrige bei Hofe zu verdanken, die er zu spät bemerkt hatte und der er zum Opfer gefallen war. Allerdings wusste dies kaum jemand, denn Navarro hatte es stets verstanden, selbst Niederlagen noch als Siege zu präsentieren. Schon kurz nach seiner Ankunft in der Kolonie hatte er sich eine neue Machtbasis geschaffen und damit begonnen, im Geheimen an seinem großen Plan zu arbeiten – seinem Plan, die Kolonien zu übernehmen und Carlos vom Thron zu stoßen, der in seinen Augen ein schändlicher Verräter war.

      Wenn Bricassart davon zu wissen vorgab, dann bedeutete das, dass das Oberhaupt der Piratenbruderschaft entweder ein guter Menschenkenner war und einfach nur trefflich geraten hatte; oder aber – und dieser Gedanke erschreckte Navarro – er verfügte über weit mehr Mittel und Möglichkeiten, als er ihm jemals zugetraut hätte. Hatte Navarro seinen Verbündeten etwa unterschätzt …?

      »Ich sehe es Euch an, Navarro«, sagte Bricassart, während er am Knochen nagte wie ein Hund und dabei lautstark schmatzte. »Ihr fragt Euch, wie ich an all dies Wissen gelangt sein kann. Aber tröstet Euch – Ihr seid nicht der erste Mann, der den Fehler begangen hat, mich zu unterschätzen. Allerdings seid Ihr der Erste, der davon noch erzählen kann.« Wieder lachte der Commodore, und wieder stimmte sein Gefolge das geistlose Blöken an, wie eine Herde, die keine Wahl hat, als dem Leittier zu folgen.

      
         Navarro und seine Offiziere tauschten nervöse Blicke. Dieses Gespräch nahm einen ungünstigen Verlauf, und aus dem Augenwinkel konnte der Conde sehen, dass die Türen des Saales geschlossen wurden. Es war offensichtlich, dass Bricassart etwas plante, und Navarro beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten.

      »Was wollt Ihr von mir, Bricassart?«, fragte er rundheraus. »Ich dachte, wir hätten ein Abkommen zu beiderseitigem Vorteil.«

      »Zu beiderseitigem Vorteil?« Die Stirn des Piraten furchte sich. »Ist es Euer Schiff, das in See sticht, um die Silbertransporte abzufangen? Ist es Euer Sohn, der dabei Leib und Leben riskiert?«

      »Ich trage durchaus meinen Teil des Risikos«, verteidigte sich Navarro. »Oder was glaubt Ihr, was geschieht, falls der Vizekönig von unserem Bündnis erfährt?«

      »Ich weiß es nicht«, gestand Bricassart grinsend. »Vielleicht sollten wir es auf einen Versuch ankommen lassen.«

      Forschend blickte Navarro in das verbliebene Auge des Commodore, glaubte jetzt zu wissen, worauf der Pirat hinauswollte. »Wollt Ihr mich erpressen?«, fragte er. »Wollt Ihr meinen Anteil an der Beute? Ich warne Euch, Bricassart, treibt es nicht zu weit.«

      »Ihr warnt mich?« Das feiste Grinsen wurde noch breiter. »Ihr seid zu Gast in meinem Haus, und Ihr warnt mich? Ihr seid meinen Leuten zahlenmäßig weit unterlegen, und Ihr wagt es, mir zu drohen? Genau das ist es, was mir an unserem Bündnis nicht gefällt, Navarro. Ihr blickt auf mich herab. Ihr seht mich nur als Mittel zum Zweck, als notwendiges Übel, um Eure Ziele zu erreichen.«

      »Aber nein, Bricassart. Ihr missversteht meine Absichten. Es ging mir nie darum, Euch zu …«

      »Mich zu hintergehen?« Der Commodore bleckte die hässlichen Zähne. »Wenn Ihr wüsstet, Navarro. Ihr glaubt Euch im Vorteil, wähnt Euch mir überlegen. Dabei wart nicht Ihr es, der die ganze Zeit über die Regeln dieses Spiels bestimmt hat, sondern ich. Nicht Ihr habt mich benutzt, sondern ich habe Euch dazu benutzt, mich in eine Position zu bringen, die es mir erlaubt, meine Ziele und Pläne zu verwirklichen – und ich kann Euch versichern, werter Conde, dass diese Pläne sich nicht darin erschöpfen, die Schatzkammern dieser Festung bis unter den Rand mit Gold und Silber zu füllen.«

      »Nein?« Navarro war merklich blasser geworden. Er hielt das Bratenstück noch in der Hand, aber er biss nicht mehr davon ab. Sein Appetit war in Anbetracht der Tischgesellschaft ohnehin nicht übermäßig gewesen. Inzwischen war er ihm ganz vergangen.

      »Keineswegs. Aber hätte ich Euch von Beginn an verraten, was meine Ziele sind, so wärt Ihr wohl schwerlich das Bündnis mit mir eingegangen. Und ich brauchte Eure Hilfe, ebenso wie ich das Silber Eurer Galeonen brauchte.«

      »Um was damit zu tun?«

      »Um Waffen zu kaufen«, erklärte Bricassart unverwandt. »Um ein Heer auszurüsten.«

      »Ein Heer?« Navarro hatte die Hände sinken lassen. Dass einer der Hunde an seinem Bratenstück nagte, bemerkte er nicht einmal.

      »Bien sûr. Dachtet Ihr wirklich, ich würde mich darauf beschränken, sinnlosen Reichtum anzuhäufen? Haltet Ihr mich für so einfältig? Dann muss ich Euch enttäuschen, Navarro, denn der Sinn steht mir nach ungleich mehr. Zuerst habe ich mir Jamaica unterworfen, aber schon bald werde ich auch Kuba, Tortuga und Hispaniola kontrollieren. Und danach ganz Neugrenada, mit all seinen Schatzhäfen und Festungen.«

      »Ihr? Ein gemeiner Pirat?« Navarro hob die dunklen Brauen.

      
         »Pourquoi non? Es sieht Euch ähnlich, dass Ihr noch nicht einmal an die Möglichkeit gedacht habt, ich könnte mir ähnlich ehrgeizige Ziele setzen wie Ihr selbst. Ihr wolltet mich benutzen, um die Macht über die Kolonien zu erlangen, Navarro – aber in Wahrheit wird es genau umgekehrt sein. Ich werde herrschen, und Ihr werdet am Ende nichts als mein Gehilfe gewesen sein.«

      »Das könnte Euch so passen, wie?« Der Conde schnaubte. »Ihr stellt es Euch zu einfach vor, wenn Ihr glaubt, dass die spanische Krone sich ihren Besitz so ohne weiteres abjagen lassen wird.«

      »Ich erwarte nicht, dass der gute König Carlos sich freiwillig davon trennt. Aber wenn seine geliebte Armada erst auf dem Grund der See liegt, wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben.«

      »Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«, fragte Navarro. »Cartagena ist schwer befestigt. Ohne einen Landstützpunkt wird es Euch nicht gelingen, die Stadt einzunehmen.«

      »Das stimmt«, räumte der Seeräuber ein. »Aber wir haben ja einen Stützpunkt an Land.«

      »So?« Navarro schwante Übles. »Welchen denn?«

      »Maracaibo«, erwiderte Bricassart schlicht.

      »Das schlagt Euch aus dem Kopf. Ich werde meinen Hafen nicht für Eure Leute öffnen. Wofür haltet Ihr mich? Ich bin von edlem Geblüt und ein offizieller Vertreter der Krone. Erwartet Ihr im Ernst, dass ich mein Vaterland verrate?«

      »Wie wankelmütig Ihr seid. Als es die Silbertransporte betraf, habt Ihr weit weniger Loyalität gezeigt. Aber da ging es ja auch um die Erfüllung Eurer und nicht meiner Pläne, richtig?«

      Navarro wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er kam sich überrumpelt und in die Ecke gedrängt vor, und wie ein Tier, dem man jede Möglichkeit zur Flucht genommen hatte, begann er blindwütig zu beißen.

      
         »Ich warne Euch, Bricassart«, zischte er. »Fordert mich nicht heraus. Mich zum Verbündeten zu haben, ist eine Sache – aber mich zum Feind zu haben, ist etwas völlig anderes.«

      »Wer spricht davon, Euch zum Feind zu haben?«, fragte der Pirat, dessen natürliches Auge in einer Mischung aus Gier und Wahnwitz funkelte. »Natürlich werden wir unsere Zusammenarbeit fortsetzen – und ebenso natürlich werdet Ihr mir Euren Hafen als Stützpunkt überlassen. Und um unser neues Bündnis zu besiegeln, werdet Ihr Damian Eure Tochter Elena zum Weib geben.«

      »Das ist zu viel verlangt!«, platzte es undiplomatisch aus Navarro heraus. Wütend wollte er aufspringen – dass er es nicht tat, lag an den blank gezogenen Klingen, die plötzlich auf ihn zeigten. Unbemerkt hatten sich Bricassarts Wachen genähert und hielten sowohl den Conde als auch seine Leute in Schach.

      »Was habt Ihr gegen die Verbindung?«, fragte Bricassart unschuldig. »Die Schönheit Eurer Tochter wird weithin gerühmt, ich bin sicher, sie wird Damians Ansprüchen genügen …«

      »Hütet Eure freche Zunge«, zischte Navarro ungeachtet der Klingen – Bricassart hatte seine verwundbarste Stelle getroffen. »Niemals werde ich zulassen, dass Elena die Frau eines elenden Piraten wird.«

      »Weshalb nicht? Damian ist mein Erbe und Stellvertreter, und sein Besitz ist größer als der manches Edlen. Er führt ein eigenes Kommando und hat sich schon vielfach durch Tapferkeit ausgezeichnet.«

      »Und wenn er der König von Spanien selbst wäre«, konterte Navarro trotzig. »Wen meine Tochter dereinst heiraten wird, bestimme einzig und allein ich.«

      »Ist das Euer letztes Wort?«

      »Gewiss. Wie könnt Ihr es auch nur wagen anzunehmen, dass ich zu einer solchen Verbindung mein Einverständnis geben würde?«

      »Um die Wahrheit zu sagen – ich habe es nicht angenommen«, gestand Bricassart gelassen. »Schließlich habe ich von Anfang an gewusst, wie Ihr über mich und meine Leute denkt, Navarro. Deshalb habe ich vorgesorgt.«

      »Vorgesorgt?« Navarro blinzelte nervös. »Wie darf ich das verstehen?«

      »Ich bin sicher, dass Ihr Euer Einverständnis noch geben werdet, werter Graf. Ebenso, wie ich gewiss bin, dass Ihr meinen Truppen den Zugang zu Eurem Hafen nicht verwehren werdet.«

      »Dann seid Ihr entweder ein Narr, Bricassart, oder dem Wahnsinn verfallen, denn ich werde niemals …«

      Navarro unterbrach sich, als plötzlich ein dumpfes Geräusch zu hören war, das von der hohen Decke widerhallte.

      Trommelschläge.

      Erst jetzt fiel dem Conde auf, dass die Musik längst ausgesetzt hatte und die Tänzerinnen reglos dastanden – und dass sich aller Augen auf ihn und Bricassart gerichtet hatten.

      »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich der Graf, während wachsende Furcht ihm die Kehle zuzuschnüren drohte.

      Unversehens kam hinter dem kissenbesetzten Thron, auf den Bricassart seine Leibesfülle gebettet hatte, eine kleinwüchsige Gestalt hervor. Es war ein dunkelhäutiger Mann, dessen Alter unmöglich zu bestimmen war. Er war mager bis auf die Knochen und von geringem Wuchs, seine einzige Kleidung war ein Lendenschurz. Auf seinem Haupt thronte ein ungeheurer Putz, der sich aus Pfauenfedern und Büscheln von schwarzem Rosshaar zusammensetzte. Beides gruppierte sich um einen bizarren Schrumpfkopf, der über der Stirn des Wilden prangte. Der Schamane wechselte mit Bricassart einige Worte in einer fremden Sprache, und plötzlich hielt der kleine Mann eine aus Wachs gefertigte Puppe in seinen Händen. Navarro wollte spöttisch auflachen und fragen, ob Bricassart ihn mit wertlosem Kindertand erschrecken wolle, als er bemerkte, dass die Puppe ihm in gewisser Weise ähnlich sah. Wie er hatte sie langes, bis auf die Schultern reichendes Haar, und wie er war sie in einen dunkelgrünen Samtrock mit goldenen Borten gekleidet.

      »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Navarro – die Ähnlichkeit zwischen der Puppe und ihm jagte ihm eine Heidenangst ein.

      »Nichts weiter«, versicherte Bricassart ungerührt. »Dies ist nur eine der vielen Methoden, die mir zur Verfügung stehen, um widerspenstige Verhandlungspartner gefügig zu machen.«

      Er nickte dem Schamanen zu, und dieser hielt plötzlich eine lange Nadel in der Hand – die er grinsend in die Puppe bohrte.

      Carlos de Navarro war wie vom Donner gerührt.

      Schmerz, der so heftig war, als werde ihm die Klinge eines Rapiers zwischen die Rippen gestoßen, flutete durch seinen Körper und ließ ihn jäh aufschreien. Seine Leute, die nicht erkennen konnten, dass ihrem Anführer Gewalt angetan wurde, wussten nicht, was sein Geschrei zu bedeuten hatte, und blickten ihn nur zweifelnd an.

      »H-helft mir, ihr Dummköpfe«, stieß Navarro zwischen gefletschten Zähnen hervor, »unternehmt gefälligst etwas« – ehe er erneut einen gellenden Schrei ausstieß. Der Schamane hatte die Nadel herausgezogen und in den Rücken der Puppe gerammt.

      Navarro kippte vornüber auf den Tisch, keuchend und winselnd. Seine Hände versuchten die Klinge zu greifen, die er in seinem Rücken wähnte – aber da war freilich nichts. Nur der dunkle Zauber, der von der kleinen Puppe ausging, die der Schamane genüsslich malträtierte.

      
         Jetzt begriffen auch Navarros Mannen, was die Stunde geschlagen hatte. Abrupt sprangen sie auf, um dem Grafen zu Hilfe zu eilen – aber sie hatten die Rechnung ohne Bricassarts Leute gemacht. Auf einen Fingerzeig ihres Anführers hin zuckten die Klingen der Piraten vor und durchbohrten die Offiziere. Blutüberströmt sanken die Spanier unter die Tafel, an der sie eben noch festlich diniert hatten – und Navarro erkannte, dass er seinem Verbündeten schutzlos ausgeliefert war.

      »Gnade«, flehte er – aber weder der Commodore noch sein heidnischer Helfer dachten daran, ihn schon aus der Folter zu entlassen. Mehrmals hintereinander stach der Schamane in die Puppe, rührte die Nadel in den Einstichen herum, bis Navarro das Gefühl hatte, seine Eingeweide würden mit glühenden Eisen durchwühlt.

      Schreiend wälzte er sich über den Tisch, über Becher, Krüge und Teller. Seine Stimme überschlug sich, während er wahre Höllenqualen litt und der Schamane ihm weiter zusetzte. Um sein grausames Werk zu krönen, hielt der Voodoo-Mann die Puppe schließlich über eine brennende Fackel, sodass das Wachs zu schmelzen begann. Navarros Geschrei ging in ein lang gezogenes Heulen über, das kaum noch menschlich klang. Kreischend kroch der Graf über den Boden, direkt vor Bricassarts Füße – und mit einer großmütigen Handbewegung erteilte das Oberhaupt der Piraten dem Schamanen den Befehl, die Folter zu beenden.

      Der kleine Mann gehorchte augenblicklich. Bereitwillig nahm er die Puppe aus der Flamme, verbeugte sich vor seinem Anführer und verschwand so unvermittelt, wie er aufgetaucht war.

      Navarros Geschrei brach ab.

      Stöhnend wand sich der Conde von Maracaibo auf dem schmutzigen Boden. Äußerlich war er unversehrt, aber die Erinnerung an die Folter hatte sich unauslöschlich in sein Bewusstsein eingebrannt und tiefe Narben hinterlassen. Zitternd versuchte er, sich auf die Beine zu raffen, aber es gelang ihm nicht.

      »Alors, werter Freund«, höhnte Bricassart von oben herab, »ich bin sicher, Ihr werdet es Euch noch einmal überlegen, was unsere weitere Zusammenarbeit betrifft – und ich denke auch, dass Ihr nunmehr in die Verbindung unserer beider Familien einwilligen werdet, n’est-ce pas?«

    
    2.


      Gewässer westlich von Hispaniola
21. Mai 1692
    

 

    
    An Bord einer Ketsch, die sie im Schutz der Nacht vom Steg eines Fischerdorfes gestohlen hatten, hatten Nick und seine Kameraden Tortuga verlassen. Da das Fischerboot mit der typischen Takelung, die aus einem Rahmast vorn und einem Treibermast achtern bestand, nicht für den Einsatz auf hoher See gedacht war, hielten sie sich zunächst in Sichtweite der Küste. Als Fischer getarnt, brauchten sie nicht zu fürchten, entdeckt zu werden – eine Ketsch, die das offene Meer befuhr, war ungleich auffälliger.

    Auf südwestlichem Kurs umrundeten sie die nördliche Halbinsel Hispaniolas. Nicks Plan sah vor, der Küste bis zur Südhalbinsel zu folgen und dort noch einmal an Land zu gehen, ehe sie die lange Überfahrt nach Jamaica wagen wollten. Auf diese Weise hielten sie sich abseits aller Schifffahrtswege und außer Reichweite der Piraten, die zwischen den Inseln ihr Unwesen trieben.

      Einen ganzen Tag lang segelte die Ketsch an der Küste entlang; Nick und Pater O’Rorke wechselten sich darin ab, die Ruderpinne zu bedienen, während sich Nobody Jim, Unquatl und der Chinese als Mannschaft des kleinen Seglers betätigten. Ihre Waffen hatten die Bukaniere in ein Fischernetz gewickelt und im Kielraum des Bootes verstaut – ein besseres Versteck war ihnen auf die Schnelle nicht eingefallen. Gewiss würde es einige Augenblicke in Anspruch nehmen, im Notfall zu den Waffen zu greifen. Aber noch ungleich gefährlicher war es, wenn sie als angebliche Fischer mit Waffen in den Händen gesichtet wurden.

      Wegen der gestohlenen Ketsch plagten Nick Skrupel, und er gestand sich ein, dass er einen lausigen Piraten abgab. Die schäbigen kleinen Boote, die an den Stegen der Fischerdörfer vertäut lagen, waren oft der ganze Besitz dieser bettelarmen Leute. Diesen zu rauben, bedeutete, ihnen die Existenzgrundlage zu nehmen und keinen Deut besser zu sein als die Spanier, die sich als Herren der Welt gerierten und sich einfach nahmen, wonach ihnen der Sinn stand.

      Der Zweck musste in diesem Fall die Mittel heiligen, denn für Elena de Navarro ging es um Leben und Tod. Aber Nick schwor sich, dass er, so der Allmächtige es wollte, zurückkehren und den Fischern ihren Schaden ersetzen würde.

      »Aye«, ließ sich Jim vernehmen, der die Rah erklommen hatte und Ausschau hielt, »der Wind steht günstig. Wenn wir weiter so gute Fahrt machen, werden wir die Südhalbinsel morgen Mittag erreichen. Vielleicht ergibt sich dort Gelegenheit, ein größeres Boot zu klauen.«

      »Nein«, lehnte Nick rundheraus ab. »Keine gestohlenen Boote mehr. Wir sind keine Diebe, sondern Bukaniere. Unsere Feinde sind Bricassart und Navarro. Mit den einfachen Leuten haben wir keinen Streit, egal, ob es sich um Franzosen, Spanier oder Holländer handelt.«

      »Was immer du sagst, Käpt’n. Aber hast du wirklich vor, die Passage nach Jamaica in dieser Nussschale zu machen? Da könnten wir ebenso gut versuchen, in einem Fass überzusetzen.«

      »Keine schlechte Idee«, versetzte Nick trocken. »Willst du es ausprobieren? Nur zu, hier im Boot ist es ziemlich eng.«

      Unquatl und der Chinese prusteten los, und nachdem Nobody Jim kurz eine beleidigte Miene gezogen hatte, stimmte auch er in das Gelächter ein, während sich Pater O’Rorke mit einem Schmunzeln begnügte. Seit dem Überfall auf Cayenne hatte keiner von ihnen mehr herzlich gelacht, und auch jetzt hatten sie eigentlich keinen Grund dazu. Sie waren nur fünf Mann – vier abgewrackte Bukaniere und ein vogelfreier Pater gegen eine ganze Armee blutrünstiger Piraten, die in Port Royal auf sie wartete. Aber in Anbetracht der Anspannung, unter der sie alle standen, griff jeder von ihnen dankbar nach der Gelegenheit, einen unbeschwerten Augenblick zu erhaschen.

      Weder Nick noch seine Kameraden gaben sich Illusionen hin, was ihre Chancen betraf. Die Wahrscheinlichkeit, dass es ihnen tatsächlich gelang, sich in Bricassarts Festung zu schleichen, war äußerst gering, und selbst wenn sie es schafften, war völlig offen, wie sie von dort wieder entkommen sollten. Von Elenas Befreiung ganz zu schweigen.

      Während die Ketsch träge durch die Wellen schnitt, sann Nick fieberhaft nach einem Plan. Er stellte dem Chinesen unzählige Fragen und ließ sich von ihm einen Grundriss der Festung skizzieren, aber es wollte ihm dazu nichts Rechtes einfallen. In Navarros Festung zu gelangen, war ein Kinderspiel gewesen im Vergleich zu diesem Vorhaben – nicht von ungefähr war das Bollwerk, das der alte Henry Morgan hatte bauen lassen, weithin berüchtigt.

      In sternförmiger Anordnung überragten die Mauern der Zitadelle die Bucht von Port Royal. Jeder einzelne Zacken des Sterns war mit einem Dutzend schwerer Geschütze bestückt. Dazu bemannten unzählige, schwer bewaffnete Posten die Wehrgänge, und es gab nur ein einziges Tor, das streng bewacht wurde. Wie der Chinese unter heftigem Gestikulieren berichtete, hatte Bricassart die hässliche Marotte, die Körper getöteter Feinde nach britischer Sitte in Käfige zu stecken und in der Sonne verrotten zu lassen. Weder Nick noch seine Leute verspürten ein Verlangen, auf solch grässliche Weise zu enden – aber genau dies wäre ihr Schicksal, wenn sie entdeckt würden.

      Trotz der drohenden Gefahren versuchte Nick nicht mehr, seinen Kameraden auszureden, ihn nach Port Royal zu begleiten. Er hatte seine Lektion gelernt und begriffen, was sie von ihm erwarteten. Jim und die anderen wollten einen Anführer, dem sie folgen und zu dem sie aufblicken konnten. Nick bezweifelte, dass er diese Ehre verdiente, aber wenn es das war, was seine Freunde verlangten, so würde er sein Bestes geben, sie nicht noch einmal zu enttäuschen. Und zum ersten Mal fühlte er sich dabei dem Mann verbunden, der nach Pater O’Rorkes Überzeugung sein leiblicher Vater gewesen war.

      Lord Clifford Graydon.

      Der Gedanke, vornehmer Abstammung zu sein, erschreckte Nick nicht mehr wie noch zu Beginn, und er gewöhnte sich allmählich daran, dass seine Freunde in ihm ihr Oberhaupt sahen. Anfangs war es reine Abenteuerlust gewesen, die ihn dazu getrieben hatte, das Kommando über die Bukaniere zu übernehmen – inzwischen war es ungleich mehr. Nick fühlte sich für seine Kameraden verantwortlich – wie auch für Doña Elena.

      
         Seinetwegen hatte sie ihr schützendes Heim in Maracaibo verlassen müssen, und nur seinetwegen war sie in Bricassarts zweifelhafte Gesellschaft geraten. Nick musste zumindest den Versuch unternehmen, sie zu befreien; andernfalls wäre er genau das, was sie ihm vorgeworfen hatte: ein gemeiner Dieb und Halsabschneider, der sich an wehrlosen Opfern vergriff und weder Anstand noch Ehre besaß.

      Es war Abend geworden. Die Sonne war im Westen herabgestiegen und dabei, den rosafarbenen Himmel in Brand zu setzen, als Nobody Jim auf der Rah einen warnenden Ruf ausstieß. Nick, der in Gedanken versunken gewesen war, blickte auf.

      »Was gibt es?«

      »Zwei Schiffe voraus«, antwortete Jim überflüssigerweise – denn Nick konnte die beiden Segler jetzt selbst sehen, die in der hereinbrechenden Dämmerung um die Klippen der Insel kamen und einen eindrucksvollen Anblick boten.

      Das größere der beiden Schiffe war ein reines Kriegsschiff – eine Fregatte mit drei rahgetakelten Masten, deren zahlreiche Stückpforten auf schwere Bewaffnung schließen ließen. Das andere Schiff, das die Backbordflanke der Fregatte sicherte, war eine Brigantine mit leichtem Aufbau und Bewaffnung. Über beiden flatterte das rote St.-Georgs-Kreuz im Abendwind.

      »Briten«, stellte Nick fest. »Was, in aller Welt, treiben sie so weit nördlich von Barbados?«

      »Trotz des Krieges gegen Frankreich versucht die britische Krone, ihre Position in den Kolonien zu festigen«, erklärte Pater O’Rorke. »Port Royal und New Providence sind bereits an Piraten verloren gegangen, und es ist kaum anzunehmen, dass die Briten auch noch den Rest ihrer westindischen Häfen verlieren wollen. O Herr, warum nur musst du gerade sie zu uns schicken? Die königliche Marine hat nichts übrig für Seeräuber, das ist allgemein bekannt.«

      »Ruhig bleiben«, mahnte Nick seine Kameraden. »Vergesst nicht, wir sind harmlose Fischer. Nicht mehr und nicht weniger.«

      »Was immer du sagst«, erwiderte Jim, während er wieselflink den Mast herabkletterte. »Ich frage mich allerdings, ob diese Mateys uns das auch glauben werden.«

      Die Frage war nur zu begründet; das kleinere der beiden Schiffe hatte beigedreht und änderte seinen Kurs, hielt jetzt genau auf die Ketsch zu. Die Großsegel der Brigantine waren gerefft, damit sie in den seichten Küstengewässern leichter zu navigieren war. Dennoch machte das Schiff ansehnliche Fahrt und ging auf direkten Abfangkurs.

      Nicks Kameraden bedachten ihren Kapitän mit gespannten Blicken, während er in aller Eile ihre Möglichkeiten überschlug. Die Ketsch hatte keine Chance, der Brigantine zu entkommen, es sei denn, die Bukaniere nahmen die Ruder zur Hand und ergriffen Hals über Kopf die Flucht. Dadurch allerdings würden sie sich erst recht verraten. Im Grunde blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf das alte Sprichwort zu setzen, demzufolge Frechheit siegte.

      »Warten wir ab, was sie wollen«, sagte Nick und bemühte sich, Gelassenheit zu demonstrieren. Seine Kameraden beruhigten sich daraufhin ein wenig, nur Pater O’Rorke wirkte angespannt.

      Während die Fregatte im Hintergrund blieb, hielt die Brigantine auf das Fischerboot zu. Je mehr der Bugspriet vor den Bukanieren in die Höhe wuchs, desto bedrohlicher wirkte das Schiff, auf dessen Deck Nick rege Betriebsamkeit ausmachen konnte. Seeleute und Soldaten eilten auf ihre Posten, offenbar war Deckalarm gegeben worden. Allem Anschein nach befanden sich die beiden Schiffe in der Windward-Passage auf Piratenjagd und hatten strikte Order, alles in Augenschein zu nehmen, was ihnen vor den Bug kam – selbst wenn es sich nur um ein harmloses Fischerboot handelte. Schließlich kam es nicht selten vor, dass Fischer von den Inseln ihre kargen Einkünfte dadurch aufbesserten, dass sie den Piraten als Spitzel dienten …

      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Pater O’Rorke in seltener Nervosität. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

      »Ruhig, Pater«, beschwichtigte Nick. »Wo ist Euer Vertrauen in den Herrn geblieben?«

      »Vertrauen ist gut, aber Flucht wäre in diesem Fall noch besser.«

      »Wenn wir fliehen, verraten wir uns, und mit ihren Kanonen können sie uns in tausend Stücke schießen«, gab Nick zu bedenken. »Nein, Mateys – wir bleiben dabei, dass wir harmlose Fischer sind. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

      »Und wenn Engländer nicht wollen glauben?«, fragte Unquatl.

      »Dann werden wir kämpfen«, erwiderte Jim heißblütig und schielte nach den Waffen im Bug.

      »Fünf Mann gegen die Besatzungen zweier Kriegsschiffe, ist das dein Ernst?« Nick hob die Brauen. »Und mir wirfst du vor, mein Leben wegwerfen zu wollen.«

      »Hast du eine bessere Idee?«

      »Ich denke schon«, gab Nick halblaut zurück. »Still jetzt, sie sind in Rufweite …«

      Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Brigantine die Ketsch erreicht und ging längsseits; ihre Bugwelle brachte das Fischerboot heftig ins Schwanken. Eingeschüchtert blickten die Bukaniere am wulstigen Schanzkleid des Schiffes empor. Noch waren die Stückpforten geschlossen, aber Nick war sicher, dass die Mannschaften an den Geschützen lauerten und nur darauf warteten, ein Zielschießen zu veranstalten …

      
         »Ahoi, Fischerboot!«, rief eine Stimme von achtern herab. Nick sah eine Gestalt im roten Rock an der Achterreling stehen, allem Anschein nach der Erste Offizier. »Ergebt euch, und wir schonen euer Leben. Versucht zu fliehen, und ihr seid des Todes!«

      Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er die Drehbasse auf dem Schanzkleid ausschwenken und auf die Ketsch richten. Die Lunte hing zündfertig aus dem Ende des Rohres, ein Soldat stand mit brennender Fackel neben dem Bordgeschütz parat. Nick verspürte kein Verlangen, von einer Schrotladung zerfetzt zu werden, also hob er bereitwillig die Arme.

      »Nicht schießen«, rief er laut, »wir ergeben uns! Wir sind harmlose Fischer und tun niemandem etwas zuleide!«

      »Harmlose Fischer?«, tönte es zurück. »Ein Gelber, ein Schwarzer und eine verdammte Rothaut?«

      Nick seufzte. Er hatte darauf bestanden, dass Pater O’Rorke sein Ordensgewand ablegte und der Tarnung wegen in schlichte Fischerkleidung schlüpfte – gegen die Hautfarbe seiner Freunde freilich hatte er nichts unternehmen können. Gemeinsam waren sie so auffällig wie eine Meute bunter Hunde.

      »Kommt an Bord«, forderte der Lieutenant, während bereits eine Leiter herabgelassen wurde – keine Stiegen freilich, wie Offiziere sie benutzten, sondern nur ein dickes Seil mit Knoten darin. »Klettert herauf, einer nach dem anderen und ganz langsam. Macht ihr auch nur eine falsche Bewegung, wird es mir ein Vergnügen sein, den Feuerbefehl zu erteilen.«

      »Schon gut«, beschwichtigte Nick und wandte sich seinen Kameraden zu. »Ihr habt es gehört, Freunde – die britische Marine hat uns soeben eingeladen, auf eines ihrer Schiffe zu kommen. Ist das nicht überaus freundlich?«

      »Kaum«, erwiderte Pater O’Rorke bitter. »Die Briten werden uns nie und nimmer abnehmen, dass wir Fischer sind. Sie werden die Waffen finden und deine Verwundung entdecken. Und sie werden viele unangenehme Fragen stellen.«

      »Sollen sie«, konterte Nick gelassen. »Dann werden wir ihnen ebenso viele Antworten geben.«

      »In der Tat. Und was willst du ihnen sagen?«

      »Die Wahrheit natürlich.«

      »Du willst ihnen die Wahrheit sagen?« Jim schnappte nach Luft. »Bist du verrückt geworden? Besser, wir erschießen uns auf der Stelle und werfen uns selbst den Haien zum Fraß vor, als den Briten zu sagen, wer wir sind und woher wir kommen.«

      »Von dieser Wahrheit spreche ich nicht.« Nick schüttelte den Kopf. »Ich meine die Wahrheit über meine Herkunft, versteht ihr?«

      »Die Wahrheit über …?« Die Besorgnis in der Miene des Afrikaners löste sich in ein breites Grinsen auf. »Ich denke schon, dass ich verstehe.«

      »Für Bukaniere und Seeräuber haben die Briten in der Tat nicht sehr viel übrig«, raunte Nick seinen Freunden zu, ehe er nach dem Seil griff und sich daran emporzog. »Aber ihr alle vergesst, dass ich kein Pirat bin, sondern der Sohn eines waschechten britischen Edelmanns.«

      »Du willst dich also endlich zu deinem Erbe bekennen?«, fragte Pater O’Rorke.

      »Vor allem will ich nicht am Galgen enden, und ich habe auch nicht vor, in einem verdammten Käfig zu verrotten«, gab Nick zurück. »Wenn ich jemals vorhatte, den Namen Nicolas Graydon anzunehmen, dann ist jetzt der rechte Zeitpunkt dafür gekommen …«

    
    3.


      
    Bis zu dem Augenblick, in dem Elena de Navarro auf Jamaica eintraf, hatte sie Cayenne für das schäbigste, elendste und ärmlichste Fleckchen Erde gehalten, das es auf dieser Welt geben konnte. Dies änderte sich, als die Leviathan am Morgen des 22. Mai 1692 in den Hafen von Port Royal einlief.

    Schon von weitem konnte man erkennen, dass die Stadt, die sich um die sichelförmige Bucht schmiegte, ihren vornehmen Namen nicht verdiente. Fachwerkhäuser im englischen Stil, an denen der Zahn der Zeit merklich genagt hatte, säumten das Ufer, dazwischen erstreckten sich schäbige Bretterbuden. Und überall, wohin Elena auch blickte, sah sie Schmutz und zügelloses Laster; Betrunkene lagen herum und schliefen ihre Räusche aus, Ratten tummelten sich an den schmutzübersäten Stegen, ohne dass jemand sich darum scherte. Aus den Tavernen war selbst zu dieser frühen Stunde Musik zu hören, und in den Eingängen der Bordelle standen Dirnen und priesen ihre Reize an.

      Auf dem Platz vor der Kirche, die so verwaist aussah, als wäre sie seit Jahren nicht betreten worden (und das entsprach wohl auch den Gegebenheiten), wurde ein eigentümlicher Markt abgehalten, bei dem nicht Proviant und Waren, sondern ganz andere Dinge zum Verkauf geboten wurden: Weine aus Spanien und Garne aus England, Gold aus den Kolonien und Waffen aus französischen Beständen – kurzum alles, was die Piraten auf ihren Raubzügen zusammengerafft und wofür sie selbst keine Verwendung hatten. Auf einem Podium in der Mitte des Platzes wurden zudem junge Frauen zum Kauf angeboten – eingeborene Mädchen zumeist, die nicht einen Fetzen Stoff am Leibe trugen und denen das Elend ihres Schicksals deutlich anzusehen war. Ein fettbäuchiger Händler verschacherte sie an den geifernden Haufen, der um das Podest versammelt war und mit grinsenden Mienen um die Wette bot.

      Und als wäre das alles noch nicht genug Schmutz und Laster, gewahrte Elena entlang des Kais hohe Stangen, auf denen schreckliche Trophäen prangten: die Köpfe von Menschen. An einigen von ihnen hatten sich die Möwen bereits gütlich getan, sodass wenig mehr als der blanke Schädel zu sehen war, andere boten im Stadium fortgeschrittenen Verfalls einen scheußlichen Anblick. Und wieder andere waren noch gut genug erhalten, um wiedererkannt zu werden.

      »Capitán Almaro!«, rief Elena plötzlich und schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

      »Ihr kennt den Monsieur?«, fragte Bricassart, der mit ihr an der Reling stand.

      Elena war unfähig zu antworten. Sie nickte nur, während sie wie gebannt auf das grausam zur Schau gestellte Haupt blickte, das seine Augen bereits eingebüßt hatte und aus leeren Höhlen zu ihr herüberstarrte. Sie hatte Almaro nicht sehr gut gekannt, aber es war noch nicht lange her, da war der Capitán zu Gast bei ihrem Vater gewesen. Sie hatten einander flüchtig begrüßt, und er hatte Komplimente über ihre Schönheit gemacht, hatte von seiner eigenen Tochter zu Hause in Spanien berichtet, die nur wenig jünger war als Elena … Nun hatte er ein so würdeloses Ende gefunden.

      »Ich erinnere mich ebenfalls an ihn«, sagte Bricassart schulterzuckend. »Er war ein Feigling. Er hat sich mir ergeben, anstatt zu kämpfen, wie es sich für einen Mann von Ehre gehört hätte.«

      »Und Ihr habt ihn getötet«, flüsterte Elena.

      »Bien sûr. Ihr müsst wissen, Doña Elena, dies hier ist la galerie des lâches – die Galerie der Feiglinge. Wer Damian Bricassart einen guten Kampf liefert, der wird auf See bestattet, wie es sich für einen anständigen Seemann gehört. Wer jedoch die Waffen streckt in der Hoffnung auf Gnade, der endet hier.«

      »Ich verstehe«, sagte Elena tonlos. »Gnade wird nicht gewährt, richtig?«

      »So ist es. Es ist ein Krieg, in dem wir kämpfen, Doña Elena. Wenn wir gefangen werden, haben wir ebenfalls keine Gnade zu erwarten, das wisst Ihr genau.«

      Elena starrte den Piratenkapitän durchdringend an. Ihre Züge waren blass geworden, mit dunklen Schatten um die Augen und gelben Stellen um den Mund. Es war ihr anzusehen, wie ihr Magen rebellierte, aber sie gab sich Mühe, ihre Würde zu bewahren.

      »Und Ihr wollt ein Ehrenmann sein, Bricassart?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Bemüht Euch nicht. Ihr seid nichts weiter als ein grausamer Schlächter. Niemals werde ich in Euch etwas anderes sehen.«

      »Warten wir es ab, meine Teure. Ihr werdet meine Vorzüge noch schätzen lernen, das versichere ich Euch.«

      Ein Lächeln glitt um die Züge des jungen Kapitäns, das Elena nicht gefallen wollte. Eine düstere Ahnung befiel sie, dass ihre Qual mit der Befreiung aus Nick Flanagans Gefangenschaft nicht geendet, sondern in Wirklichkeit erst begonnen hatte.

      Am Pier wartete bereits eine Kutsche – ein Vierspänner, der das Wappen eines britischen Adligen trug und wohl ebenfalls aus Prisengut stammte. Kaum waren sie an Land gegangen, forderte Bricassart Elena auf, darin Platz zu nehmen, und durch die engen Straßen ging es hinauf zur Festung, die ähnlich wie in Maracaibo den Hafen weithin sichtbar überragte. Mit dem Unterschied, dass die Zitadelle von Port Royal ungleich größer und trutziger war. Und dass nicht das Banner Spaniens, sondern die Totenkopfflagge über dem höchsten Turm wehte.

      
         »Willkommen in Port Royal«, meinte Bricassart mit höhnischem Lachen, als sie sich dem großen Tor näherten und Elena die grässliche Staffage auf den Festungsmauern erblickte, die aus halb verwesten Leichen bestand. Die Piraten schienen keine Grausamkeit auszulassen. Elena empfand tiefste Abscheu vor ihrem Befreier, und einmal mehr konnte sie nicht glauben, dass ihr Vater mit diesen Leuten gemeinsame Sache gemacht haben sollte.

      Aber selbst diese Schrecken konnten die Grafentochter nicht auf das vorbereiten, was sie im Inneren des alten Gouverneurspalasts erwartete. Der scheußliche Gestank von Fäulnis und Verwesung, der ihr schon auf den Stufen entgegenschlug, legte sich bleischwer über ihren Atem, und die Tatsache, dass das gesamte Gebäude abgedunkelt war und selbst am hellen Tage von Fackelschein beleuchtet werden musste, verhieß in ihren Augen nichts Gutes. Aber wie entsetzt war sie, als sich die Türflügel des Audienzsaals vor ihr öffneten! Sie hatte das Gefühl, in einen dunklen Höllenpfuhl zu steigen, aus dem es keine Rückkehr gab. Die Eindrücke, die wie ein Unwetter auf sie niederprasselten, waren so schrecklich, dass Elenas Verstand sich ihnen verweigerte; Tierkadaver, die von der Decke hingen, ausgestopfte Monstren und giftiges Getier, das sich auf dem Boden ringelte – es war schlichtweg zu viel für die junge Frau. Aber all das verblasste noch gegen den Herrscher dieser finsteren Welt, einen bleichen, kahlen Fleischberg, der auf einem Podium thronte und dessen rechtes Auge leuchtete, als hätte es tatsächlich in lodernde Höllenschlünde geblickt.

      Elena konnte nicht anders, als einen entsetzten Schrei auszustoßen, was den Hofstaat des Feisten – schäbige, schmutzige Gestalten mit ausgezehrten Gesichtszügen und leeren Blicken – dazu bewog, in lautes Gelächter zu verfallen. Auch ihr Anführer lachte und entblößte dabei seine zugespitzten Zähne, die an jene eines Haifischs erinnerten.

      In ihrem Entsetzen schlug die Grafentochter die Hände vors Gesicht, worauf sich das Lachen nur noch steigerte. Auch Damian Bricassart fiel in das Gelächter ein. Elena wich zurück und blickte sich Hilfe suchend um. Aber wohin ihr Blick auch fiel, sah sie nichts als ausdruckslose, geistlos blökende Mienen. Endlich hob der Mann auf dem Podium die Hand, und das Geschrei verstummte augenblicklich.

      »Darf ich vorstellen, Doña Elena?«, fragte Damian in die eintretende Stille. »Dies ist der Commodore Bricassart – mein Vater und der Anführer unserer Bruderschaft.«

      »Euer Vater?« Elenas entsetzter Blick flog zwischen dem Feisten und seinem Sprössling hin und her. »Fürwahr, der Apfel pflegt nicht weit vom Stamm zu fallen.«

      »Sie hat esprit, das muss man ihr lassen«, ließ sich der alte Bricassart vernehmen, mit einer Stimme von solcher Tiefe und Kälte, dass Elena schauderte. »Und sie ist ein schönes Kind, n’est-ce pas?«

      »Das ist sie«, bestätigte Damian grinsend. »Kaum hatte ich sie an Bord der Leviathan, bin ich auch schon in feuriger Liebe zu ihr entbrannt.«

      Die Piraten lachten erneut, und Elena wusste nicht, worüber sie mehr entsetzt sein sollte: darüber, dass ihr Befreier noch längst nicht das größte Übel war, sondern von seinem Vater noch um ein Vielfaches übertroffen wurde; oder darüber, dass sie an einen Ort geraten war, an dem das Böse regierte. Wenn die Idylle Maracaibos ihr wie das Paradies auf Erden erschienen war, so war dies hier die Hölle …

      »Seid mir herzlich willkommen, Doña Elena«, tönte der Fleischberg. »Ich bin sicher, Ihr werdet Euch bald wie zu Hause fühlen. Eure Gefangenschaft ist zu Ende, betrachtet Euch als meinen Gast. Es wird mir ein Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass es Euch hier an nichts fehlen wird.«

      »I-ich bin Euer Gast?«

      »Gewiss. Hat Euch Damian nicht gesagt, in wessen Auftrag er Euch befreite? Dann macht Euch auf eine Überraschung gefasst, meine Teure, denn hier ist jemand, der Euch freudig in die Arme schließen möchte.«

      Und aus dem Schatten seiner aufgedunsenen, massigen Gestalt trat ein Mann, dem an diesem Ort zu begegnen Elena gleichermaßen bestürzte wie erleichterte. Es war ihr Vater, Carlos de Navarro, der Conde von Maracaibo.

      »Vater!«

      Schluchzend fiel Elena dem Grafen um den Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, wie sie es als Kind getan hatte, wenn sie an die Grenzen ihrer kleinen Welt gestoßen war. Gewöhnlich hatte ihr Vater sie dann in die Arme geschlossen und ihr tröstend ins Ohr geflüstert, dass er sie beschützen und die Zeit alle Wunden heilen würde.

      Diesmal jedoch schwieg der Conde, und es dauerte einige Augenblicke, bis Elena bemerkte, dass er auch ihre Umarmung nicht erwiderte. Endlich löste sie sich von ihm und wischte die Tränen weg, die ihr in die Augen getreten waren.

      »Was ist mit dir, Vater?«, fragte sie. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«

      »Natürlich freue ich mich, mein Kind«, erwiderte der Conde, aber seine Stimme blieb dabei unbewegt, und seine Augen blickten nicht weniger starr und ausdruckslos als jene der Piraten. Statt Elena zu fragen, wie es ihr ergangen war, wandte er sich an den jungen Bricassart.

      »Wo ist Nick Flanagans Kopf?«, wollte er wissen. »Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ich ihn als Dreingabe wünsche?«

      
         »Das habt Ihr, Monsieur«, gestand der junge Kapitän bereitwillig, »und ich war kurz davor, Euren Wunsch zu erfüllen. Bedauerlicherweise kam ich nicht mehr dazu, denn Flanagans Freunde tauchten auf, und wir mussten uns zurückziehen. Aber ich habe ihm eine Kugel gegeben, die er kaum überlebt hat. Flanagan hat viel Blut verloren, und was das in der sengenden Hitze Tortugas bedeutet, brauche ich Euch wohl nicht zu sagen.«

      »Hm«, machte der Conde in einer Mischung aus Bedauern und Missbilligung, und damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein.

      »Es ist also wahr, Vater?«, fragte Elena, die es noch immer nicht wahrhaben wollte. »Du hast gemeinsame Sache mit diesen Leuten gemacht? Du hast dich mit Piraten verbündet, um mich zu retten?«

      »Wie du siehst.«

      »Wie konntest du nur so etwas tun, Vater?«

      »Scheltet ihn nicht deswegen, Doña Elena«, höhnte der alte Bricassart. »Er hat es nur für Euch getan. Was kann es Schöneres und Aufrichtigeres geben als die Liebe eines Vaters zu seinem Kinde?«

      »Bricassart«, erwiderte Elena zähneknirschend, hin und her gerissen zwischen Abscheu und Trotz. »Ich glaube kaum, dass jemand wie Ihr beurteilen kann, was Liebe ist oder was ein Vater gegenüber seinem Kind empfindet. Ihr seid nichts weiter als ein widerwärtiger Dieb und Mörder, genau wie Euer Sohn. Tausendmal lieber wäre ich Nick Flanagans Gefangene geblieben, als von Euch gerettet zu werden.«

      »Elena!«, wies ihr Vater sie streng zurecht. »Wie kannst du so etwas sagen? Der Commodore und sein Sohn sind unsere Verbündeten und Freunde.«

      »Wir haben neuerdings Freunde unter Piraten?«, fragte Elena bitter. »Was ist nur in dich gefahren, Vater? Sagtest du nicht immer, die Piraterie sei das größte Übel der Neuen Welt und müsse um jeden Preis ausgerottet werden?«

      »Wenn ich je so gesprochen habe«, erwiderte der Conde, »dann war es ein Irrtum. Ich bin ein Narr gewesen, Tochter. Aber ich habe erkannt, dass uns ein Bündnis mit jenen, die wir so lange bekämpft haben, dabei helfen kann, einen Sieg gegen unsere eigentlichen Feinde zu erringen.«

      »Gegen unsere eigentlichen Feinde? Was meinst du?« Elena war verunsichert, nicht nur wegen der Worte ihres Vaters, sondern auch wegen der Art, wie er sprach. Seine einstige Entschlossenheit war verschwunden. Der Conde redete mit leiernder Stimme, sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos.

      »Nur zu, mein guter Graf«, munterte ihn der alte Bricassart auf. »Sagt Eurer Tochter ruhig, wie es um Euch steht. Eröffnet ihr, dass Ihr am spanischen Hof in Ungnade gefallen seid und fürchten müsst, vom Vizekönig entmachtet zu werden. Dass Ihr keine andere Wahl hattet, als Euch mit mir zu verbünden, wenn Ihr Eure Macht behaupten wollt.«

      »Ist das wahr, Vater?«, erkundigte sich Elena, die all das zum ersten Mal hörte.

      Der Conde de Navarro gab ihr keine Antwort, sondern blickte nur weiter starr vor sich hin – für Elena war das Antwort genug.

      »O Vater«, flüsterte sie. »Wie konnte das nur geschehen? Was hast du getan?«

      »Macht ihm keine Vorwürfe deswegen, Doña Elena – er hat nur getan, was für ihn und für Euch das Beste war.«

      »Für mich das Beste?« Elena schnaubte. »Warum glaubt jeder zu wissen, was für mich das Beste ist? Nick Flanagan hat mich entführt und mir seine Sicht der Wahrheit geschildert. Und du, Vater, hast gemeinsame Sache mit ehrlosen Räubern gemacht. Als ich erfuhr, dass du Piraten zu meiner Rettung geschickt hattest, wollte ich es zunächst nicht glauben, weil ich an deinem guten Charakter und deiner Rechtschaffenheit festhielt … weil ich davon überzeugt war, dass du ein Mann von Ehre bist. Aber nun erkenne ich, dass alles, was man mir über dich erzählt hat, der Wahrheit entspricht.«

      »Ich habe getan, was ich für die Ehre und den Einfluss meiner Familie für richtig hielt«, verteidigte sich der Conde.

      »Nein«, widersprach Elena. »Du hast getan, was du für dich selbst für richtig hieltest. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich je um meine Meinung gefragt hättest – ich hätte einem solchen Bündnis niemals zugestimmt.«

      »Dieses Bündnis hat dir das Leben gerettet, Tochter.«

      »Und wenn schon. Ich habe gelernt, dass ein ehrenvoller Tod bisweilen die geringere Strafe ist als ein Leben in Schande. Was musstest du ihnen dafür geben, dass sie mich befreiten? Worin besteht der Handel, den du mit diesen Leuten abgeschlossen hast?«

      Der Conde antwortete nicht sofort, sondern schielte Hilfe suchend nach seinem Verbündeten, der feist und fett auf seinem Podium thronte. »Nur zu, Navarro«, forderte Bricassart ihn auf. »Eröffnet Eurer Tochter ruhig, welch wertvolle Dienste Ihr uns geleistet habt. Ich bin sicher, sie wird sich sehr dafür interessieren.«

      »Was hast du getan, Vater?«, fragte Elena schaudernd, der nun dämmerte, dass der Pakt des Conde mit den Piraten noch ungleich weiterging, als sie bislang geahnt hatte. »Wozu haben diese schrecklichen Leute dich getrieben?«

      »Ich habe die Routen unserer Silberschiffe verraten«, entgegnete Navarro ohne Zögern.

      »Du hast was getan?«

      
         »Ich habe die Geheimrouten der armada de la plata Commodore Bricassart und seinem Sohn übermittelt.«

      »Du hast deine eigenen Leute verraten?«

      Der Conde antwortete nicht.

      »Aber dann – dann bist du ja selbst für die Überfälle der letzten Zeit verantwortlich! Dabei höre ich dich noch zu den Offizieren der Armada sprechen. Du hast sie beschuldigt, ihre Pflicht zu vernachlässigen …«

      »Das musste ich tun, um den Verdacht von mir abzulenken«, antwortete Navarro. Nach menschlichen Begriffen war nicht zu ermessen, wie tief der Conde damit im Ansehen seiner Tochter sank.

      »O Vater«, flüsterte sie. »Schon immer hast du Dinge getan, die ich nicht verstanden habe. Ich konnte nie nachvollziehen, weshalb du Mutter und mich verlassen hast und in die Kolonien gegangen bist, und ich weiß wohl, dass du dir einen Sohn gewünscht hattest anstelle der Tochter, die dir zuteil wurde. Ich habe stets versucht, deinen Ansprüchen zu genügen. Ich habe dich immer verteidigt und trotz aller Bedenken versucht, deinen Standpunkt zu teilen – aber nun, Vater, kann ich es nicht mehr.«

      »Du vergisst dich, Tochter.«

      »Nein, Vater.« Elena schüttelte den Kopf. »Du bist es, der sich und seine Pflichten vergessen hat. Du hast dich diesem schwarzen Teufel dort verschrieben, hast ihm um deiner Macht und deines Ansehens willen deine Seele verkauft. Nick Flanagan hatte Recht. In all den Jahren kannte ich dich niemals wirklich. Aber nun hast du dein wahres Gesicht gezeigt, und mir schaudert vor dir, Vater.«

      »Da hört Ihr es, werter Conde«, versetzte der alte Bricassart unter gurgelndem Gelächter. »Eure Tochter scheint Euren Pragmatismus nicht zu teilen. Offenbar haben wir hier jemanden, der noch an Ideale glaubt, und es kommt mir so vor, als hätte ihr Entführer nicht unbeträchtlichen Anteil daran.«

      »Nick Flanagan war ein Mann von Ehre«, erwiderte Elena mit zornbebender Stimme. Tränen ohnmächtiger Wut traten ihr in die Augen. »Er mag ein Pirat gewesen sein, aber er wusste, wofür er kämpfte und wer seine Feinde waren – und im Gegensatz zu Euch hatte er vornehmes Blut in den Adern.«

      »Wie dies?«, fragte Bricassart. »Ich dachte, er wäre ein entlaufener Sklave gewesen?«

      »Das war er wohl, aber er war auch der Sohn eines englischen Adligen. Er ging verloren, als das Schiff seines Vaters vor vielen Jahren von Piraten angegriffen wurde. Von Piraten wie Euch, Bricassart – von ruchlosen Mördern, die sich nicht scheuen, für eine Schiffsladung Silber zu meucheln und zu morden.«

      »Er war der Sohn eines englischen Adligen?« Für einen kurzen Augenblick schien Bricassarts feiste Miene nachdenklich zu werden.

      »So ist es. Erschreckt Euch dieser Gedanke?«

      »Keineswegs.« Mit einer einzigen Bewegung seiner fleischigen Rechten wischte Bricassart alle Nachdenklichkeit beiseite. »Er ist tot, also was schert es mich? Zudem wird auch meinem Haus schon bald die Ehre adligen Blutes zuteil werden, sodass dieser Makel nicht länger an uns haften wird.«

      »Die Ehre adligen Blutes?« Elena horchte auf. »Was soll das heißen?«

      »Könnt Ihr es Euch nicht denken?« Bricassart grinste. »Seit hunderten von Jahren werden Bündnisse mächtiger Männer auf diese Weise besiegelt – durch eine Heirat.«

      »Eine Heirat?«, wiederholte Elena voller Argwohn.

      »Gewiss, mein Kind«, tönte der Pirat. »Eine Verbindung zwischen Euch und Damian, dem Spross und Erben meines Hauses. Gemeinsam mit ihm werdet Ihr eine Dynastie gründen – eine Dynastie, die von Port Royal aus die Kolonien erobern und einst über die Neue Welt herrschen wird!«

      Augenblicke lang war Elena nicht in der Lage, darauf etwas zu erwidern. Stumm vor Abscheu und Entsetzen blickte sie zuerst auf den fleischigen Koloss, dessen rotes Auge sie bedrohlich anfunkelte, dann auf Damian, der noch immer neben ihr stand und dessen überhebliches Grinsen von einem Ohr zum anderen reichte.

      »Ihr seid wahnsinnig, alle beide«, rief Elena, während sie noch weiter zurückwich – und plötzlich gegen ein Hindernis stieß. Erschrocken stellte sie fest, dass es ihr eigener Vater war, der ihr den Weg versperrte.

      »Vater!«, flehte sie. »Das kannst du nicht zulassen!«

      »Es tut mir Leid, Elena«, erwiderte Navarro ohne sichtbares Bedauern. »Es ist bereits beschlossen. Du wirst Damian Bricassart ehelichen, und unser Rang und Titel werden dadurch auf ihn übergehen.«

      
    »Bien«, stimmte der junge Bricassart zu. »Ein Graf von echtem Schrot und Korn zu sein könnte mir gefallen.«

      »Schlagt Euch das aus dem Kopf«, zischte Elena. »Ich werde Euch nicht heiraten. Niemals, hört Ihr? Eher stürze ich mich von der höchsten Klippe ins Meer.«

      »Wehre dich nicht dagegen, Elena«, redete der Conde ihr zu. »Es hat keinen Zweck, sich zu sträuben. Füge dich in dein Schicksal, so wie ich es getan habe, oder sie werden dich zerstören. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

      »Und das sagst ausgerechnet du? Der mir beigebracht hat, dass man kein Unrecht widerspruchslos hinnehmen soll? Dass man für seine Ehre und seinen Stand eintreten soll? Vater, was ist nur in dich gefahren? Du bist mir fremd und unheimlich, ich erkenne dich nicht wieder.«

      Elenas Stimme war zu einem Flüstern geworden. Flehend blickte sie ihren Vater an, aber auch die Verzweiflung seiner Tochter konnte den Conde nicht aus seiner Lethargie reißen. Seine sonst so energische Miene zeigte keinerlei Regung, und sein Blick schien geradewegs durch Elena hindurchzugehen, als er sagte: »Für mich gibt es keine Rettung mehr, meine Tochter. Aber du kannst dich retten, indem du tust, was sie von dir verlangen. Heirate Damian, und es wird dir an nichts fehlen, ich verspreche es dir.«

      »Du versprichst es mir?«

      Als Elena merkte, dass sie von ihrem Vater keine Hilfe zu erwarten hatte, wurden ihre Züge zur eisernen Maske, und sie wich auch vor ihm zurück. Sie konnte sich nicht erklären, wie sich der Mann, den sie über alles in der Welt geliebt hatte, in ein herzloses Scheusal verwandelt hatte. Aber nichts anderes war aus Carlos de Navarro geworden – ein grausames Monstrum, das sich mit anderen Ungeheuern verbündet hatte, um seiner Gier nach Gold und Macht zu frönen, und dafür vor keiner Untat zurückschreckte. Nicht einmal davor, seine eigene Tochter als Mittel zum Zweck zu missbrauchen und einem Piraten und Mörder in die Ehe zu geben. Schaudernd gestand Elena sich ein, dass alles, was Nick Flanagan über ihren Vater gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Carlos de Navarro war nicht der gütige und weise Mann, für den sie ihn ein Leben lang gehalten hatte. Seine Gier und seine Verschlagenheit überwogen bei weitem. Er hatte nicht davor zurückgeschreckt, seinen Stand, seine Familie und sein Land zu verraten – und nun hatte er auch noch die eigene Tochter seinen Plänen geopfert.

      Elena konnte nicht anders, als ihn aus tiefster Seele zu verabscheuen, aber die Empfindung kam zu spät. Nick Flanagan war tot, und es gab niemanden, der für sie Partei ergriff und sie vor dem Schicksal bewahrte, das ihr drohte. Aber Nick hatte ihr auch gezeigt, dass man sich niemals in sein Schicksal zu ergeben brauchte und dass es Dinge gab, die schlimmer waren als der Tod.

      Trotz der Furcht, die sie ergriff, hob Elena stolz das Haupt und straffte ihre zierliche Gestalt.

      »Nun gut«, sagte sie so laut, dass alle im Saal sie hören konnten, »du willst also, dass ich diesen Mann dort heirate – einen Dieb und Mörder der ruchlosesten Sorte. Was für eine Tochter Spaniens wäre ich, wenn ich deiner Weisung gehorchen würde, Vater? Ich weiß nicht, was aus dir geworden ist, aber der Conde de Navarro, den ich einst kannte und liebte, hat mir beigebracht, meine Ehre und meinen Namen rein zu halten. Deshalb verweigere ich mich deinem Ansinnen, das dreist und ungerecht ist. Ich werde Damian Bricassart nicht heiraten, und wenn ich mit dem Tod dafür bezahlen muss.«

      »Nein, Elena!« Zum ersten Mal glaubte Elena, eine Gefühlsregung bei ihrem Vater zu erkennen. »Tu das nicht! Sie werden dich …«

      »Lasst es gut sein, werter Conde«, fiel der alte Bricassart ihm ins Wort. »Es ist schön zu sehen, dass Spaniens Feuer noch nicht ganz erloschen ist. Aber so sehr du dich auch sträuben magst, mein Kind – du wirst deinem Schicksal nicht entgehen. Es steht mir ein geeignetes Mittel zur Verfügung, um rebellische Geister gefügig zu machen.«

      »Nein, Meister!«, rief Navarro und fiel zu Elenas Entsetzen vor dem Piraten auf die Knie. »Tut das nicht, ich bitte Euch.«

      Aber Bricassart lachte nur.
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    Nicolas Graydon. Nicolas Graydon …«

    Der Mann, der an der Stirnseite des schmalen Raumes am Tisch saß, wiederholte den Namen immer wieder, als wolle er ihn sich auf der Zunge zergehen lassen wie einen Schluck guten Scotch. Seine Stirn hatte der Offizier, der eine weiß gepuderte Perücke trug und den Rock der britischen Admiralität, in tiefe Falten gelegt, und die strengen, asketischen Züge hatten einen seltsamen Ausdruck angenommen.

      »Ihr behauptet also, der seit zwei Jahrzehnten verschollene Sohn Lord Cliffords zu sein?«, erkundigte er sich noch einmal.

      »So ist es, Sir«, bestätigte Nick mit einer leichten Verbeugung. Er hatte diesen Pfad beschritten und musste ihn nun auch zu Ende gehen, gleich was die Folgen waren. Es gab kein Zurück mehr.

      Kaum dass er seinen Fuß auf das Deck des britischen Schiffs gesetzt hatte, hatte Nick der verblüfften Besatzung erklärt, dass er von adligem Geblüt und der lange verschollene Spross des Hauses Graydon sei. Natürlich hatte man ihm zunächst kein Wort geglaubt, aber nachdem sich Pater O’Rorke als Ordensmann zu erkennen gegeben und bei seinem Gelübde beteuert hatte, dass Nick die Wahrheit sprach, hatten sich erste Zweifel geregt. Als Nick dann auch noch das Medaillon vorgezeigt hatte, war es ihm immerhin gelungen zu verhindern, dass seine Freunde und er in den Bugraum gesperrt wurden.

      Wie sie erfahren hatten, stammten die Fregatte und die Brigantine, denen sie vor der Küste Hispaniolas begegnet waren, von der Insel Cigateo, einer britischen Besitzung südöstlich von New Providence. Vor geraumer Zeit hatten die Briten hier eine Siedlung gegründet, die in den vergangenen Monaten zum provisorischen Militärstützpunkt ausgebaut worden war. Der Plan sah vor, von hier aus die an die Freibeuter verlorenen Territorien nach und nach zurückzuerobern.

      Nick bezweifelte, dass ein Palisadenfort und eine Hand voll Kriegsschiffe genügen würden, um all die Piratennester auszuheben, die sich auf New Providence in beinahe jeder Bucht gebildet hatten, von Jamaica ganz zu schweigen. Aber er hoffte, aus dieser neuen Konstellation, die sich so unverhofft aufgetan hatte, einen Vorteil ziehen zu können.

      Von Jamaica waren seine Kameraden und er weiter entfernt als je zuvor. Etliche Seemeilen trennten sie von Port Royal, und sein Vorhaben, Elena de Navarro aus den Klauen Bricassarts zu befreien, war in weite Ferne gerückt. Dennoch hatte Nick einen kühnen Plan entwickelt, wie er vielleicht doch noch Gelegenheit erhalten würde, sich an Bricassart zu rächen und Elena zu befreien – und die Briten spielten dabei eine zentrale Rolle. Der Rat, den der alte Angus Nick gegeben hatte, seinem Stern zu folgen und nach seiner wahren Herkunft zu forschen, hatte plötzlich eine besondere Bedeutung bekommen …

      »Nicolas Graydon«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch noch einmal, und der Blick, mit dem er Nick dabei bedachte, war so prüfend, dass dieser schon fürchtete, seine geheimen Pläne und Absichten könnten durchschaut werden.

      »Mit Eurer Erlaubnis, Sir«, erwiderte er deshalb beflissen und verbeugte sich abermals. Die Schule des guten Benehmens hatte Nick nie durchlaufen – er ahmte lediglich nach, was er zu verschiedenen Gelegenheiten bei seinen spanischen Herren gesehen hatte und was ihm passend erschien. Scheinbar traf er den richtigen Ton, denn die kargen Züge des Admirals entkrampften sich zu einem Lächeln.

      »Habt Ihr jemals etwas von Gordon Lancaster gehört, junger Mann?«, fragte er.

      »Offen gestanden – nein, Sir.«

      »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Der Admiral rang sich ein weiteres Lächeln ab. »Aber lasst Euch sagen, dass ich dieser Gordon Lancaster bin. Und dass ich Euren Vater gut gekannt habe.«

      »Ihr … Ihr habt meinen Vater gekannt?« Jetzt war es Nick, der überrascht war, obwohl er sich vorgenommen hatte, das Heft des Handelns in den Händen zu behalten.

      »Das will ich meinen. In jungen Jahren haben wir beide als Offiziere in der Kriegsflotte Seiner Majestät gedient. Wir haben gemeinsam gegen die Holländer gekämpft und waren dabei, als am Tag des heiligen James der große Sieg errungen wurde. Nach dem Krieg allerdings trennten sich unsere Wege, und wir haben uns aus den Augen verloren. Erst viel später erfuhr ich, welch tragisches Schicksal Clifford widerfahren war. Es hieß, er hätte seinen gesamten Besitz verloren auf der Suche nach seiner Familie, und als er selbst nichts mehr besaß, besorgte er sich angeblich einen holländischen Kaperbrief und betätigte sich als Freibeuter, um sein Schiff und seine Mannschaft zu unterhalten. Wisst Ihr etwas darüber?«

      »Nein, Sir«, erwiderte Nick ohne Zögern. »Ich wuchs an einem weit entfernten Ort auf, in der Obhut eines einfachen Seemanns, den ich meinen Vater nannte, bis er mir kurz vor seinem Tod enthüllte, dass er mich einst aus Seenot gerettet und an Kindes statt angenommen hatte. Einige Jahre lang fuhr ich mit ihm zur See, ehe unser Schiff von spanischen Sklavenhändlern aufgebracht und geentert wurde. Die nächsten zwölf Jahre verbrachte ich im Sklavenlager von Maracaibo.«

      »Diese elenden Spanier«, wetterte der Admiral. »Freie Engländer zu Sklaven zu machen! Wäre es nach mir gegangen, hätte es das verlogene Bündnis mit diesen Pfauen niemals gegeben. Aber so liegen die Dinge nun einmal – Politik, wenn Ihr versteht. Dann habt Ihr wohl einiges hinter Euch, mein junger Freund?«

      »Das will ich meinen. Nachdem wir aus Maracaibo geflohen waren, sind wir in die Gewalt von Piraten geraten.«

      »In die Gewalt von Piraten?« Lancasters Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

      »Allerdings, Sir. Es waren Seeräuber aus Jamaica, deren Schiff so schwarz war wie die Nacht und dessen Segel sich wie dunkle Schwingen über das Wasser breiteten.«

      »Die Leviathan«, ächzte der Admiral. »Alle Wetter, Junge! Wollt Ihr behaupten, Ihr hättet das Geisterschiff zu sehen bekommen?«

      »Und ob, Sir, und ich kann Euch versichern, dass es sich keineswegs um ein Geisterschiff handelt, sondern um eine französische Pinasse, die vom Bug bis zum Heck schwer bewaffnet ist.«

      »Was Ihr nicht sagt! Und habt Ihr auch diesen Teufel Bricassart gesehen?«

      »Nicht nur das, Sir – wir haben sogar die Klingen gekreuzt. Die Schusswunde, die Ihr hier seht, brachte der Feigling mir bei, als er im Zweikampf zu unterliegen drohte.«

      »Ist das wahr?« Die schmalen Augen des Admirals waren groß und größer geworden. »Potztausend, Scarborough, hört Ihr das?«

      Die Frage galt dem Offizier, der bislang starr wie eine Galionsfigur dabeigestanden und das Gespräch verfolgt hatte.

      Vincent Scarborough war der Kapitän der Prosecutor, jenes Schiffs, das Nick und seine Freunde aufgegriffen hatte. Obwohl er in Wahrheit nur wenig älter war als Nick, wirkte Scarborough mit der weiß gepuderten Perücke wie ein Greis, ein Eindruck, der durch seine blassen, geröteten Züge noch verstärkt wurde. Unter eng stehenden Augen zogen sich hohle Wangen zu einem dünnen Mund. Vom ersten Augenblick an waren der Captain und Nick sich nicht eben grün gewesen – und daran hatte sich nichts geändert …

      »Ich höre es, Sir«, erwiderte der Marineoffizier steif, »aber wie Ihr wisst, versuchen wir seit Wochen, die Leviathan zum Gefecht zu stellen – bislang völlig erfolglos. Da fällt es mir einigermaßen schwer zu glauben, dass jemand ihr rein zufällig begegnen sollte.«

      »Aye, Captain«, versetzte Nick mit unverschämtem Grinsen, »sieht so aus, als hätten wir mehr Glück gehabt als Ihr.«

      »Bei allen Wettern«, platzte es aus Admiral Lancaster heraus, »Ihr scheint mir ein rechter Teufelskerl zu sein, Nicolas Graydon. Was mich nicht weiter wundert, wenn ich an Euren Vater denke …«

      »Ihr seid sehr großzügig, Sir«, sagte Nick. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich die Begegnung mit Bricassart nicht überlebt hätte, wären meine Freunde mir nicht zu Hilfe gekommen – jene Männer, die sich in meiner Gesellschaft befanden, als wir von der Prosecutor und ihrem Begleitschiff abgefangen wurden.«

      »Eine illustre Gemeinschaft, in der Tat«, kommentierte Scarborough säuerlich. »Ein irischer Mönch, ein Indianer, ein Schwarzer und ein Chinese.«

      »Die beste Mannschaft, die sich denken lässt«, versicherte Nick.

      »Sagtet Ihr Mannschaft?«

      »Gefährten«, verbesserte Nick sich schnell. »In den vergangenen Wochen haben wir so viel zusammen durchgemacht, dass ich das Gefühl habe, mit diesen Männern eine verschworene Gemeinschaft zu bilden. Könnt Ihr das verstehen, Admiral?«

      »Ich denke schon.« Das Lächeln kehrte auf Lancasters Züge zurück. »Auch Euer Vater und ich bildeten einst eine solche Gemeinschaft. Wir gingen zusammen durch dick und dünn und hätten uns mit jedem geschlagen, der es wagte, uns ein falsches Wort zu geben.«

      »Dann wisst Ihr, wovon ich rede.«

      »Ich weiß es«, versicherte der Admiral und betrachtete zum ungezählten Mal das Medaillon, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Soll ich Euch also glauben, dass Ihr derjenige seid, der Ihr zu sein vorgebt? Gewiss, dieses Medaillon, welches das Antlitz Lady Jamillas zeigt, befand sich in Eurem Besitz. Und wenn ich mich recht an die Züge meines Freundes Clifford erinnere, so ist eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Euch nicht zu leugnen.«

      Nick erwiderte nichts darauf – wie sollte er die Bedenken des Admirals zerstreuen, wenn er sich selbst nicht sicher war? Andererseits versetzte ihn der Gedanke, dass Lancaster seinen Vater gekannt hatte, in seltsame Euphorie. Zum ersten Mal empfand er etwas wie Stolz auf den Mann, den er nie kennen gelernt hatte, und Lancaster stellte eine Verbindung zu ihm dar.

      Scarborough bedachte Nick mit bohrenden Blicken, während der Admiral in Gedanken versunken schien, hin und her gerissen zwischen wehmütiger Erinnerung und Sorgfaltspflicht als Offizier der Krone. Nick war nicht sicher, welche Seite am Ende siegen würde, zumal das Wort des skeptischen Scarborough schwer zu wiegen schien.

      »Wisst Ihr, wie man diese Insel nennt?«, fragte der Admiral ihn schließlich.

      »Cigateo«, gab Nick den Namen wieder, den Scarborough ihm genannt hatte.

      
         »So haben die Eingeborenen sie einst genannt, und auf den meisten Seekarten ist sie auch so verzeichnet. William Sayle allerdings, der diese Insel einst für die Krone in Besitz nahm und die erste Siedlung auf ihr gründete, hat ihr den Namen ›Eleuthera‹ gegeben. Wisst Ihr, was dieses Wort bedeutet?«

      »Nein, Sir.«

      »Es ist eine Abwandlung des griechischen Wortes für Freiheit, Sohn, und ich fürchte, in Eurem Fall ist dieser Name besonders zutreffend. Denn als frei könnt Ihr Euch und Eure Leute ab sofort betrachten.«

      »Dann glaubt Ihr mir also?«

      »In der Tat, Sohn. Eure Geschichte scheint mir zu verrückt zu sein, als dass Ihr sie Euch ausgedacht haben könntet. Zudem sehe ich in jeder Eurer Bewegungen und in der Art, wie Ihr sprecht, Euren Vater vor mir. Einst schworen er und ich, uns Beistand zu gewähren, gegen jeden Feind und alle Widerstände. Unglücklicherweise konnte ich mein Versprechen bei ihm nicht einlösen, deshalb erneuere ich es nun an Euch. Ihr und Eure Freunde seid frei, Master Graydon, und könnt gehen, wohin Ihr wollt. Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr mit dem nächsten Versorgungsschiff nach Barbados gelangen. Ich werde Euch eine Vollmacht ausstellen, die es Euch ermöglicht, von dort aus so bald wie möglich in die alte Heimat zurückzukehren.«

      »Das ist sehr großzügig von Euch, Sir«, anerkannte Nick. »Aber, bei allem Respekt, ich möchte nicht in die Heimat zurück.«

      »Nein?«

      »Jedenfalls jetzt noch nicht«, schränkte Nick ein. »Vorher habe ich noch eine Rechnung mit einem Piraten namens Bricassart zu begleichen.«

      »Ha!«, machte Lancaster und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hört Euch das an, Scarborough! Das ist ein Bursche nach meinem Geschmack. Das Blut Eures Vaters ist wahrhaft in Euch lebendig, mein Junge! Aber ich fürchte, aus Euren Racheplänen wird nichts werden.«

      »Weshalb nicht, Sir?«

      »Weil, mein junger Freund, wir seit zwei Monaten erfolglos versuchen, Bricassart vor die Kanonen zu bekommen. Dieser vermaledeite Hundesohn ist wie Nebel – man kann ihn aus der Ferne sehen, aber man bekommt ihn nicht zu fassen.«

      »Mit Verlaub, Sir – mir ist es gelungen.«

      »Zufall«, beschied Scarborough bissig. »Darauf werdet Ihr Euch wohl nichts einbilden?«

      »Kaum, zumal jene Konfrontation für mich mit einer Niederlage endete. Aber ich habe mir geschworen, dass die nächste Begegnung mit dem Piraten anders ausgehen wird. Bricassart wird bezahlen, und wenn ich ihn auf seinem eigenen Terrain herausfordern muss – auf Jamaica.«

      »Stellt Euch das nur nicht zu einfach vor«, warf Scarborough ein. »Natürlich ist uns bekannt, wo sich Bricassart und seine Mordbrenner versteckt halten. Aber die Passage nach Port Royal wird streng bewacht. Jedes Schiff, das sich durch den Riffgürtel nähert, wird von der Festung aus unter Feuer genommen und auf den Grund des Meeres geschickt.«

      »Ich fürchte, der Captain hat Recht, Sohn«, pflichtete der Admiral bei. »Stünden mir mehr Männer und Schiffe zur Verfügung, hätte ich den Schlupfwinkel dieses Halunken längst ausgeräuchert. Aber wegen des Krieges sind mir die Hände gebunden. Eine Hand voll Schiffe mag genügen, um die Leviathan auf offener See zu jagen – für einen Angriff auf eine befestigte Hafenstadt jedoch reicht es bei weitem nicht aus.«

      »Es kommt darauf an, Sir«, sagte Nick forsch.

      
         »Worauf?«

      »Ob man eine andere Passage kennt. Einer meiner Kameraden, der Chinese, hat das zweifelhafte Vergnügen von Bricassarts Gefangenschaft genossen. Er hat seine Zunge dabei eingebüßt, aber seine Augen waren wach und offen. Er kennt die Festungsanlage und ihre Bewaffnung und weiß, wie man auf sicherem Weg nach Port Royal gelangt.«

      »Was Ihr nicht sagt.« Scarborough war wenig beeindruckt.

      »Dem Hafen vorgelagert sind mehrere Riffs und kleine Inseln«, erklärte Nick. »Die Hauptpassage wird durch die Festungsgeschütze in Schach gehalten – nichts, was sich hier nähert, hat eine Chance, die Bucht unbeschadet zu erreichen, da habt Ihr zweifellos Recht. Aber es gibt eine zweite Passage durch den Riffgürtel, die von den Piraten selbst benutzt wird und unbewacht ist. Auf ihr wäre es möglich, in den Hafen zu gelangen. Ist dies erst gelungen, sind die Kanonen der Festung wirkungslos, denn Bricassart würde damit nicht nur die Schiffe der Angreifer, sondern auch seine eigenen zerstören.«

      »Donnerwetter!«, rief Lancaster aus. »Seid Ihr sicher, Junge?«

      »So sicher ich nur sein kann. Der Chinese genießt mein volles Vertrauen. Natürlich birgt ein solcher Angriff Risiken. Aber wenn Ihr erfolgreich seid, werden Bricassart und seine Mordbande bald der Vergangenheit angehören.«

      »Das ist unmöglich, völlig unmöglich!«, protestierte Scarborough entschieden. »Wir sind Offiziere Seiner Majestät und keine gemeinen Piraten. Wir schleichen uns nicht des Nachts in fremde Häfen und eröffnen ohne Vorwarnung das Feuer.«

      »Dann braucht Ihr Euch nicht zu wundern, wenn Ihr den Kürzeren zieht«, erwiderte Nick ungerührt, »denn Eure Gegner machen es so, wie ich aus Erfahrung berichten kann.«

      
         »Er hat Recht, Captain«, stimmte Lancaster zu. »Mit veralteten Strategien kommen wir hier nicht weiter. Wenn wir Bricassart und seiner Bande das Handwerk legen und unser Territorium zurückerobern wollen, sollten wir unsere Taktik ändern.«

      »Und selbst zu Piraten werden?«, ächzte Scarborough entrüstet. Seine Gesichtszüge waren noch röter geworden.

      »Wenn Ihr den Sieg erst in Händen haltet, wird niemand mehr fragen, wie er errungen wurde«, beteuerte Nick. »Statt Bricassarts Jolly Roger wird wieder das Georgskreuz über der Festung wehen, und es wird Euer Name sein, Admiral, den man mit der Befreiung Port Royals in Verbindung bringt.«

      Lancaster antwortete nicht sofort, aber ihm war anzusehen, dass ihm der Gedanke gefiel. Seinem verklärten Gesichtsausdruck nach zu schließen, sah er sich schon in Pomp und Orden beim feierlichen Empfang am königlichen Hof. Nicht selten wurden Offiziere, die sich besonders hervorgetan hatten, für ihre Verdienste geadelt und mit ansehnlichem Grundbesitz bedacht. Solche Überlegungen mochten eine Rolle spielen, als der Admiral schließlich nickte.

      »Ich denke, Ihr habt Recht, mein junger Freund«, sagte er.

      »Was?«, schnappte Scarborough. »Das kann unmöglich Euer Ernst sein, Sir …«

      »Mein voller Ernst, Captain. Ich bin gläubig genug, um anzunehmen, dass es göttlicher Wille war, der diesen jungen Mann zu uns führte, und ich müsste ein Narr sein, wenn ich die Chance, die er uns bietet, ungenutzt verstreichen ließe.«

      »Dann werdet Ihr den Angriff auf Port Royal durchführen?«, fragte Nick hoffnungsvoll; dass sich die Dinge für ihn so vorteilhaft entwickeln würden, hatte er nicht einmal zu träumen gewagt.

      »Allerdings. Wenn es uns nicht gelingt, Bricassart aus seinem Versteck zu locken, werden wir ihn eben auf seinem eigenen Terrain schlagen.«

      »Eine mutige Entscheidung, Sir«, sagte Nick anerkennend. »Ich kann gut verstehen, dass mein Vater in Euch einen treuen Freund und Kameraden sah. Deshalb ersuche ich Euch, mir dasselbe Vertrauen zu gewähren, das Ihr auch ihm erwiesen habt. Gebt mir das Kommando über eines Eurer Schiffe, und ich schwöre Euch, dass ich Euch Bricassart bringen werde, tot oder lebendig. Dann wird sich alle Welt davon überzeugen können, dass er keineswegs ein Geist ist, sondern ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut.«

      »Das steht nun wirklich nicht zur Debatte, Sir!«, ereiferte sich Scarborough abermals, der nun nicht nur seinen Einfluss, sondern auch seine Befehlsgewalt schwinden sah. »Graydon ist weder ein Offizier, noch hat er ein Kapitänspatent.«

      »Ich fürchte, damit hat unser werter Captain nur zu Recht, Nick«, stimmte Admiral Lancaster zu. »Bei aller Sympathie, die ich für Euren Vater hegte, solltet Ihr es nicht übertreiben. Sagtet Ihr nicht vorhin, Ihr wärt in Eurem Leben kaum etwas anderes gewesen als ein Moses18? Euch ein Kommando zu übertragen, kommt nicht in Frage. Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch gestatten, als Beobachter an der Expedition teilzunehmen.«

      »Gilt dieses Angebot auch für meine Kameraden?«

      »Natürlich. Die Dienste des Chinesen werden ohnehin benötigt. Und was den Mönch betrifft – ein wenig geistlicher Beistand kann meinen Leuten nicht schaden, auch wenn er von einem Katholiken kommt. Hier in der Neuen Welt pflegen wir die Dinge nicht so genau zu nehmen. Aber ich muss Euch warnen, mein junger Master Graydon – ein Gefecht ist etwas anderes, als Ihr Euch in Euren Träumen ausmalen mögt. Es ist ein übles Hauen und Stechen, das oft genug damit endet, dass ein Kämpfer seinen Arm oder ein Bein verliert. Zudem seid Ihr noch verwundet und nicht voll einsatzfähig.«

      »Ich komme zurecht, Sir, keine Sorge«, versicherte Nick. »Überlasst das getrost mir.«

      Lancaster lächelte wieder. »Wenn Ihr so sprecht, erinnert Ihr mich noch mehr an Euren Vater. Sein Mut und seine Unerschrockenheit, aber auch sein Starrsinn sprechen aus Euch.«

      »Wann werdet Ihr Bricassart angreifen?«

      »Ich werde die Prosecutor und ihre beiden Begleitschiffe sofort zum Auslaufen klarmachen lassen. Captain Scarborough wird unterdessen nach den Beschreibungen Eures Kameraden einen Angriffsplan ausarbeiten. Wir werden nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich brenne darauf, Bricassart ins Gesicht zu blicken, wenn er in Ketten vor mir liegt.«

      »Mit Verlaub, Sir, aber dazu wird es wohl nicht kommen«, wandte Nick ein.

      »Warum nicht?«

      »Bricassart ist äußerst gerissen, nicht von ungefähr wird er das Phantom der Karibik genannt. Wenn Eure Schiffe den Hafen angreifen und das Feuer eröffnen, wird er gewarnt sein. Und noch ehe Eure Truppen die Festung erreichen, wird er sich mit den zuverlässigsten seiner Getreuen ins Hinterland der Insel abgesetzt haben. Ich habe Bricassart kennen gelernt, Sir, und er ist alles andere als ein Dummkopf. Wir müssen davon ausgehen, dass er für den Fall eines Angriffs Fluchtvorbereitungen getroffen hat – und sollte er Euch durch die Finger schlüpfen, so wird er sich einen neuen Schlupfwinkel suchen, ein neues Schiff teeren lassen, und alles wird von vorn beginnen.«

      
         »Da mögt Ihr Recht haben«, gestand der Admiral ein. »Wie lässt sich dies verhindern?«

      »Nur indem der Angriff auf die Festung und den Hafen zur selben Zeit erfolgen. Bricassart darf nicht vorgewarnt werden.«

      »Wie vorausschauend von Euch«, rief Scarborough mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wart nicht Ihr es, der den Angriff auf den Hafen vorgeschlagen hat? Für eine gleichzeitige Attacke auf zwei Ziele haben wir nicht genügend Männer. Ganz zu schweigen davon, dass wir Landgeschütze brauchten, wenn wir Bricassarts Festung von der Landseite aus angreifen wollten.«

      Nick schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.«

      »Nein?« Lancaster blickte ihn forschend an. »Habt Ihr etwa einen Plan? Nur frisch heraus damit, mein junger Freund. Ich bin für alle Vorschläge offen, wenn sie nur zum Ziel haben, diesem verdammten Seeräuber das Handwerk zu legen.«

      »Eine kleine Gruppe von Kämpfern sollte sich noch vor Beginn des Angriffs Zugang zu Bricassarts Festung verschaffen und den Drachen seines Hauptes berauben«, erklärte Nick. »In der Folge wird es niemanden mehr geben, der die Verteidigung organisiert. Die Piraten werden ohne Führung sein, und im allgemeinen Durcheinander werden Eure Leute leichtes Spiel haben, die Stadt einzunehmen.«

      »Was Ihr nicht sagt«, blaffte Scarborough. »Und wer sollte so verrückt sein, ein derartiges Himmelfahrtskommando auf sich zu nehmen?«

      Nick blickte den Offizier unverwandt an. »Ich«, sagte er nur.

      »Ihr?«, fragte Lancaster erstaunt.

      »Allerdings, Sir.« Nick trat vor und beugte sich über den Schreibtisch, blickte dem Admiral tief in die stahlgrauen Augen. »Ich bitte Euch, lasst mich gehen. Meine Kameraden und ich haben schon gegen Bricassart gekämpft, wir werden Euch nicht enttäuschen.«

      »Das sagt sich so einfach«, wandte Scarborough ein. »Aber Euch muss klar sein, dass der Admiral viel dabei riskiert, wenn er eine so verantwortungsvolle Aufgabe an Zivilisten überträgt, die noch dazu keinerlei militärische Erfahrung …«

      »Bei allem Respekt, Sir«, fiel Nick dem Captain ins Wort, »aber Offiziere eignen sich nicht für eine Aufgabe wie diese. In den Belangen der Seekriegsführung mögt Ihr bewandert sein, aber nicht, wenn es darum geht, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.«

      »Mir will scheinen, mein guter Scarborough, unser junger Freund weiß genau, wovon er spricht«, sagte Admiral Lancaster. »Möglicherweise hat er in seinem jungen Leben mehr erlebt, als er uns bislang eingestehen wollte. Vielleicht sollten wir ihm in dieser Sache wirklich vertrauen …«

      »Ihm vertrauen, Sir? Ihr wollt ihm eine so wichtige Operation übertragen? Bei allem gebührenden Respekt – wenn dieser Plan fehlschlägt, wird Bricassart gewarnt sein und der Angriff auf Port Royal von vornherein zum Scheitern verurteilt. Viele Männer werden einen sinnlosen Tod sterben – wollt Ihr dieses Wagnis wirklich auf Euch nehmen?« Scarborough war so laut geworden, dass sich seine Stimme überschlagen hatte; Zornesröte war ihm ins Gesicht gestiegen, seine Hände zitterten.

      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Captain«, entgegnete Lancaster ruhig. »Dennoch bin ich geneigt, unserem jungen Master Graydon Recht zu geben. Wer von meinen Leuten sollte das Kommando anführen, das in Bricassarts Festung eindringen wird? Ihr etwa?«

      »Sir, ich bin Befehlshaber der Prosecutor und Euer Stellvertreter. Ich dürfte wohl kaum die geeignete Person für ein Unternehmen wie dieses abgeben.«

      
         »Da habt Ihr’s. Dieser junge Mann hier« – er deutete auf Nick – »hat sich hingegen freiwillig erboten, uns diesen wertvollen Dienst zu erweisen, unter Einsatz seines Lebens. Warum also sollte ich ihm nicht vertrauen?«

      »Weil wir ihn nicht kennen, Sir. Was, wenn er uns belügt? Wenn er in Wirklichkeit etwas anderes im Schilde führt? Könnte es nicht auch sein, dass er uns in eine Falle zu locken versucht? Dass er in Wahrheit für Bricassart arbeitet?«

      »Sir«, sagte Nick entrüstet, »ich kann verstehen, dass Ihr nicht jedem dahergelaufenen Fremden Euer Vertrauen schenken wollt. Aber wenn Ihr mich noch einmal in einem Atemzug mit Bricassart erwähnt, so werdet Ihr es bitter bereuen.«

      »Was soll das bedeuten?«

      »Das bedeutet, dass ich mich von niemandem beleidigen lasse. Auch nicht von einem Offizier der englischen Krone.«

      »Ihr verlangt Satisfaktion? Dazu habt Ihr kein Recht.«

      »Im Gegenteil, werter Captain«, widersprach der Admiral. »Nick hat sehr wohl das Recht dazu, Euch zum Duell zu fordern. Er mag kein Offizier sein, aber es fließt edles Blut in seinen Adern.«

      »Das ist nicht erwiesen.«

      »Vielleicht nicht für Euch, Captain, aber für mich jedenfalls.« Lancaster nickte, schien für sich zu einem Entschluss gekommen zu sein. Kurzerhand zückte er seinen Säbel und reichte ihn mit dem Griff voraus an Nick, der die Waffe verblüfft entgegennahm.

      »Nicolas Graydon«, fragte der Admiral dazu, »schwört Ihr bei diesem Stahl, dass Ihr die Wahrheit gesprochen habt und Ihr Eure Mission nach besten Kräften ausführen werdet?«

      »Das schwöre ich, Sir«, entgegnete Nick ohne Zögern. Die Unwahrheit hatte er tatsächlich nicht gesagt, sondern nur einige Dinge ausgelassen, die dem Admiral vermutlich weniger gefallen hätten. Allerdings hatte Nick den Eindruck, dass Lord Cliffords alter Freund ihn ohnehin längst durchschaut hatte.

      »Dann ist es beschlossen«, sagte Lancaster zu Scarboroughs Missfallen. »Wir werden Port Royal angreifen – und der junge Master Graydon trägt die Hoffnung auf den Sieg …«

    
    5.

      
    Es war kalt, feucht und dunkel, und nur das leise Fiepen in der Schwärze zeigte Elena de Navarro an, dass sie nicht allein war in ihrer Zelle.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte die Doña die grausige Wirklichkeit eines Kerkers. Nachdem sie sich geweigert hatte, ihrem Vater zu gehorchen und in die Ehe mit Damian Bricassart einzuwilligen, war sie von dessen Handlangern ergriffen und in die düsteren Katakomben der alten Gouverneursfestung verschleppt worden.

      Der Gestank von Fäulnis und Verwesung verpestete auch hier unten die Luft. Der Kerker war durchdrungen von grässlichen Geräuschen. Unmenschliche Schreie waren zu hören, die durch die Gänge hallten, dazu immer wieder das Trippeln winzig kleiner Pfoten über den nackten Stein. In der Dunkelheit der Zelle konnte Elena die Hand nicht vor Augen sehen, aber immer wieder merkte sie, wie etwas gegen ihre Füße stieß, zaghaft zunächst, dann immer zudringlicher.

      Ratten!

      Die junge Frau schrie vor Ekel und trat blindlings zu, versetzte einem der Tiere einen Stoß, dass es quer durch die Zelle flog und gegen die kahle Wand klatschte. Aber schon war ein Dutzend seiner Artgenossen zur Stelle und drängte von allen Seiten heran, schnüffelnd, pfeifend, knabbernd. Von Grauen geschüttelt, zog sich Elena an die hinterste Zellenwand zurück, presste sich gegen das kalte und feuchte Gestein, während sie wie von Sinnen schrie.

      Sie spürte, wie die Ratten in der Dunkelheit um ihre Füße wimmelten und an ihren Beinen emporkriechen wollten. Lauthals brüllte sie um Hilfe, zitterte am ganzen Leib vor Abscheu und Todesangst, während sie sich immerzu fragte, wie das schöne, behütete Leben, das sie geführt hatte, so jäh hatte enden können.

      Plötzlich näherten sich Schritte. Fackelschein drang den Zellengang herab und vertrieb die Finsternis. Aufgeschreckt stob die Meute der widerlichen Nager auseinander. Ihre Schatten huschten flüchtig über die Wand, ehe sie in unsichtbaren Löchern und Nischen verschwanden, und vor dem Gitter der Zellentür erschien die ausdruckslose Miene von Carlos de Navarro.

      »Vater«, schluchzte Elena mit Tränen in den Augen. Das Licht der Fackel war so grell, dass sie ihre Augen davor beschirmen musste. Im flackernden Schein bot die junge Frau einen elenden Anblick: Ihr Kleid war zerschlissen und voller Schmutz, das Haar in wirrer Unordnung, ihr Gesicht von Blessuren übersät.

      »Vater, was hast du nur getan?«, fragte sie. »Sieh dir nur an, was aus mir geworden ist!«

      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, entgegnete der Conde ohne Bedauern. »Ich habe dich gewarnt, dass es ein Fehler wäre, sich Bricassarts Wünschen zu verweigern. Ich kann dich nicht vor ihm beschützen, Elena.«

      »Du hast es ja nicht einmal versucht! Wie eine Dirne wolltest du mich verkaufen.«

      
         »Noch immer spricht Unbeugsamkeit aus dir. Ich hatte gehofft, dass der Aufenthalt im Kerker deinen Sinn ändern würde.«

      »Du hattest das gehofft?« Elena blickte ihn ungläubig an. Mit jedem Wort, das ihr Vater sprach, sah sie ihn in einem anderen, noch zwiespältigeren Licht. »Dann wusstest du, dass man mich in dieses finstere Loch stecken würde?«

      »Es ist auf meine Anweisung geschehen, und du solltest mir dafür dankbar sein.«

      »Ich soll dir dafür dankbar sein? Hast du den Verstand verloren, Vater?«

      »Hüte deine vorlaute Zunge, solange du nicht verstanden hast, was hier vor sich geht, Tochter. Du hast keine Ahnung, wie mächtig Bricassart und sein Sohn sind.«

      »Ich habe gesehen, wozu Damian in der Lage ist«, versicherte Elena. »Nur um mich zu beeindrucken, befahl er einem Mitglied seiner Mannschaft, von Bord zu springen und sich den Haien zum Fraß vorzuwerfen. Und er erzählte mir von düsteren Dingen, von seinem Vater und von schwarzer Magie.«

      »All diese Dinge sind wahr, Elena«, beteuerte der Conde. »Es hat keinen Zweck, es zu leugnen. Dunkle Kräfte stehen Bricassart zu Gebote, jeder Widerstand wird von ihnen im Keim erstickt. Du kannst dich ihm nicht widersetzen, ebenso wenig, wie ich es konnte.«

      »Aber Vater! Wie ist es nur so weit gekommen? Hilf mir, es zu verstehen …«

      »Es gibt nichts zu verstehen, meine Tochter. Der Commodore Bricassart ist unser Anführer und Meister. Ihm allein sind wir zum Gehorsam verpflichtet.«

      »Sprich du nur für dich, Vater. Ich habe nicht vor, mich den Anweisungen dieses Scheusals zu fügen, und du solltest es auch nicht tun. Hast du vergessen, wer du bist? Du bist der Conde von Maracaibo, ein Beauftragter Seiner Majestät des Königs.«

      Navarro starrte blicklos vor sich hin, im krampfhaften Bemühen, sich zu erinnern. »Was immer ich war«, sagte er dann, »ist nicht mehr von Belang. Vielleicht war ich einst ein mächtiger Mann, und vielleicht glaubte ich, die Bricassarts hintergehen zu können, um mit ihrer Hilfe meine Macht zu mehren. Aber das ist lange vorbei. Man hat mir die Augen geöffnet, und ich habe erkannt, dass mein Dasein auf dieser Welt nur einem Zweck dient: dem Commodore zu dienen und seinen Befehlen zu gehorchen. Ich gehöre jetzt ihm, Elena, und auch du wirst ihm schon bald gehören, ob du es willst oder nicht.«

      Um seine Worte zu unterstreichen, hob der Graf wie zum Schwur die rechte Hand. Mit Erschrecken sah Elena das Totenkopfzeichen, das darin eingebrannt war.

      »Du gehörst zu seinen Männern«, flüsterte Elena schaudernd. »Du bist einer von ihnen. Ein Pirat …«

      »Ich folge meiner Bestimmung, wie auch du ihr folgen wirst.«

      »Niemals, Vater.« Sie schüttelte den Kopf.

      »Sei nicht töricht, Kind. Bricassart hat die Mittel, um dich zu beugen. Zwinge ihn nicht, sie einzusetzen, so wie ich es getan habe.« Er wandte den Blick, und für einen winzigen Moment schien der Mann, den Elena einst gekannt und geliebt hatte, durch den Schleier der Lethargie zu blitzen. »Es ist ein Dasein in ewiger Dunkelheit, Elena. Ohne Erinnerung. Ohne Trauer. Ohne Freude. Lass nicht zu, dass aus dir wird, was aus mir geworden ist.«

      »Das werde ich nicht«, versicherte Elena. »Und auch für dich ist es noch nicht zu spät, Vater. Sage dich von Bricassart los! Brich den Fluch, den er über dich verhängt hat! Ich weiß, dass du die Kraft dazu hast. Ich glaube an dich, Vater! Ich liebe dich!«

      
         Der Conde schaute auf, und im flackernden Schein der Fackel glaubte Elena, eine Träne in seinem Augenwinkel schimmern zu sehen. Aber schon einen Herzschlag später war der flüchtige Eindruck erloschen, und steinerne Gleichgültigkeit kehrte auf Navarros Züge zurück.

      »Falsche Schlange«, zischte er. »Unser Meister warnte mich davor, dass du versuchen würdest, mich gegen ihn aufzubringen.«

      »Es ist noch nicht zu spät, Vater! Höre auf mich …«

      »Du willst Bricassarts Wunsch also nicht entsprechen?«, fragte Navarro, ohne auf ihren Einwand zu achten. »Du willst dich ihm weiter widersetzen?«

      Elena atmete tief ein, kämpfte mit aller Macht den Gefühlsaufruhr nieder, der in ihrem Inneren herrschte, die Enttäuschung und die Furcht, die sie befielen. »So ist es«, erwiderte sie dann so ruhig, wie sie es nur vermochte.

      »Der Meister hat vorausgesehen, dass du das sagen würdest, Tochter. Er sagte mir, dass es keinen Sinn hätte, dich mit Worten bekehren zu wollen, und wie ich jetzt sehen kann, hatte er Recht. Vielleicht werden deine Augen bewirken, wozu dein unbesonnener Geist nicht in der Lage war.«

      »Meine Augen? Was meinst du damit?«

      »Warte es ab. Heute Nacht werde ich dich aus deiner Zelle holen, und du wirst Zeuge der unermesslichen Macht unseres Meisters werden. Dann wirst auch du dich zu ihm bekennen.«

      Damit wandte sich der Graf ab, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder sich auch nur noch einmal umzublicken, verschwand er den Kerkergang hinab – und das Licht mit ihm.

      »Nein, Vater, bitte nicht«, rief Elena ihm hinterher, »lass mich nicht allein!«

      Aber der Conde kehrte nicht mehr um, seine schleppenden Schritte verklangen in der Dunkelheit.

      
         Elena fühlte namenlose Verzweiflung. Und in der Finsternis hatte sie das Gefühl, der Boden wanke unter ihren Füßen.

    
    6.

      Gewässer südlich von Cigateo
29. Mai 1692
    

 

    
    Der neue Tag kündigte sich mit glühendem Himmel an, der die See feuerrot färbte und die Wolken im Osten in Brand zu setzen schien. Scharf zeichneten sich die Umrisse der drei Schiffe ab, die noch vor Tagesanbruch Cigateo verlassen hatten: eine britische Kriegsfregatte und zwei Begleitschiffe, die unter voller Bewaffnung und Takelage segelten. Sogar die Royals und die Beisegel hatte Vincent Scarborough, der Befehlshaber des Geschwaders, setzen lassen, um nur möglichst rasch das Ziel zu erreichen, das weit im Süden lag, jenseits der Luvpassage, an den zerklüfteten Gestaden Jamaicas.

    Die Prosecutor, das Flaggschiff des kleinen Verbandes, bildete die Spitze, flankiert von den beiden Brigantinen, die die stolzen Namen Harness und Harbinger trugen. Alle drei Schiffe segelten hoch am Wind und nutzten die günstige Brise, die von Nordwesten wehte und sie der Windward-Passage entgegentrug.

      Nie hatte Nick eine Schiffsbesatzung gesehen, die wirkungsvoller und disziplinierter arbeitete; Zucht und Ordnung wurden auf britischen Schiffen hochgehalten, anders als auf den Galeonen der Spanier, wo nicht selten der Abschaum der Kolonien als Mannschaft diente und nur die Offiziere zuverlässig waren. Wenn die Männer im Kampf gegen die Piraten so beherzt zupackten, wie sie es bei der Arbeit auf Deck taten, brauchte Nick sich keine Sorgen zu machen, was den Ausgang des Kampfes gegen Bricassart und seine Leute betraf.

      Captain Scarborough hingegen schien seine Zuversicht nicht zu teilen. »So ist es richtig«, sagte er und trat zu Nick, der vom Hüttendeck aus auf das Oberdeck blickte. »Seht Euch diese Männer gut an, Flanagan. Denn wenn Euer Plan misslingt, werdet Ihr all diese braven Seeleute auf dem Gewissen haben.«

      Nick erwiderte nichts darauf, sandte dem Offizier nur einen Seitenblick. Man brauchte nicht Gedanken lesen zu können, um zu erkennen, dass Scarborough beinahe platzte vor Eifersucht. Bis zu dem Tag, an dem Nick und seine Freunde aufgetaucht waren, war der Captain Admiral Lancasters engster Vertrauter und seine rechte Hand gewesen – nun jedoch schien ihm ein anderer diese Position streitig zu machen.

      »Mir macht Ihr nichts vor, Flanagan«, stichelte er weiter. »Ihr mögt Lord Cliffords Erbe sein oder nicht, aber Ihr verfügt über keinerlei militärische Erfahrung. Weder habt Ihr die Militärakademie durchlaufen, noch nennt Ihr ein Kapitänspatent Euer Eigen.«

      »Und?«, hielt Nick dagegen. »Ist Euch nie der Gedanke gekommen, Captain, dass der Dienstgrad eines Mannes nicht unbedingt etwas über seine Tapferkeit aussagt?«

      »Was meint Ihr damit?«

      »Ich habe Offiziere erlebt, die ihr Schiff kampflos übergeben haben, als sich der Feind nur zeigte. Und ich habe einfache Seeleute bis zum letzten Atemzug fechten sehen und sich selbst opfern, um den Rückzug ihrer Kameraden zu decken. Tapferkeit ist kein Privileg, Captain. Sie wird durch Taten erworben.«

      »Und Ihr seid sicher, dass Ihr der Aufgabe gewachsen seid? Den Admiral mögt Ihr mit Eurem Gerede beeindruckt haben, aber nicht mich. Ihr verlangt von mir, dass ich Euch mein Leben und das meiner Männer anvertraue. Aber Ihr seid für mich nichts als ein dahergelaufener Fremder. Was, wenn Ihr bei der Erfüllung Eures Auftrags scheitert? Wenn es Euch nicht gelingt, Bricassart zu töten? Ich sage Euch, was dann geschehen wird: Die Piraten werden gewarnt sein und uns einen vernichtenden Empfang bereiten, den vermutlich keines unserer Schiffe überstehen wird.«

      »Was habt Ihr erwartet, Captain?« Nick zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht behauptet, dass es ein Spaziergang werden würde.«

      »Das nicht. Aber ich sehe auch nicht ein, weshalb wir mit dem Angriff warten sollten, bis Ihr das Signal dazu gebt. Es wäre vernünftiger, die Piraten im Schlaf zu überraschen.«

      »Vernünftiger vielleicht, aber auch gefährlicher«, räumte Nick ein. »Sollte der Angriff erfolgen, solange wir Bricassart nicht beseitigt haben, wird es zu einer erbitterten Schlacht um Port Royal kommen, deren Ausgang höchst ungewiss ist. Sagtet Ihr nicht gerade, Ihr wolltet das Leben Eurer Mannschaft nicht unnötig gefährden?«

      »Nun, ich …«

      »In Wahrheit geht es Euch gar nicht um Eure Leute, oder? Ihr wollt einem dahergelaufenen Fremden nur nicht den Ruhm und die Ehre überlassen, den gefürchteten Bricassart im Alleingang gestürzt zu haben. Das ist es, nicht wahr?«

      »Unsinn«, gab Scarborough barsch zurück, aber seiner Miene war deutlich anzusehen, dass Nick den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

      »In diesem Fall«, fuhr Nick unbeirrt fort, »frage ich mich nur, wieso Ihr Euch nicht selbst für diese Mission gemeldet habt, wenn es Euch offenbar so danach gelüstet, den Helden zu spielen.«

      
         »Sehr einfach – weil ich der Befehlshaber dieses Verbandes bin und an Bord dringend gebraucht werde.«

      Nick grinste nur. »Wie ich schon sagte, Captain – Tapferkeit ist kein Privileg des Offiziersstandes.«

      »Wollt Ihr mich beleidigen?«

      »Fühlt Ihr Euch denn angesprochen?«

      Nick ließ den schnaubenden Offizier einfach stehen und gesellte sich an die Reling zu Pater O’Rorke und den anderen, die nach Südwesten blickten, wo die ferne Küstenlinie Kubas als dünner Strich zwischen Kimm und Himmel zu erkennen war. Da Admiral Lancaster ihnen einen Beobachterstatus zugewiesen hatte, brauchte keiner von Nicks Freunden auf Deck Hand anzulegen.

      »Hältst du das für klug, Sohn?«, fragte O’Rorke besorgt.

      »Was meint Ihr, Pater?«

      »Sich Scarborough zum Feind zu machen.«

      »Ich mache ihn mir nicht zum Feind.«

      »Du hast ihn in seiner Ehre gekränkt, und das wird er dir nicht verzeihen.«

      »Vielleicht. Aber hier geht es um Wichtigeres als um persönliche Ehrsucht. Durch Admiral Lancaster erhalten wir die Gelegenheit, uns bei Bricassart für die Versenkung der Seadragon und den Tod unserer Kameraden zu revanchieren. Und nichts anderes wollen wir, oder?«

      »Aye«, stimmte Nobody Jim zu und griff grinsend nach seinem Säbel. »Ich brenne schon darauf, McCabes Namen in ihre hässlichen Visagen zu ritzen.«

      »Geduld«, mahnte Nick. »Unsere Chance wird kommen, wir dürfen nur nichts überstürzen.

      »Und du glaubst, Scarborough wird sich an den Plan halten?«, erkundigte sich Pater O’Rorke skeptisch.

      
         »Das muss er wohl, schließlich stammt die Order von Admiral Lancaster persönlich.«

      »Und Doña Elena?«, fragte der Mönch.

      Nick spürte einen Stich in seinem Herzen. In den letzten Tagen hatte er sich bemüht, jeden Gedanken an Navarros Tochter zu verdrängen. Die Vorstellung, dass sie Bricassarts Gefangene war, brachte ihn halb um den Verstand, zumal er sicher war, dass der Franzose und seine Spießgesellen sich weniger Zurückhaltung auferlegen würden, was den Umgang mit ihrer Geisel betraf. Möglicherweise – und Nick ertappte sich dabei, dass er dies inständig hoffte – hatte Graf Navarro inzwischen das Lösegeld bezahlt, und Elena war bereits auf dem Weg nach Hause. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht so war.

      Er konnte nur hoffen, dass Elena am Leben war und bei Gesundheit, auch wenn er insgeheim düstere Befürchtungen hegte. Bisweilen kam es ihm vor, als wären die Tochter des Conde und er auf unsichtbare Weise miteinander verbunden, die sie auch über viele Seemeilen hinweg ihre Empfindungen teilen ließ. Nick fühlte blanke Furcht, was Elena betraf, aber selbst in seinen dunkelsten Vorstellungen konnte er nicht ahnen, was sich tatsächlich in Port Royal abspielte …

      »Sind die Vorbereitungen abgeschlossen?«, wandte er sich an den Chinesen. Ein feines Lächeln glitt daraufhin über die Züge des Asiaten, und er bejahte mit zuversichtlichem Nicken.

      »Ausgezeichnet«, lobte Nick. »Gute Arbeit, Kameraden.«

      Wie so oft in den letzten Tagen griff er nach dem Medaillon, das um seinen Hals hing, und betrachtete es. Der alte Angus hatte ihm aufgetragen, seiner Bestimmung zu folgen. Nichts anderes hatte Nick getan, und auf seltsame Weise schien nun alles einen Sinn zu ergeben. Nick betrachtete das Bild der jungen Frau, die seine Mutter gewesen sein mochte. Er fragte sich, welch ein Mensch Lady Jamilla wohl gewesen war, und ob sie gutheißen würde, was er tat.

      Dann fiel sein Blick auf die Gravur des Drachen, der, wie Admiral Lancaster ihm erzählt hatte, von Anbeginn das Wappentier des Hauses Graydon gewesen war. Mit einem Drachen, dachte Nick, hatte alles begonnen – und mit einem Drachen würde es auch enden.

    
    7.

      Port Royal
5. Juni 1692
    

 

    
    Die Nacht war über Port Royal hereingebrochen und hatte ihren schwarzen Mantel über den Hafen und die Festung gebreitet. Wolkenfetzen übersäten den Himmel und verdeckten die Sterne; nur die bleiche Scheibe des Mondes brach sich hin und wieder Bahn und tauchte die Insel in kalten Schein. Nordwind blies von der See landeinwärts und strich mit unheimlichem Pfeifen um die Häuser. Es war eine jener Nächte, in denen Aberglaube und Furcht regierten und man geneigt war, jede Laune der Natur als apokalyptische Verheißung zu deuten. Wenn überhaupt, so verließ Commodore Bricassart nur zu solch düsterer Stunde sein Domizil, und auch dann nur zu besonderen Anlässen.

    Dies war ein solcher Anlass …

      Verzweifelt hatte Doña Elena in ihrem Kerker ausgeharrt, bis sich ihr Vater erneut vor ihrer Zelle zeigte. Die Hoffnung, die Elena für einen kurzen Augenblick schöpfte, zerschlug sich, als sie erkennen musste, dass ihr Vater noch immer unter dem Einfluss Bricassarts stand und in seinem Auftrag handelte. Aus ihrem dunklen Verlies führte er Elena hinauf in den Innenhof, wo grausige Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen, und das im wörtlichen Sinn.

      Denn im Schein unzähliger Fackeln, die bizarre Silhouetten an die Festungsmauern warfen, scharten sich Bricassarts Leute um den Exerzierplatz – eine Ansammlung der schäbigsten und widerwärtigsten Gestalten, die Elena je unter die Augen gekommen waren. Im Fackellicht sah man nackte, tätowierte Oberkörper glänzen und gelbe Zahnreihen blitzen; den von Narben entstellten Gesichtern fehlten nicht selten die Nase oder ein Ohr, und sie alle wiesen denselben leeren Ausdruck auf. Elena nahm an, dass es einen Grund gab für diese nächtliche Versammlung – etwas Bedeutsames sollte in dieser Nacht wohl vonstatten gehen.

      Auf der anderen Seite des Platzes, unmittelbar vor dem Gouverneursgebäude, war ein Podium errichtet worden, auf dem Bricassart thronen würde. Noch war der Anführer der Flibustiers nicht selbst anwesend, aber man hatte Vorbereitungen getroffen. Eine Art Schrein war aufgestellt worden, dessen Anblick Elena kalte Schauer über den Rücken jagte; die blutigen Kadaver frisch geschlachteter Tiere wurden zur Schau gestellt, menschliche Knochen und heidnischer Federputz, aus dessen Mitte ein bleicher Totenschädel starrte. Dunkelhäutige Frauen umtanzten das makabre Gebilde und brachten Opfergaben dar. Sanft wiegten sie sich im Rhythmus der Congas, deren dumpfer Schlag etwas Einschläferndes hatte und sich wie ein Rausch über die Versammelten legte.

      »Was geht hier vor, Vater?«, fragte Elena den Conde, der neben ihr stand und dem Schauspiel gleichmütig beiwohnte. »Sag mir, was das zu bedeuten hat.«

      »Du wirst es sehen, Tochter«, entgegnete Navarro nur. »Dann wirst du erkennen, wer dein Herr und Meister ist.«

      Sein Blick erschreckte sie, denn er enthielt jenen wahnsinnigen Glanz, den Elena auch in den Augen Damians und seines Vaters entdeckt hatte. Unwillkürlich wich sie zurück, aber sofort waren zwei von Bricassarts Schergen zur Stelle und versperrten ihr den Weg. Ob sie wollte oder nicht, sie würde sich ansehen müssen, was im Innenhof der Festung vor sich ging – und sie bezweifelte, dass es ihr gefallen würde.

      Der Trommelschlag wurde lauter, und ein kleinwüchsiger Mann trat auf, dessen Aussehen man nur als grotesk bezeichnen konnte. Klein und sehnig, wie er war, trug er einen enormen Kopfputz aus Menschenhaar und Federn. Sein Gesicht war eine von Falten zerfurchte Maske, aus der zwei Augen leuchteten, in denen fast nur das Weiße zu sehen war. Zum Klang der Congas sprang diese eigentümliche Gestalt um den Schrein, dabei dunkle Beschwörungsformeln murmelnd. Elenas Pulsschlag steigerte sich, als ihr klar wurde, dass sie im Begriff war, Zeugin eines verbotenen Rituals zu werden, bei dem Dämonen beschworen und böse Kräfte angerufen werden sollten.

      Trotz des Trommelschlags hörte sie das Pochen ihres eigenen Herzens und das Rauschen ihres Blutes. Von ihren Lehrern in Madrid war ihr beigebracht worden, dass das Zeitalter des Aberglaubens vorüber war. Dass es galt, die Welt nach menschlichen Maßstäben zu bemessen und dass Rationalität das höchste Gut des Menschen war. In Anbetracht der Düsternis jedoch, die sich wie ein hungriges Raubtier auf sie stürzte, verlor Elena den Glauben an die heilende Kraft der Vernunft. Hilflos und auf sich selbst gestellt, fühlte sie, wie Urangst nach ihrem Herzen griff. Furcht, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte, hielt sie gefangen, und sie konnte nur hoffen, dass diese Nacht möglichst rasch vorübergehen und der neue Tag anbrechen würde.

      Aber noch war es längst nicht so weit.

      Das Haupttor des Gouverneurspalasts wurde geöffnet, und einige Sklaven erschienen, die eine Sänfte auf ihren Schultern trugen. Auf dieser Sänfte ruhte Commodore Bricassart.

      Die Piraten beugten ehrerbietig die Häupter, als sie ihr Oberhaupt erblickten, das die Stufen herabgetragen und zum Podest gebracht wurde. Zu sehen, wie Bricassart seine ungeheure Masse auf den für ihn errichteten Sitz wuchtete, war auf bizarre Weise komisch, aber Elena war nicht zum Lachen zumute. Unentwegt fragte sie sich, was für eine Teufelei sich der Erzschurke ausgedacht haben mochte und welche Rolle der Schamane dabei spielte. Unruhe nagte an ihr. Nervös blickte sie zu ihrem Vater, aber der würdigte sie keines Blickes, sondern war von dem bizarren Schauspiel völlig in Bann geschlagen.

      Auf der anderen Seite des weiten Runds gab es plötzlich Aufruhr. Geschrei war zu hören, und durch die Reihen der gaffenden Piraten bildete sich eine Gasse. Durch diese kam Damian Bricassart, wie immer in tiefstes Schwarz gekleidet und an der Spitze einer merkwürdigen Prozession. Die Kerle, die dem Piratenkapitän folgten, sahen längst nicht so abgeklärt aus wie Bricassarts stumpfsinnige Gefolgschaft; in ihren Gesichtern erblickte Elena dieselbe Todesangst, die auch sie verspürte, und ihr wurde klar, dass zumindest diese Männer noch nicht vom Fluch des Piraten ereilt worden waren.

      Es waren Gefangene. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden und sie aneinander gekettet, sodass sich eine lange Reihe furchtsam dreinblickender Gestalten ergab. Ihrer Kleidung nach waren es einfache Seeleute, und zu ihrer Bestürzung erkannte Elena auch einige Spanier unter ihnen, Besatzungsmitglieder der gräflichen Galeone, mit der sie vor drei Monaten aus Spanien in die Neue Welt gekommen war.

      Als die Matrosen Navarro erblickten, regte sich Hoffnung in ihren Gesichtern.

      »Der Conde!«, rief einer von ihnen seinen Kameraden zu. »Nun wird alles gut, Freunde, der Graf wird uns retten …«

      Aber Elenas Vater machte keine Anstalten, seinen Leuten zu helfen, schien sie nicht einmal zu erkennen.

      »Wir bitten Euch, Hoheit!«, hörte man die Seeleute über das Lärmen der Trommeln hinweg flehen. »Befreit uns! Wir haben nichts Unrechtes getan, Exzellenz! Warum bestraft Ihr uns?«

      Elena, der das Elend der Männer trotz ihrer eigenen misslichen Lage zu Herzen ging, wandte sich ihrem Vater zu, wollte ihn bitten, sich seiner Untergebenen anzunehmen. Aber als sie die Eiseskälte in seinen Zügen und den wahnsinnigen Glanz in seinen Augen sah, erkannte sie, dass alles Bitten vergebens sein würde. Der Conde de Navarro würde sich seiner Leute nicht erbarmen – ebenso wenig, wie er sich seiner Tochter erbarmt hatte.

      Die gefangenen Seeleute – Elena zählte über fünfzig – wurden vor den Schrein geführt, und man zwang sie, davor niederzuknien. Ein sargento, der sich weigerte und darauf verwies, dass es nur einen Gott und nur einen Herrscher gebe, vor dem er die Knie beugte, wurde von Damian Bricassart kurzerhand niedergestochen, sehr zur Freude der blutrünstigen Meute. Auch der alte Bricassart lachte über diese neue Untat seines Sohnes. Dann gab er dem Schamanen einige Anweisungen. Der Trommelschlag wurde lauter und verlangender. Die Meute der Piraten verfiel in dumpfes, rhythmisches Gebell, in das zum Entsetzen seiner Tochter auch Navarro einfiel. Zum ungezählten Mal fragte sie sich, was ihrem Vater widerfahren sein mochte, dass er sich vom Edelmann zum Barbaren gewandelt hatte – oder hatte Bricassarts fauler Zauber nur nach außen gekehrt, was im Inneren stets vorhanden gewesen war?

      Die schaurige Zeremonie begann.

      Über einer Feuerstelle war ein Kessel aufgebaut worden, aus dem beißender Dampf entwich und um den der Schamane unter Beschwörungsformeln tanzte. Seine Helferinnen trugen verschiedene Behältnisse heran, und vor den Augen der gaffenden Menge ging der Schamane daran, ein scheußliches Gebräu zu bereiten.

      Zunächst fügte er dem brodelnden Inhalt des Kessels einige Pflanzen und Extrakte hinzu. Dann reichte man ihm einen Gockelhahn, der sich in seinem Griff heftig wehrte – bis er ihn kurzerhand enthauptete. Elena entfuhr ein gellender Schrei, als sie sah, wie der kleine Mann den noch flatternden Kadaver unter wüstem Geheul schwenkte und seine Dienerinnen und sich selbst mit Blut besudelte. Den Rest des Lebenssaftes, der aus dem Halsstumpf des Vogels quoll, ließ er in den Kessel fließen. Der Trommelschlag steigerte sich, ebenso wie der schaurige Gesang, und die Dienerinnen rissen sich die Kutten vom Leib und tanzten ekstatisch um das Feuer, das flackernden Schein auf ihre fast nackten Leiber warf. Eine der Dienerinnen hielt plötzlich eine Schlange in Händen, die sich um ihren Oberkörper ringelte. Der stampfende Rhythmus der Congas erreichte daraufhin seinen Höhepunkt.

      »Dambaala! Dambaala!«, riefen Bricassart und seine Anhänger, während der Schamane nach der Schlange griff und sie triumphierend über den Kopf hob. Bereitwillig legte die Dienerin den Kopf zurück und bot ihre ungeschützte Brust dar – in die der Schamane ohne Zögern die Zähne des Tieres senkte.

      Ein Seufzen tiefster Befriedigung ging durch die Meute, als die junge Frau zu Boden sank, niedergestreckt vom Gift der Schlange. Der Schamane warf daraufhin auch das Reptil in den Kessel und stimmte lautes Geheul an. Ein aus Schlangenhaut gefertigtes Behältnis wurde gebracht und in den Kessel getaucht, mit dem widerlichen Inhalt gefüllt. Die gefangenen Seeleute verfielen in Geschrei, als ihnen klar wurde, dass sie das giftige Gebräu trinken sollten – aber der Schamane kannte keine Gnade. Mit dem grausigen Gefäß in der Hand ging er von einem zum anderen, schüttete ihnen den Inhalt in den Schlund und erstickte ihre Hilferufe. Kaum hatten sie getrunken, fielen die Gefangenen wie tot zu Boden.

      »Aufhören! Sofort aufhören!«, rief Elena, die den Anblick nicht mehr ertragen konnte – aber die Zeremonie war noch nicht vorüber.

      Glühende Eisen wurden aus dem Feuer gezogen und die Männer damit gebrandmarkt. Es war jenes Zeichen, das Elena auch bei ihrem Vater gesehen hatte und das wohl bedeuten sollte, dass jene, die es trugen, mit Haut und Haaren Bricassart gehörten. Der Schmerz brachte die Männer wieder zu Bewusstsein, aber sie waren nicht mehr dieselben. Eine Veränderung war mit ihnen vor sich gegangen, ihre Blicke waren stumpf und geistlos. Der beißende Geruch des verbrannten Fleischs stülpte Elena den Magen um. Sie übergab sich, ganz zur Erheiterung Bricassarts und seiner verdorbenen Gesellschaft. Die Congas und das Gegröle verstummten. Stille senkte sich über den Innenhof, und aller Augen richteten sich auf Bricassart.

      »Ihr gehört jetzt mir«, sagte das Oberhaupt der Piratenbruderschaft zu den Gefangenen. »Wollt ihr schwören, mir euer Leben zu schenken, vor keiner Untat zurückzuschrecken und jeden meiner Befehle willenlos auszuführen, selbst wenn er euch das Leben kostet?«

      
         »Wir schwören es«, entgegneten die Gefangenen ohne Zögern, auch jene, die vorhin noch panisch um Hilfe gefleht hatten – und Elenas von Furcht geschüttelter Verstand begriff, was all das zu bedeuten hatte.

      Dies war das Geheimnis von Bricassarts Macht!

      Durch den Trank, den der Schamane zubereitete und der tatsächlich magische Ingredienzien enthalten mochte oder auch einfach nur Gift, war der Piratenführer in der Lage, Menschen in willenlose Sklaven zu verwandeln, die seinen Befehlen widerspruchslos gehorchten und bereit waren, ohne Zögern für ihn in den Tod zu gehen.

      Ein Heer aus solchen Kämpfern, dachte Elena schaudernd, war jeder noch so entschlossenen Streitmacht überlegen. Auf Tortuga hatte sie gesehen, wie Bricassarts Männer kämpften, und sie zweifelte nicht daran, dass die neu Hinzugekommenen mit derselben Wildheit fechten würden. Auf diese Weise scharte Bricassart ein unbezwingbares Heer um sich, eine Armee von Soldaten, die mehr tot waren als lebendig und den Tod nicht mehr fürchteten. Sie waren umfangen von ewiger Dunkelheit und hatten nur das eine Ziel, ihrem Gebieter Bricassart zu dienen – so wie Carlos de Navarro.

      Elena wandte den Blick zu ihrem Vater, sah ihn plötzlich mit anderen Augen. Nun wusste sie, was ihm widerfahren war und weshalb er ihrem Flehen mit Gleichgültigkeit begegnete. Auch der Conde stand unter der Wirkung des Tranks – die Entscheidung jedoch, mit Bricassart und seiner Piratenbrut gemeinsame Sache zu machen, hatte er getroffen, als sein Wille noch frei gewesen war. Gier und Rachsucht hatten ihn dazu getrieben, und Elena konnte nicht anders, als tiefe Abscheu zu empfinden.

      Nick Flanagan hatte Recht gehabt. Adel privilegierte die Menschen nicht dazu, gut zu sein oder gerechte Entscheidungen zu treffen. Im Fall ihres Vaters hatte Elena sich blenden lassen von Freundlichkeit und schönen Worten – in Wahrheit war Carlos de Navarro der Pirat, während Nick Flanagan ein Mann von Ehre gewesen war. Aber die Erkenntnis kam zu spät, und Elena wusste, dass sie für dieses Versäumnis schwer würde bezahlen müssen.

      »Vater«, flüsterte sie, »was ist nur aus dir geworden?«

      »Verstehst du jetzt, was ich meinte?«, fragte der Conde. »Weißt du jetzt, warum es keinen Sinn hat, sich dem Commodore zu widersetzen?«

      »Ja«, erwiderte sie, »ich weiß es jetzt. Und ich weiß auch, weshalb du nicht mehr der Vater bist, den ich einst kannte und liebte. Du hast dich Bricassart verkauft. In deiner Gier nach Reichtum und Macht bist du sein Diener geworden. Ich bemitleide dich.«

      »Dann wirst du dich dem Befehl des Meisters beugen?«, erkundigte sich Navarro ungerührt.

      Elena antwortete nicht sofort. Ihr Innerstes sträubte sich dagegen, den Wünschen des feisten Ungeheuers zu willfahren, das dort auf dem Podium thronte und mit dem roten Auge um sich starrte – aber hatte sie denn eine Wahl? Wenn sie sich weigerte, Damian Bricassart zu heiraten, würde man sie zwingen, den Trank zu schlucken. Dann würde auch sie zu einem Schatten verblassen, zu einer lebenden Toten. Davor hatte Elena noch ungleich größere Furcht als davor, die Frau eines Mannes zu werden, den sie aus tiefstem Herzen verabscheute und der der Mörder Nick Flanagans war.

      Ihr Widerstand war gebrochen. Krampfhaft nickte sie, und unter dem Eindruck des Grauens, das sie erlebt und gesehen hatte, gab sie ihr Einverständnis.

      
         »Eine weise Entscheidung, meine Tochter«, hörte sie Navarro wie aus weiter Ferne sagen – und wieder war ihr, als werde die Welt in den Grundfesten erschüttert.

    
    8.

      Nordküste Jamaicas
6. Juni 1692
    

 

    
    Wie Jäger auf der Suche nach Beute hatten sich die drei britischen Schiffe an die Insel herangepirscht, die sich als sanfte Wölbung aus der endlos scheinenden See erhob. Drei Tage lang waren sie der Küste Kubas gefolgt, zunächst in südlicher, dann in westlicher Richtung, um schließlich die Überfahrt nach Jamaica zu wagen.

    Bei Einbruch der Dämmerung erreichte das Geschwader die Nordseite der Insel. Scarborough ließ die Segel reffen und ordnete an, die Positionslampen und die Beleuchtung an Bord zu löschen. Auf diese Weise gedachte der Offizier, ungesehen die Osthälfte der Insel zu umfahren und in der Nacht in Port Royal einzutreffen, um Bricassart und seine Piratenbande noch im Schlaf zu überraschen.

      Die Stimmung an Bord der Prosecutor war überraschend gut, wenn man bedachte, was in den Spelunken von Barbados bis New Providence über Bricassart erzählt wurde. Dafür, dass sie im Begriff waren, es mit einem angeblichen Geist aufzunehmen, waren die Männer erstaunlich guter Dinge – Nick nahm an, dass man ihnen satte Prisengelder versprochen hatte, wenn sie ihre Arbeit nur tüchtig und furchtlos erledigten. Allerdings wusste er aus Erfahrung, dass eine solche Stimmung sich rasch ins Gegenteil verkehren konnte.

      Was ihn selbst betraf, so brannte Nick darauf, Bricassart und seinen Spießgesellen auf den Leib zu rücken, ebenso wie seine Kameraden. Unquatl und Nobody Jim ging es vorwiegend darum, an seiner Seite zu sein, sie wären ihm auch in den Schlund eines Haifischs gefolgt. Der Chinese hatte selbst genügend Gründe, Bricassart und seinesgleichen zu hassen. Weshalb Pater O’Rorke darauf bestanden hatte, an der Expedition teilzunehmen, entzog sich Nicks Verständnis. Wenn er den Mönch darauf ansprach, so lächelte dieser nur und versicherte, dass der Herr fraglos wisse, was er tue. Eine Antwort erhielt Nick jedoch nicht.

      Es war wohl so, dass O’Rorke das Gefühl hatte, gebraucht zu werden, und im Hinblick auf Elena war Nick tatsächlich froh, den Mönch dabeizuhaben. Schon einmal hatte O’Rorke gezeigt, dass er in der Medizin bewandert war – wenn Elena verwundet oder krank war, würden seine Kenntnisse dringend benötigt werden. Zwar befand sich ein Schiffsarzt an Bord der Prosecutor, aber die Kenntnisse seiner Zunft beschränkten sich oft genug darauf, Schusswunden auszubrennen und Gliedmaßen abzuschneiden. Davon abgesehen war es einfach beruhigend, wenn Pater O’Rorke die Mission begleitete – auf unbestimmte Weise hatte Nick stets das Gefühl, das Richtige zu tun, wenn der Mönch in der Nähe war.

      Der Verband hatte schließlich den nordöstlichsten Punkt der Insel erreicht, und Scarborough gab Befehl zum Anluven. Die Prosecutor und ihre beiden Begleitschiffe änderten die Richtung und drehten in den Wind, befanden sich jetzt auf Kurs nach Port Royal. Mit jedem Augenblick, der verstrich, rückte das Ziel näher, und an Bord wurden Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf getroffen.

      Musketen und Pistolen wurden gereinigt, die Steinschlösser geölt und die Säbel gewetzt. Noch bevor die Dunkelheit vollständig hereingebrochen war, ließ Scarborough Waffen ausgeben: ein Entermesser und eine Axt für jeden Seemann, Schusswaffen für die Soldaten und Offiziere. Die Stückmannschaften waren damit befasst, die Einsatzbereitschaft der Geschütze sicherzustellen – bis zum Morgengrauen hatte alles zu funktionieren, jedes einzelne Kanonenrohr wurde gebraucht. Die Finknetze entlang des Schanzkleids wurden ausgestopft, um feindlichem Beschuss zu trotzen, und die Schiffsjungen brachten Sand auf Deck aus, der dafür sorgen würde, dass niemand ausglitt, wenn Spritzwasser und Blut die Planken besudelten. Nick bemerkte den seltsamen Ausdruck in Pater O’Rorkes Gesicht, mit dem der Mönch zu sagen schien, dass er all dies schon einmal erlebt hatte.

      Vor vielen Jahren …

      Vom Krähennest wurde plötzlich Wahrschau19 gemeldet. Nick und die anderen eilten zur Reling. Der Anblick, der sich den Männern bot, verschlug ihnen die Sprache und sorgte dafür, dass die gelöste Stimmung an Bord jäh gedämpft wurde. Denn im letzten Licht des Tages, das als orangeroter Schein über den Horizont kroch und die felsigen, von Dschungel überwucherten Gestade der Insel in Zwielicht tauchte, sahen die Männer etwas, das wie ein Schiffsfriedhof aussah. In einer von Riffs gesäumten Bucht lagen die Wracks unzähliger Schiffe: spanische Galeonen, aber auch britische Brigantinen sowie holländische und portugiesische Fleuten. Ihre zumeist geborstenen Mastbäume reckten sich wie knochige Finger in den rötlich gefärbten Himmel, hier und dort flatterten Fetzen der einstigen Takelage im Wind.

      Die Wracks hatten Schlagseite oder lagen auf Grund, oft genug mit hässlichen Einschusslöchern im Rumpf, die darauf schließen ließen, wie all diese Schiffe hierher gelangt waren. Nicht die Unvorsicht ihrer Kapitäne hatte ihnen ein so unwürdiges Ende beschert, sondern die Kanonen Bricassarts und seiner Meute.

      Auf hoher See waren diese Schiffe gekapert worden, und man hatte sie nach Jamaica gebracht, um sie auszuweiden wie erlegte Tiere. Die Überreste der einstmals stolzen Schiffe hatte Bricassart kurzerhand hier versenken lassen, als grausames Mahnmal.

      Der Anblick musste jedem anständigen Fahrensmann kalte Schauer über den Rücken jagen, zumal es im Wasser rings um die Wracks vor Dreiecksflossen wimmelte. So mancher wackere Seemann, der beim Kampf um sein Schiff den Tod gefunden hatte, mochte im Schlund der Haie sein Grab gefunden haben.

      »Dieser elende Teufel«, hörte Nick jemanden aus der Mannschaft der Prosecutor sagen. »Da werden auch einige von unseren Kameraden dabei gewesen sein.«

      »Bricassart ist ein Dämon in Menschengestalt«, flüsterte ein anderer. »Es stimmt also doch, was man erzählt. Mit Zauberkraft lockt er Schiffe an seine Gestade und lässt sie auf Grund laufen. Diese Insel ist verflucht.«

      »Nicht nur diese Insel, Kameraden. Die ganze Fahrt steht unter einem schlechten Stern. Noch nie ist jemand von Bricassarts Insel lebend zurückgekehrt …«

      Wie eine Springflut griffen Furcht und Aberglaube um sich, schwappten nach allen Seiten. Nick konnte sehen, wie die Zuversicht in den Mienen der Männer verblasste. Die Stimmung an Bord drohte zu kippen – und Scarborough stand achtern beim Steuermann und schien es noch nicht einmal zu bemerken.

      
         Auch in den Gesichtern seiner Kameraden konnte Nick Furcht erkennen. Der Anblick der Wracks machte jedem von ihnen klar, wo sie schon bei Tagesanbruch enden konnten, und keiner von ihnen hatte Verlangen danach, von Haien gefressen zu werden oder als ruheloser Geist zu enden, dazu verdammt, bis zum Ende aller Zeiten umherzustreifen.

      Selbst der sonst so besonnene Unquatl war nicht frei von Angst. Ein Schatten legte sich über seine tätowierten Züge, als er mit unheilvoller Stimme sagte: »Das nicht gut. Unquatl fühlt, dass Gefahr drohen. Neuer Tag wird Tod bringen für viele Männer. Furchtbare Dinge werden geschehen …«

      Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung auf den Rest der Mannschaft. Mit ängstlichen Blicken starrten die Seeleute auf den Indianer, und Nick fühlte, dass er etwas unternehmen musste. Wenn sich Scarborough und seine Offiziere schon nicht verantwortlich fühlten, musste er es wohl tun. Schon wollte er das Schanzkleid erklimmen, als ihn O’Rorkes beherzte Hand zurückhielt.

      »Vergiss nicht, was ich dir einst sagte«, schärfte der Mönch ihm ein, dann nickte er ihm ermunternd zu.

      Nick bedankte sich mit einem Lächeln, griff dann nach den Wanten und zog sich daran empor; vom Schanzkleid aus kletterte er ein Stück den Großmast hinauf, damit er von allen gesehen wurde.

      »Männer«, rief er laut, »hört mich an!«

      Nicht nur die Mannschaft der Prosecutor blickte zu ihm hinauf – auch Scarborough und seine Offiziere wurden aufmerksam, aber das war Nick gleichgültig. Er war nur für kurze Zeit Kapitän eines Schiffes gewesen, aber immerhin lange genug, um zu wissen, was die Männer von ihrem Befehlshaber erwarteten.

      »Lasst euch nicht erschrecken von dem, was ihr seht!«, rief er den Seeleuten zu. »Bricassart mag grausam sein und ein ruchloser Pirat, aber er ist kein Phantom, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.«

      »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte jemand.

      »Ich weiß es, weil ich ihm schon begegnet bin«, entgegnete Nick, worauf ein Raunen durch die Reihen der Seeleute ging. »Ich habe die Klinge mit ihm gekreuzt, und wäre er nicht so ein elender Feigling, brauchten wir diese Fahrt nicht mehr zu unternehmen. So aber ist er mir entkommen, und ich habe geschworen, zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe. Ich bin kein Soldat der königlichen Marine. Genau genommen bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich Engländer bin. Dennoch bin ich hier, um Bricassart sein gieriges Maul zu stopfen und die See ein für alle Mal von ihm zu befreien.«

      Nick unterbrach sich, um seine Worte wirken zu lassen. »Bricassart ist ein schlauer Hund«, fuhr er dann fort. »Diese Schiffe dort«, er deutete auf die Wracks, die im verblassenden Tageslicht verschwanden, »dienen nur einem Zweck – jene abzuschrecken, die sich gegen ihn erheben wollen. Ich sage: Wagen wir es dennoch, denn wir kämpfen für eine gerechte Sache. Wie viele brave Seeleute sind der Mordlust dieses Scheusals bereits zum Opfer gefallen? Auch ich habe Freunde im Kampf gegen ihn verloren, und ich brenne darauf, ihren Tod zu rächen. Wenn ihr euch fürchtet, dann tut ihr genau das, was Bricassart erwartet. Aber wenn ihr eure Furcht besiegt und an den Stahl in euren Händen glaubt, dann werden wir im Morgengrauen einen großen Sieg erringen. Port Royal wird wieder uns gehören, und wir werden reiche Beute machen.«

      »Aye!«, rief Nobody Jim und reckte seine geballte Faust in die Höhe, und hier und dort wurde der Ruf erwidert.

      »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten«, bekräftigte Nick noch einmal. »Bricassart wähnt sich in seiner Festung sicher, aber wir haben einen Plan, wie wir ihn überrumpeln können. Diesmal wird Bricassart nicht der Jäger sein, sondern der Gejagte. Wenn ihr dabei sein wollt, wenn eine Schlacht geschlagen wird, von der ihr euren Enkelkindern noch erzählen könnt, dann folgt uns!«

      »Aye«, scholl es wieder, aber diesmal nicht nur aus einzelnen Kehlen, sondern aus nahezu allen. Die Männer der Prosecutor verschafften sich damit Erleichterung, und die Blicke, die Nick begegneten, waren gleichzeitig bewundernd und dankbar.

      Nur einer war alles andere als beeindruckt von Nick Flanagans Ansprache – Vincent Scarborough. Mit finsterer Miene kam der Offizier vom Achterdeck herab und bestellte Nick zu sich.

      »Was soll das, Flanagan?«, bellte er beleidigt. »Wollt Ihr eine Meuterei herbeiführen?«

      »Mit Verlaub, Sir – ich habe soeben die Gefahr einer Meuterei gebannt. Habt Ihr nicht in die Gesichter Eurer Männer geblickt? Sie fürchten sich vor dem, was der Morgen bringen könnte.«

      »Unsinn«, schnarrte der Captain. »Britische Soldaten kennen keine Furcht. Und was die Seeleute betrifft – sie haben auf einem Kriegsschiff angeheuert und wissen, was sie erwartet. Sie brauchen niemanden, der ihnen Mut zuspricht.«

      »Vielleicht«, räumte Nick ein. »Dennoch kann es nicht schaden, die Moral ein wenig zu heben.«

      »Ich warne Euch, Flanagan. Mischt Euch nicht in meine Angelegenheiten. Anders als Admiral Lancaster habe ich auf den ersten Blick erkannt, dass Ihr ein Hochstapler seid, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr diese Mission gefährdet.«

      »Das erwarte ich nicht. Aber Ihr solltet Euch um Eure Männer kümmern, wie es Eure Pflicht ist als ihr Kommandant.«

      »Ihr wollt bestimmen, wie ich meine Untergebenen zu führen habe?« Scarboroughs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was erdreistet Ihr Euch, Flanagan? Ihr seid auf diesem Schiff geduldet, nichts weiter, also seht Euch vor. Ich bin Euch keine Rechenschaft darüber schuldig, wie ich meine Mannschaft führe.«

      »Das wohl nicht«, gab Nick zu. »Aber wenn Ihr schon verlangt, dass diese Männer für Euch in den Tod gehen, dann solltet Ihr bereit sein, ihnen mehr zu geben als nur Befehle.«

      Scarborough starrte Nick durchdringend an. Es war unmöglich zu sagen, was hinter den hageren, zur Maske erstarrten Zügen vor sich ging. Vielleicht gestand er sich insgeheim ein, dass Nick Recht hatte. Vielleicht empfand er aber auch nur rasende Eifersucht, weil er fühlte, dass die Männer Nicks Worte mit einer Dankbarkeit und Loyalität belohnten, wie sie ihm noch nie zuteil geworden war.

      »Flanagan«, sagte er schließlich, »Ihr seid nur aus einem einzigen Grund hier: weil Ihr mit Eurer Geschichte vom verlorenen Sohn eine empfindliche Ader des Admirals getroffen habt. Eine Laune des Schicksals hat Euch hierher gebracht, aber Ihr solltet nicht zu sehr auf sie vertrauen. Der Mannschaft das Wort zu reden, macht weder einen guten Offizier noch einen guten Anführer aus, und von der königlichen Akademie würde man Euch stehenden Fußes verweisen, wenn Ihr dort Eure Weisheiten dozieren würdet.«

      »Vielleicht«, räumte Nick ein. »Aber die hohen Herren von der Akademie müssen auch nicht auf Leben und Tod auf diesen Planken kämpfen – wie diese Männer.«

      »Untergebene sind wie Vieh, Flanagan. Wenn man ihnen nur bestimmt genug sagt, was zu tun ist, werden sie jeden Befehl ohne Widerspruch befolgen.«

      »Ist es das, was man auf der königlichen Akademie beigebracht bekommt?« Nick hob die Brauen. »Dann bin ich froh, dass ich nie dort gewesen bin. Mein Vater war der bessere Lehrer.«

      »Euer Vater? Ich dachte, Ihr hättet ihn nie kennen gelernt?«

      »Von diesem Vater spreche ich nicht, sondern von dem Mann, in dessen Obhut ich aufwuchs. Er war nur ein einfacher Seemann, aber er hat mir mehr über die Seefahrt und das Leben beigebracht, als irgendein Gelehrter es könnte.«

      »Ihr langweilt mich mit Eurem moralischen Gewäsch. Sagt mir lieber, wie Ihr in Bricassarts Festung einzudringen gedenkt. Heute Nacht soll der Angriff erfolgen, und Ihr habt mich noch immer nicht in Eure Pläne eingeweiht.«

      »Das stimmt.«

      »Wie sieht Euer Plan aus? Und was hat er mit den Kisten zu tun, die wir auf Admiral Lancasters Geheiß an Bord nehmen mussten?«

      »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Nick gelassen. Er sah keine Veranlassung, Scarborough jetzt schon alles zu verraten. Der arrogante Offizier hätte ohnehin nur versucht, es ihm auszureden.

      »Wollt Ihr mir keine Antwort geben oder wisst Ihr keine?« Scarborough lächelte wissend. »Ich habe nichts anderes erwartet, Flanagan. Wie auch immer, heute Nacht werden wir angreifen. Mit donnernden Kanonen werde ich Bricassart und seiner Höllenbrut den Garaus machen – mit oder ohne Euch.«

      »Ihr solltet nicht so leichtfertig reden, Captain«, sagte Pater O’Rorke, der den Disput schweigend verfolgt hatte. »Im Kampf gegen Bricassart und seine Meute werdet Ihr jede Hilfe brauchen, die Ihr bekommen könnt.«

      »Wollt Ihr mir jetzt auch noch Anweisungen erteilen? Ausgerechnet Ihr? Ein katholischer Pfaffe?«

      »In dem Kampf, der vor uns liegt, Captain, spielt es keine Rolle, welcher Glaubensrichtung wir angehören. Es ist ein Konflikt wie vor Urzeiten, ein Kampf des Lichts gegen die Finsternis. Um persönliche Rivalitäten geht es hier nicht. Bricassart mag ein Mensch aus Fleisch und Blut sein, aber er steht mit bösen Mächten im Bunde, und es ist unsere Aufgabe, ihn aufzuhalten, ehe er noch mehr Unheil anrichten kann. Hier geht es um mehr, Captain, als Ihr oder irgendjemand an Bord dieses Schiffes begreift. Port Royal ist ein Ort des Lasters und der Sünde, ein Pfuhl des Bösen wie das biblische Sodom, und der Herr hat uns dazu ausersehen, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Ich werde dafür beten, dass unsere Mission gelingen möge. Und Ihr, Captain, solltet das ebenfalls tun.«

      »Betet, wenn Euch danach ist, Mann«, blaffte Scarborough, »ich hingegen betrachte mich als Mann der Tat und bin davon überzeugt, dass der Herr denen hilft, die sich selbst helfen. Also, Flanagan? Wie steht es?«

      »Keine Sorge«, versicherte Nick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich werde Euch Bescheid geben, wenn es so weit ist. Bis dahin, werter Captain, werdet Ihr Euch gedulden müssen …«

 

 

 

      Elena de Navarro hatte sich in ihr Schicksal ergeben.

      Noch immer unter dem Eindruck der vergangenen Nacht, ließ sie alles geschehen – tat sie es nicht, würde Bricassart sie zwingen, den Trank zu schlucken, der aus freien Menschen willenlose Sklaven machte.

      Die Bilder des Schreckens standen ihr unvermindert vor Augen, das Echo der Congas hallte in ihrem Bewusstsein nach. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich verlassener gefühlt, nie waren ihre Angst und ihre Verzweiflung größer gewesen. Nicht nur, dass sie der Willkür eines wahren Ungeheuers in Menschengestalt ausgeliefert war – auch ihr Vater gehörte zu den Schurken und verlangte, dass sie sich fügte.

      Was blieb ihr also übrig?

      Wenn sie nicht der Wirkung des Trankes unterliegen wollte, musste Elena sich den Wünschen des Piraten unterordnen. Allerdings war der Widerstand in ihr nicht völlig erloschen. Nur ihr Körper, redete sie sich immer wieder ein, würde tun, was das Oberhaupt der Piratenbruderschaft von ihr verlangte. Ihre Gedanken hingegen waren frei – sie konnte auch Bricassart nicht kontrollieren. Jedenfalls, solange man Elena nicht dazu zwang, das Gebräu des Schamanen zu trinken …

      Reglos wie eine Säule stand sie da, während Bricassarts Sklavinnen – junge Frauen mit dunkler Haut, deren blicklose Augen erkennen ließen, dass auch sie unter dem Bann des Voodoo-Priesters standen – dabei waren, sie zu entkleiden. Obwohl jede ihrer Berührungen ihr kalte Schauer über den Rücken jagte, setzte Elena sich nicht zur Wehr, wissend, dass sie damit nur ihren Untergang heraufbeschworen hätte.

      Die Sklavinnen sprachen kein Wort. Schweigend verrichteten sie ihr Werk und taten, was Bricassart ihnen aufgetragen hatte. Das verschmutzte und zerschlissene Kleid wurde Elena abgenommen, die Verschnürung der Korsage gelöst. Die Tochter des Conde ließ auch das widerspruchslos geschehen. Geduldig harrte sie aus, bis sie nichts mehr am Leib trug als die Furcht vor dem, was sie erwartete. Schamhaft bedeckte sie ihre Blöße – bis ihr klar wurde, dass jene Sklavinnen weder wussten, was sie taten, noch wirklich wahrnahmen, was sie sahen.

      Aus der goldenen Wanne, die die Form einer riesigen Auster besaß und die, wie man ihr gesagt hatte, eigentlich für den Vizekönig in Cartagena bestimmt gewesen war, stieg weißer Dampf auf. Eine der Sklavinnen streute Blütenblätter in das Wasser, worauf sich zarter Duft ausbreitete, der den allgegenwärtigen Gestank im alten Gouverneurspalast ein wenig übertünchte. Freundlich, aber bestimmt forderten die Sklavinnen Elena auf, in die Wanne zu steigen. Nach alldem Schmutz und dem Elend des Kerkers hatte Elena nicht einmal etwas dagegen; mit dem Fuß prüfte sie die Temperatur und ließ sich dann in die Wärme nieder, die sie wohlig umhüllte. Für einen Augenblick musste sie an die Tage auf der Seadragon denken, und wieder überkam sie Trauer.

      Sie würde Nick Flanagan niemals sagen können, dass er im Recht gewesen war und sie im Unrecht, dass ihr Vater nicht der gütige Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, sondern um des Profits und Machtstrebens willen gemeinsame Sache mit Bricassart gemacht hatte. Damit hatte er nicht nur sich selbst, sondern auch seine Tochter ins Unglück gestürzt, und es kam Elena so vor, als müsste nicht er, sondern sie für seine Vergehen büßen.

      Nachdem die Sklavinnen sie gewaschen und sie aufgefordert hatten, die Wanne wieder zu verlassen, trockneten sie ihre Haut und salbten sie mit kostbaren Ölen ein, die sie duftend und rosig machten. Der Tochter des Conde war klar, dass all dies nur dem Zweck diente, sie für ihre Hochzeit mit Damian Bricassart zurechtzumachen. Ein kostbares Gewand wurde herangetragen, das mit Brokat versehen und mit Perlen bestickt war. Unter anderen Bedingungen hätte Elena es als atemberaubend schön empfunden – so jedoch war es das Kleid, in dem sie zu ewiger Gefangenschaft verurteilt werden würde.

      Mit derselben schweigsamen Sorgfalt, die sie darauf verwendet hatten, sie zu entkleiden, hüllten die Sklavinnen Elena jetzt in die vielen Schichten des Gewandes, das ursprünglich für eine junge Dame in Frankreich oder England bestimmt gewesen sein mochte. Wie es in den Besitz der Piraten gelangt war, darüber wollte Elena gar nicht nachdenken. Die Bricassarts hatten mehrfach gezeigt, dass ein Menschenleben in ihren Augen nichts wert war.

      Sehnsüchtig blickte sie zu dem von Planken verschlossenen Fenster der Kammer. Nicht mehr lange, und der neue Tag würde heraufdämmern – jener Tag, an dem sie Damian Bricassarts Frau werden würde, mit dem Segen ihres Vaters. Alles in ihr sträubte sich dagegen, aber die Furcht vor dem Trank war größer als aller Widerstand. Und während die Sklavinnen ihr den Blütenkranz aufs Haupt setzten, wurde Elena klar, dass alle Hoffnung zunichte war.

    
    9.

      
    Es war ein seltsamer Anblick.

    Fast sah es aus, als wäre auf der kleinen Insel ein Wal gestrandet, so groß war das Gebilde, das dort am Ufer entstanden war. Nur das Leuchten, das vom Innern des riesigen Körpers ausging, strafte diesen Eindruck Lügen.

      Im Schutz des kleinen Eilands, das Jamaica vorgelagert war und bei Ebbe weit aus dem Wasser ragte, hatte Captain Scarborough sein Flaggschiff und die Harness ankern lassen, während er die Harbinger, das dritte Schiff des Verbandes, ausgesandt hatte, das Terrain auszukundschaften. Nur noch wenige Seemeilen trennten das Geschwader von Port Royal, und die Nacht war längst hereingebrochen.

      Dennoch war der bevorstehende Angriff auf Bricassarts Festung nicht das beherrschende Thema an Bord. Staunend und mit einiger Skepsis blickte die am Schanzkleid versammelte Mannschaft auf das Gebilde am nahen Strand, das tatsächlich die Form eines Fisches besaß: Über einen leichten Rahmen aus Holz, der an die fünfzig Fuß lang sein mochte, war ein riesiger Schlauch aus dünner Seide gespannt worden. Das vordere Ende des Gebildes war wie ein Maul gestaltet und offen; in der Öffnung hing eine Art Öllampe – ein kugelförmiges, metallenes Behältnis, dessen dicker Docht lichterloh brannte und die Quelle des Leuchtens war, das den Schlauch erfüllte. Der laue Nachtwind, der über den Strand blies, sorgte dafür, dass sich der Seidenkörper zu seiner vollen Größe aufblähte; zum Ende hin verjüngte sich das Gebilde und lief in mehreren langen Schweifen aus, die wie Banner in der Brise flatterten.

      Wie seine Männer war auch Vincent Scarborough erstaunt, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand der Kapitän auf dem erhöhten Achterdeck und schaute zu, was der Chinese, der Indianer, der Schwarze und der Mönch auf der Insel trieben. Schon als Nick Flanagan Admiral Lancaster gebeten hatte, ihm allen Seidenstoff zu besorgen, dessen er habhaft werden konnte, hatte Scarborough einen faulen Trick gewittert. Was er nun sah, übertraf seine ärgsten Befürchtungen.

      »Verdammt, Flanagan«, fuhr er Nick an, der neben ihm an der Reling stand. »Was, in aller Welt, soll das denn werden?«

      »Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte Nick.

      »Haltet mich mit Eurer Spiegelfechterei nicht zum Narren, Flanagan. Verratet mir augenblicklich, was Ihr mit diesem Ding da bezweckt, oder ich werde dafür sorgen, dass Ihr und Eure Kameraden …«

      »Es ist ein ›Fliegender Drachen‹«, eröffnete Nick kurzerhand.

      »Ein was?«

      »Ein Fliegender Drachen«, bekräftigte Nick. »Ob Ihr es glaubt oder nicht – jenes Gebilde dort am Strand wird sich schon in Kürze in die Lüfte erheben und fliegen wie ein Vogel.«

      »Ha«, rief Scarborough voller Genugtuung, »wenigstens weiß ich jetzt, dass Ihr kein Lügner seid. Es ist noch viel schlimmer – Ihr seid wahnsinnig. Erwartet Ihr im Ernst, dass ich diesen Unsinn glaube? Ihr müsst den Verstand verloren haben, wenn Ihr …«

      Der Offizier unterbrach sich, als er plötzlich den Eindruck hatte, als höbe der riesige, fischförmige Körper tatsächlich vom Strand ab. Natürlich, redete er sich ein, konnte das nur eine Täuschung gewesen sein. Aber schon im nächsten Moment regte sich das leuchtende Gebilde erneut – und einen Herzschlag später erhob es sich wie von Geisterhand geführt vom sandigen Boden.

      Die Seeleute an Bord der Prosecutor tuschelten aufgeregt miteinander – dergleichen hatte noch keiner von ihnen gesehen. Auch die Offiziere ließen ein Raunen vernehmen, und selbst Scarborough konnte seine Verblüffung nicht länger verbergen.

      »Bei Sankt Edwards Gebeinen«, zischte er, »was …«

      Ein Stück weit stieg das längliche Gebilde auf, bis sich die Leinen spannten, die es am Boden hielten. Es war ein eigentümlicher Anblick, den riesigen, aus bunten Stoffbahnen zusammengeflickten Körper, in dessen Maul loderndes Feuer brannte und dessen Schweif geräuschvoll im Wind flatterte, über dem Strand schweben zu sehen. An die Rahmenkonstruktion hängten Nicks Freunde jetzt ein Netz, das einer riesigen Hängematte glich – welchem Zweck das nun wieder dienen mochte, konnte Scarborough nur vermuten.

      »Was für eine Art Trick ist das?«, wollte er wissen.

      »Es ist kein Trick«, versicherte Nick. »Mein chinesischer Gefährte ist in seinem Heimatland ein großer Gelehrter gewesen. Im Auftrag des Kaisers hat er den Fliegenden Drachen entwickelt, einen Flugkörper aus Seide, der mit erhitzter Luft gefüllt wird und dadurch Auftrieb bekommt, ähnlich wie ein Schiffsrumpf im Wasser. In China werden solche Drachen dazu benutzt, Granaten und Brandsätze hinter die feindlichen Linien zu tragen.«

      »Und?«, fragte Scarborough und gab sich Mühe, dabei so unbeeindruckt wie möglich zu klingen. »Wozu sollte solch ein Spielzeug in unseren Breiten von Nutzen sein?«

      »Sehr einfach, Captain – meine Leute und ich werden uns damit in die Luft erheben und den Rest der Wegstrecke fliegend zurücklegen. Auf diese Weise wird es uns gelingen, Bricassarts Festungsmauern ungehindert zu überwinden.«

      Scarborough blickte fassungslos drein. »Das ist Euer Plan?«, fragte er ungläubig.

      »Allerdings. Bricassart lässt Mauern und Tore bewachen, aber mit einem Angriff aus der Luft rechnet er ganz sicher nicht.«

      Scarborough war sprachlos. »Was für ein törichtes Unterfangen«, platzte er dann heraus. »Es ist offensichtlich, dass Euer großartiger Plan nicht funktionieren wird. Selbst wenn diese Vorrichtungen in China dazu benutzt werden, Granaten zu tragen, bedeutet das nicht, dass sie auch Menschen transportieren können.«

      »Warum nicht?«, hielt Nick dagegen. »Das Prinzip ist dasselbe. Es ist nur eine Frage der Größe des Luftkörpers und des Auftriebs.«

      »Unsinn! Vögel sind dafür geschaffen, die Lüfte zu durchfliegen, aber nicht der Mensch. Wie kann ein Mann nur auf einen solch törichten Gedanken kommen? Was Ihr da vorhabt, ist reiner Wahnsinn. Unabhängig davon, was Euer schlitzäugiger Kumpan behaupten mag, ist das Gesetz der Schwerkraft auch für dieses Ding gültig. Ich sage, dass es keine hundert Yards weit fliegen wird, ehe es ins Wasser stürzt.«

      »Die Wette halte ich«, erwiderte Nick trotzig. »Denn ich sage, dass uns der Drachen bis zu Bricassarts Festung tragen wird. Wenn das Bugfeuer erst erloschen ist, wird uns niemand mehr am dunklen Himmel bemerken, und wir werden Bricassart erledigt haben, noch ehe er überhaupt bemerkt, dass sich Eindringlinge in seiner Festung befinden.«

      »Was Ihr nicht sagt. Und wie wollt Ihr dieses Ding dort lenken? Selbst wenn es fliegen würde, wie Ihr behauptet – ich sehe kein Steuer, das es Euch erlauben würde zu manövrieren.«

      »Das ist richtig. Deshalb werdet Ihr uns mit der Prosecutor schleppen, bis wir die Hafeneinfahrt erreichen.«

      »Ich soll dieses Ding da schleppen?« Scarbarough schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Die Prosecutor ist ein Schiff der königlichen Marine. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie der Lächerlichkeit preisgebt.«

      »Daran ist durchaus nichts Lächerliches«, versicherte Nick. »Bricassart wird der Erste sein, der das zu spüren bekommt. Sobald wir ihn unschädlich gemacht haben, werden wir das Signal zum Angriff geben. Wenn die Fackel auf dem höchsten Turm der Festung geschwenkt wird, habt Ihr und Eure Leute freies Feld – aber das wird nur geschehen, wenn Ihr Euch bereit erklärt, den Fliegenden Drachen zu schleppen.«

      »Und wenn ich nicht so lange warten will?«

      »Ich kann Euch nur davor warnen, früher anzugreifen. Solange der Kopf des Ungeheuers auf seinen Schultern sitzt, ist es gefährlich. Zahlenmäßig sind die Piraten uns weit überlegen. Wenn Bricassart noch dazu kommen sollte, die Verteidigung der Festung zu organisieren, könnte dieses Abenteuer für uns alle in einem blutigen Debakel enden. Also seid vernünftig.«

      »Und das sagt ausgerechnet Ihr, der Ihr im Begriff seid, es den Vögeln gleichtun zu wollen?« Scarboroughs Offiziere, die sich hinter ihrem Kommandanten versammelt hatten, lachten.

      
         »Bitte, Captain!«, sagte Nick eindringlich. »Ich weiß, dass Ihr mich nicht leiden mögt, und offen gestanden geht es mir mit Euch nicht anders. Aber wir können uns jetzt keine persönliche Rivalität leisten. Der Angriff auf Bricassart steht unmittelbar bevor, und ich habe Euch die Passage nach Port Royal nicht gezeigt, um Eure Leute wie Lämmer zur Schlachtbank zu führen. Wartet ab, bis Ihr das Signal erhaltet, ich beschwöre Euch. Und lasst zumindest ein Schiff an der Hafenausfahrt zurück, um Euren Rückzug zu decken.«

      »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«, fragte Scarborough herablassend.

      »Ihr wisst, dass ich Euch nichts befehlen kann. Aber wenn Ihr schon nicht auf mich hören wollt, gehorcht der Notwendigkeit. Solange Bricassart am Leben ist, ist er ein unberechenbarer Gegner, der immer für eine Überraschung gut ist. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche, und der Chinese wüsste wohl ebenfalls einiges darüber zu berichten, wenn er seine Zunge noch hätte. Also?«

      Scarboroughs Miene zeigte keine Regung. »Seht zu, dass Ihr Euer seltsames Gerät in die Luft bekommt, Flanagan«, sagte er. »Beweist mir, dass Ihr kein geistloser Schwätzer seid, sondern dass hinter Euren Worten Taten stecken. Dann bin ich bereit, Eurem Plan zu folgen.«

      »Meine Hand darauf«, erwiderte Nick und streckte dem Offizier die Rechte hin – die Scarborough jedoch ausschlug, indem er sich abwandte und zum Ruder ging. Schnaubend blickte Nick ihm nach, ermahnte sich selbst, dass es Wichtigeres gab als persönlichen Streit. Es galt, Elena zu befreien – und sollte der Angriff auf Port Royal eine Aussicht auf Erfolg haben, musste Bricassart aus dem Weg geschafft werden.

      Der Chinese und Nobody Jim winkten von der Insel herüber und bedeuteten ihm, dass die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Der Flugkörper hatte seine größte Ausdehnung erreicht und stemmte sich kraftvoll gegen die Seile, die ihn noch auf dem Boden hielten. Unquatl war unterdessen schon dabei, in das Netz zu klettern, das die Passagiere tragen würde. Der Indianer war mit Pfeil und Bogen bewaffnet, mit denen er meisterlich umzugehen verstand, die anderen hatten lediglich Entermesser dabei. Steinschlosspistolen und Musketen verboten sich wegen ihres beträchtlichen Gewichts.

      »Wir sehen uns in Port Royal, Captain«, rief Nick Scarborough zu. Dann setzte er auf das Schanzkleid, sprang kopfüber ins Wasser und schwamm unter den bewundernden Blicken der Besatzung an Land. Lauter Jubel war nicht geraten, weil man dem Feind bereits zu nah war und der Wind den Lärm in Richtung Insel getragen hätte. Aber Nick wusste auch so, dass er die Sympathien der Männer gewonnen hatte.

      »Alles bereit?«, erkundigte er sich bei seinen Freunden, als er den Strand erreichte.

      »Aye, Käpt’n«, gab Nobody Jim feixend zurück. »Sieht so aus, als begäben wir uns wieder auf große Fahrt.«

      »Dann immer frisch drauflos. Und – Jim?«

      »Ja?«

      »Ich danke dir«, sagte Nick leise. »Egal, was uns in Port Royal erwartet – du bist der beste Freund, den ich je hatte. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

      »Hey, was ist los mit dir?« Jim hob die Brauen. »Wirst du jetzt rührselig?«

      »Bestimmt nicht. Es ist nur … für den Fall, dass ich nicht zurückkehre …«

      »Ich will davon nichts hören.« Jim hob abwehrend die Hände. »Du hast gesagt, dass du nicht vorhast, auf Jamaica vor die Hunde zu gehen, und ich nehme dich beim Wort. Wir beide haben zusammen viel durchgemacht und ebenso viel überstanden – und ich sehe keinen Grund, ausgerechnet jetzt damit aufzuhören, einverstanden?«

      »Einverstanden«, bestätigte Nick und musste grinsen. »Und jetzt sieh zu, dass du deinen schwarzen Hintern in das Netz schwingst.«

      »Aye, Sir!«

      Jim gesellte sich zu Unquatl, wobei er auf der gegenüberliegenden Seite des Netzes Platz nahm, um den Flugkörper im Gleichgewicht zu halten. Der Chinese war der Nächste, der in das Netz stieg. Bei sich trug er einen mit einer Mischung aus Petroleum, Teeröl und Schwefel gefüllten Behälter, um bei Bedarf das Bugfeuer nachzufüllen.

      Schließlich war die Reihe an Pater O’Rorke. Beherzt wollte auch der Ordensmann das Netz erklimmen, aber Nick hielt ihn zurück.

      »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt, Pater? Wenn wir Bricassarts Leuten in die Hände fallen, werden sie nicht danach fragen, ob Ihr ein Ordensmann seid oder nicht.«

      »Das ist mir klar, mein Junge. Dennoch muss ich euch begleiten.«

      »Warum?«

      Der Ausdruck in O’Rorkes Gesicht war rätselhaft. »Der Wahrheit wegen«, erwiderte er nur.

      Zu gern hätte Nick gefragt, von welcher Wahrheit der Pater sprach und warum er sich in geheimnisvollen Andeutungen erging, aber es fehlte die Zeit dafür. Sie mussten aufbrechen, wenn sie Bricassart im Schlaf überraschen wollten.

      Nick winkte zur Prosecutor hinüber und bedeutete dem Maat, die Zugleine zu straffen. Dann zog er sein Entermesser und ging daran, die Haltetaue zu durchtrennen. Ein Ruck ging durch den Flugkörper, als die Leinen gelöst wurden. Seil um Seil wurde gekappt, und Nick merkte, wie immer größere Kräfte an den verbliebenen Tauen zerrten.

      Schließlich war nur noch ein Seil übrig. Der Fliegende Drachen bäumte sich auf wie ein gefangenes Tier, das sich losreißen wollte. Von der Prosecutor drang besorgtes Gemurmel herüber, aber Nick ließ sich nicht beirren. Zum einen vertraute er auf das Wissen des Chinesen, zum anderen war ihm klar, dass sie keine andere Wahl hatten, wenn sie Bricassart überlisten wollten. Bei Nacht und Nebel hatte der Pirat Tortuga überfallen und Nick und seine Kameraden völlig unvorbereitet getroffen – jetzt wollten sie den Spieß umdrehen.

      Nick umfasste das verbliebene Tau mit der linken Hand, mit der rechten durchhieb er den Knoten – und wurde prompt nach oben gerissen. Er verlor den Boden unter den Füßen, als der Fliegende Drachen seinem Namen Ehre machte und in die Lüfte stieg. Am Seil baumelnd, konnte Nick sehen, wie der Strand, das Meer und die Prosecutor unter ihm zurückfielen.

      »Es funktioniert«, jubelte Nobody Jim und ballte die Fäuste, während Pater O’Rorke sich bekreuzigte. Der Chinese begnügte sich damit, weise zu lächeln.

      Während der Flugkörper weiter an Höhe gewann, hangelte sich Nick am Seil empor. Unquatls helfende Hände streckten sich ihm entgegen und hievten ihn auf das Netz. Nun erst, als er sicheren Halt unter sich wusste und hinunterblickte auf die mattschwarze Fläche der See, wurde ihm bewusst, dass sie tatsächlich flogen.

      Wie oft hatte Nick sich gewünscht, ein Vogel zu sein und Flügel zu besitzen – in seinen kühnsten Träumen. Nun waren diese Träume wahr geworden. Nick war seinem Stern nicht nur gefolgt, wie der alte Angus ihm aufgetragen hatte, er stand kurz davor, danach zu greifen.

      Trotz des Kampfes, der ihnen bevorstand, trotz des Hasses auf Bricassart und der Sorge um Elena, fühlte Nick unsagbare Euphorie. Wie Vögel schwebten sie, hatten den Staub der Erde von ihren Füßen geschüttelt, und das verdankten sie nur dem Genie des Mannes, der stumm unter dem offenen Maul des Drachen saß und glückselig lächelte.

      »Danke, mein chinesischer Freund«, sagte Nick.

      Das Zugseil, das sie mit der Prosecutor verband, straffte sich. Der Drache hing wie ein Fisch an der Angel, während unten auf Deck der Anker gelichtet wurde und das Schiff wieder in See stach. Die Besatzung des Kriegsschiffs arbeitete wie immer mit äußerster Präzision, sodass der Segler sogleich Fahrt aufnahm. Eskortiert von der Harness, verließ die Prosecutor ihr Versteck und steuerte die Küste Jamaicas an, die in der Dunkelheit mehr zu erahnen als wirklich auszumachen war. Fasziniert blickten die Seeleute hinauf zum Himmel, rieben sich in ungläubigem Staunen die Augen. Als geheimnisvolle Silhouette sahen sie den Fliegenden Drachen die bleiche Scheibe des Mondes passieren. Dann verschluckten die tief hängenden Wolken den Flugkörper.

      Vincent Scarborough und sein Erster Offizier, Lieutenant James Benson, standen achtern und blickten an dem straff gespannten Seil empor, das sich im dunklen Nachthimmel verlor.

      »Was denkt Ihr, Benson?«, fragte Scarborough.

      »Mit Verlaub, Captain – ich denke, dass dieser Flanagan den Mund ziemlich voll nimmt. Seine Art, sich bei der Mannschaft einzuschmeicheln, gefällt mir nicht. Wenn Ihr mich fragt, sollten wir das Tau einfach kappen und ihn und seine Freunde ihrem Schicksal überlassen.«

      »Ich frage Euch aber nicht, Lieutenant. Gewiss, Flanagan und seine Leute haben uns auf sicherem Weg nach Port Royal geführt und damit ihre Schuldigkeit getan. Aber ich bin an Admiral Lancasters Befehl gebunden, Flanagan jede Unterstützung zukommen zu lassen.«

      »So wollt Ihr Flanagans Plan befolgen? Ihr wollt das Gelingen der Operation von einem Zivilisten und seinem fliegenden Fisch abhängig machen?«

      »Drachen«, verbesserte Scarborough mit kaltem Lächeln. »Und ich habe keineswegs vor, Flanagans Plan zu befolgen. Wenn er und seine Kumpane scheitern, wird Bricassart gewarnt sein, und ich habe nicht vor, dies zu riskieren.«

      »Aber Admiral Lancasters Befehl …«

      »Ich werde mich hüten, einen direkten Befehl des Admirals zu missachten. Aber wer weiß? Möglicherweise hat Flanagan in seiner Unbekümmertheit ein morsches Tau verwendet, das der Belastung nicht standhält und reißt, noch bevor wir Port Royal erreichen.«

      Hämisches Grinsen breitete sich über Bensons Züge. »Ich denke, ich habe verstanden, Sir.«

      »Zwei Jahre, Benson.« Scarborough schnaubte. »Zwei lange Jahre diene ich schon unter Admiral Lancaster und warte darauf, dass er mir ein Kommando überträgt, das meinen Fähigkeiten gerecht wird. Nun endlich habe ich die Gelegenheit, dem Alten zu beweisen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin, und ich werde nicht zulassen, dass ein Hochstapler mich ruiniert. Wenn die Schlacht um Port Royal geschlagen ist, Lieutenant, so wird man nur einen Namen in Erinnerung behalten – nämlich Vincent Scarborough.«

      »Und Nick Flanagan?«

      »Von wem sprecht Ihr?« Der Captain hob die Brauen. »Etwa von dem Idioten, der sich einbildete, fliegen zu können, und mit Mann und Maus im Meer ertrunken ist?« Scarborough lächelte böse, ehe seine Züge eisern und entschlossen wurden. »Schiff klarmachen zum Gefecht, Benson. Wir haben schon genug Zeit vergeudet …«

    
    10.

      
    Wie im Dämmerzustand setzte Elena de Navarro einen Fuß vor den anderen. Es kam ihr vor, als durchlebe sie einen Albtraum: In dem prunkvollen Hochzeitskleid, dessen reines Weiß an einen Ort wie diesen so gar nicht passen wollte, durchlief sie die finsteren Katakomben der Festung. Dabei hatte sie keineswegs das Gefühl, zu ihrer Vermählung zu schreiten, sondern vielmehr zu ihrer Hinrichtung.

    Bei ihr war der Mann, den sie einst von Herzen geliebt hatte und der ihr in den letzten Tagen und Stunden zum Inbegriff des Schreckens geworden war – ihr eigener Vater.

      Mit unbewegter Miene, den Blick starr geradeaus gerichtet, führte der Conde de Navarro sie zum Audienzsaal, wo die Zeremonie stattfinden sollte – jene Zeremonie, in der seine Tochter dem ruchlosen Damian Bricassart zur Frau gegeben werden sollte.

      Immer wieder redete Elena sich ein, dass es nur ihr Körper war, über den sie gebieten konnten, aber nicht über ihr Herz und ihren Verstand. Sie konnten sie zwingen, Damian zu ehelichen, und er mochte ruchlos genug sein, sie auch im Bett zu seinem Weib zu machen – aber niemals, niemals würde er ihr Herz gewinnen.

      Solch trotzige Gedanken im Herzen, folgte Elena ihrem Vater. Ein Teil von ihr wollte noch immer nicht glauben, dass der Conde seine Zustimmung zu dieser schändlichen Verbindung gegeben hatte. Aber das Gesicht des Conde zeigte keine Regung. Wahrscheinlich begriff er nicht einmal wirklich, was er tat. Der Trank des Schamanen hatte auch ihn zu Wachs in Bricassarts Händen gemacht.

      »Nun, Vater?«, konnte Elena sich eine beißende Bemerkung nicht verkneifen. »Bist du zufrieden mit dem, was du erreicht hast?«

      »Schweig, Tochter. Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

      »Ach nein? Vergiss nicht – nicht du bist es, der dieses Scheusal heiraten soll, sondern ich. Nicht du wirst ihm in die Ehe gegeben, sondern ich. Und nicht du schuldest ihm als sein Weib Gehorsam, sondern ich.«

      »So ist es. Betrachte es als Privileg, meine Tochter.«

      »Als Privileg? Ich höre wohl nicht recht.«

      »Das Privileg, den Bricassarts zu dienen«, erklärte der Conde. »Jene, denen es zuteil wird, dürfen sich glücklich schätzen.«

      »So wie jener arme Kerl, den Damian zu den Haien springen ließ?«, fragte Elena provozierend.

      Als wüsste er, dass sie damit nur ihre Furcht zu überspielen suchte, erwiderte Navarro nichts auf die Sticheleien seiner Tochter. Seine Miene zeigte kränkende Gleichgültigkeit, und er schritt einfach weiter, stur wie ein Maulesel, der immer dieselbe Strecke zu gehen hatte. Sie gelangten auf den Korridor zum Audienzsaal, und Elenas Angst steigerte sich, wurde zur blanken Hysterie, als sie an die Schrecken dachte, die dort auf sie warten mochten.

      »Bitte, Vater«, raunte sie dem Conde zu, in einem letzten, verzweifelten Versuch, das Unglück abzuwenden. »Lass nicht zu, dass es geschieht! Ich bin deine einzige Tochter! Ich flehe dich an, Vater! Lass nicht zu, dass ich diesem Scheusal zur Frau gegeben werde …«

      Aber Navarro reagierte nicht, und sie erreichten die große Tür mit den Doppelflügeln. Sofort waren Wachen zur Stelle, die ihnen öffneten. Ein Schwall von Rauch und bitter fauligem Gestank drang aus dem Halbdunkel jenseits der Tür. Elena wollte zurückweichen, aber ihr Vater hielt sie fest und schob sie unbarmherzig in den Saal.

      Nur wenig hatte sich seit Elenas letztem Besuch geändert. Noch immer war der Boden von Unrat übersät. Verwesende Kadaver hingen von der Decke, und der Gestank verschlug ihr den Atem. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich diesmal noch mehr Piraten versammelt hatten, die alle der Feierlichkeit beiwohnen sollten. Auf einen bellenden Befehl hin formten sie eine Gasse, durch die der Conde und seine Tochter den Saal durchschritten – und an deren Ende das Podium stand, auf dem Bricassart mit feistem Grinsen wartete.

      Sein Sohn stand bei ihm, wie immer in schwarze Kleider gehüllt und nicht weniger böse grinsend. Mit lüsternen Blicken starrte er Elena entgegen, die der Verzweiflung nahe war. In der Mitte des Saales war ein Kreis aus Fackeln gebildet worden. Um diesen standen der kleinwüchsige Schamane und seine halb nackten Helferinnen und blickten in nicht weniger lüsterner Erwartung. Elena begriff, dass dies keine herkömmliche Hochzeitsfeier werden würde. In Bricassarts Hort des Lasters und des Bösen gab es keinen Priester – man betete finstere Dämonen an und ließ den Schamanen heidnische Rituale vollziehen.

      Elena konnte ihren Pulsschlag fühlen, der sich in frenetisches Hämmern steigerte. Ihr Atem ging schwer und stoßweise, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der Rauch und der bestialische Gestank drohten sie zu ersticken; fast sehnte sie sich danach, das Bewusstsein zu verlieren. Aber ihre Sinne waren weit davon entfernt, sich einzutrüben und ihr die Schrecken dieser Nacht zu ersparen. Im Gegenteil nahm Elena alles mit überdeutlicher Klarheit wahr, und mit letzter Gewissheit wurde ihr bewusst, dass dies kein Albtraum war, sondern die Wirklichkeit.

      Trommelschlag setzte ein, und die Seeräuber hoben zu einem schaurigen Gesang an. Was hier im Gange war, war keine Hochzeitsfeier, sondern das pervertierte Gegenstück: Von ihrem Vater wurde Elena in den Fackelkreis geführt, wo der grässliche Schrein mit dem Totenschädel stand. Elena kam es vor, als grinse das bleiche Knochengesicht ihr hämisch entgegen.

      Sie traten in die Mitte des Fackelkreises, wo Navarro seine Tochter ohne Zögern an Damian Bricassart übergab. Der Schamane verfiel in schadenfrohes Kichern und begann, unter Beschwörungen um die beiden herumzutanzen. Erneut brachte man ihm ein Tier, das er grausam verstümmelte und mit dessen Blut er Braut und Bräutigam besudelte. Elena konnte nicht anders, als zu schreien, ihre Wut und ihr Entsetzen laut hinauszubrüllen.

      Die Piraten lachten nur.

 

 

 

      Nick Flanagan war zufrieden: Die Dinge entwickelten sich, wie seine Freunde und er es geplant hatten.

      Von heißer Luft getragen, schwebte der Flugkörper hoch am Himmel und folgte den britischen Schiffen nach Port Royal. Auf der sicheren Passage, die der Chinese in Scarboroughs Karten eingezeichnet hatte, war der britische Verband an der Küste entlanggesegelt und war nun kurz davor, die Klippe zu erreichen, die der Bucht von Port Royal vorgelagert war und sie neugierigen Blicken von der Seeseite entzog.

      
         Von ihrem hohen Aussichtspunkt konnten Nick und seine Freunde bereits sehen, was sich jenseits der Klippe verbarg. Die sichelförmige Bucht von Port Royal tauchte auf, entlang derer sich zahlreiche Gebäude schmiegten, aus denen der warmgelbe Schein von Kerzen und Kaminfeuern drang. Auf den ersten Blick unterschied sich Port Royal in nichts von Cayenne oder anderen Hafenstädten, in denen sich Seeräuber tummelten – wäre da nicht die Festung gewesen, die trutzig oberhalb der Ortschaft thronte und die Bucht überblickte. Von den zackenförmig ausgebauten Festungsmauern starrten unzählige Kanonen, und über den Zinnen wehte Bricassarts schwarze Flagge.

      »Alle Wetter!«, entfuhr es Nobody Jim. »Was für ein Riesending! Dagegen nimmt sich Navarros Festung wie eine Sklavenhütte aus.«

      Damit hatte der Afrikaner nur zu Recht – aber die drohenden Festungsmauern waren nicht das Einzige, was Nick Sorgen bereitete. Auch die Anzahl der Schiffe, die in der Bucht vor Anker lagen und zu Bricassarts Armada gehörten, war beängstigend: Galeonen und Fleuten waren zu sehen, dazu mehrere Zweimaster, die die Piraten für kleinere Überfälle benutzten. Auf der anderen Seite der Bucht ankerte eine übergroße Pinasse, die schwarz und unheimlich im Wasser lag und das einfallende Mondlicht zu schlucken schien.

      »Die Leviathan«, flüsterte Nick und merkte, wie sein Pulsschlag zu hämmern begann und die notdürftig verheilte Wunde an seiner Schulter plötzlich wieder schmerzte.

      Erinnerungen an Tortuga wurden wach, an die Nacht des Überfalls. Diesmal, dachte Nick, war Bricassart derjenige, der im Schlaf überrascht würde. Nick brannte darauf, die Klinge mit dem Schurken zu kreuzen und Revanche für die schmachvolle Niederlage zu üben. Und er konnte es kaum erwarten, Elena wiederzusehen. Nick hoffte nur, dass sie wohlauf und am Leben war – und dass Bricassart mit ihrem störrischen Wesen nicht viel Freude gehabt hatte.

      Unvermittelt machte der Chinese, der ganz vorn im Netz hockte, durch heftige Gesten auf sich aufmerksam.

      »Was ist?«, fragte Nobody Jim.

      »Er sorgt sich, weil wir an Höhe verlieren«, erklärte Pater O’Rorke, der im Lauf vieler Jahre gelernt hatte, die Zeichensprache des Asiaten zu deuten. »Die Luft im Flugkörper hat sich abgekühlt. Er meint, wir sollten das Bugfeuer entzünden, um sie wieder anzuheizen.«

      »Nein«, entschied Nick kurzerhand. »Der Wind steht günstig. Wenn wir uns vom Zugseil losschneiden, sobald wir die Klippe passiert haben, müsste der Auftrieb noch genügen, um uns bis zur Festung zu tragen. Wenn wir das Bugfeuer entzünden, ziehen wir nur die Aufmerksamkeit der Wachen auf uns.«

      Der Chinese machte darauf ein verkniffenes Gesicht, widersprach aber nicht. Auch ihm war klar, was geschehen würde, wenn die Festungswachen sie entdeckten – ohne Schusswaffen unterhalb des leuchtenden Flugkörpers hängend, waren sie feindlichen Kugeln schutzlos ausgeliefert. Zudem würde das Luftschiff, wenn es erst von Blei durchsiebt war, rasch an Höhe verlieren und abstürzen.

      Es galt also, alles auf eine Karte zu setzen. Der Einsatz war hoch, aber keiner von ihnen hatte erwartet, dass es einfach oder gar ungefährlich sein würde, Bricassart zu überrumpeln. Angespannt krallten sich die Männer in das Netz und warteten darauf, dass die Klippe näher kam und sie sich vom Zugschiff lösen konnten.

      Aber anstatt näher zu kommen, blieb die Klippe weiter auf Distanz. Der Fliegende Drachen war merklich langsamer geworden, während die Prosecutor und ihre Begleitschiffe auf die Hafeneinfahrt zuhielten – wie war das möglich?

      Nobody Jim war der Erste, der begriff, was geschehen war. »Er hat das Seil durchgeschnitten«, entfuhr es ihm heiser. »Dieser Mistkerl von Scarborough hat das Seil durchgeschnitten!«

      Nick streckte sich im Netz und griff nach dem Zugseil, holte es in Windeseile ein – nur um zu sehen, dass sein Freund Recht hatte: Das Ende des Taus war nicht etwa gerissen, sondern wies einen glatten Schnitt auf.

      »Verdammt«, entfuhr es ihm. »Was …«

      »Das bedeutet wohl, dass Scarborough nicht vorhat, sich an eure Abmachung zu halten«, beantwortete Pater O’Rorke die Frage, noch ehe Nick sie überhaupt ausgesprochen hatte. Mit versteinertem Gesicht deutete der Mönch nach unten, und Nick begriff, was er meinte.

      Statt sich im Schatten der großen Klippe zu verbergen, die im unteren Drittel einen Überhang besaß und ein ideales Versteck geboten hätte, ließ Scarborough sein Geschwader auf die Hafeneinfahrt zusteuern. Er machte keine Anstalten, beizudrehen oder die Richtung zu ändern, ganz im Gegenteil: Statt sich mit gereffter Takelage anzupirschen und auf das Angriffssignal zu warten, hatte Scarborough alle Segel setzen lassen. In pfeilförmiger Formation passierten seine Schiffe die Klippe und fuhren in den Hafen von Port Royal ein. Die Stückpforten zu beiden Seiten der Rümpfe platzten auf, und die Rohre schussbereiter Kanonen erschienen.

      »Diese elende Bilgeratte«, ereiferte sich Nobody Jim und ballte die Fäuste. »Er hat uns hintergangen! Er hat uns nur benutzt, um den Weg zu finden, jetzt lässt er uns hängen.«

      »Sieht ganz so aus«, war alles, was Nick dazu einfiel – im Augenblick war er viel zu entsetzt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sein ganzer Plan, wie Bricassart und seine Bande überlistet werden könnten, war mit einem einzigen Schnitt zunichte gemacht worden.

      Aus Arroganz und Ehrsucht hatte Scarborough ihre Abmachung gebrochen und überließ Nick und seine Freunde ihrem Schicksal. Admiral Lancaster würde er später vermutlich sagen, dass Nicks Plan kläglich fehlgeschlagen war und er keine andere Wahl gehabt hatte.

      Vorausgesetzt, es gab ein ›Später‹.

      Dann fiel schon der erste Schuss.

      Donnernd gab das Buggeschütz der Prosecutor das Signal zum Angriff – eine grell lodernde Stichflamme, die in die Nacht hinausschoss und eine acht Pfund schwere Eisenkugel auf den Weg schickte. Der Knall war ohrenbetäubend und wurde von der Klippe und den umgebenden Hängen zurückgeworfen.

      »So viel dazu, Bricassart im Schlaf zu überraschen«, versetzte Nobody Jim sarkastisch. »Jetzt ist er jedenfalls wach.«

      Nick begriff, dass ihnen keine Zeit blieb, über Scarboroughs ebenso eigenmächtiges wie törichtes Handeln wütend zu sein. Denn seines Antriebs beraubt, drohte der Fliegende Drachen abzudriften. Wenn er noch weiter an Höhe verlor, würde er mit der Klippe kollidieren, die die östliche Hafeneinfahrt begrenzte – und das würde ihr Ende sein …

      »Bugfeuer!«, befahl Nick kurzerhand. Die Gefahr der Entdeckung zählte plötzlich nicht mehr. Die Klippe war das erste Hindernis, das sie überwinden mussten, wenn sie am Leben bleiben wollten. Was danach kam, war im Augenblick nicht von Belang.

      Unten in der Bucht ging der Beschuss durch Scarboroughs Kanonen weiter. Wie ein Gewitter ließ das Stakkato mehrerer Breitseiten den Hafen erzittern. Eine Ketsch und eine Galeone, die in der Bucht ankerten, wurden in Stücke geschossen. Masten knickten ein und barsten, die Wachen der Schiffe sprangen schreiend über Bord. Niemand von ihnen hatte Muße, nach der Flamme zu schauen, die unvermittelt am Himmel über Port Royal aufblitzte und ein seltsam buntes Gebilde beleuchtete, dessen langer Schweif im Wind flatterte.

      Das Bugfeuer des Luftschiffs flammte auf, aber es brachte nicht den gewünschten Erfolg. Zwar sorgte es dafür, dass die Luft im Inneren des Flugkörpers wieder erwärmt wurde, aber der Auftrieb reichte nicht aus: In schrägem Winkel hielt der Fliegende Drachen auf den Fels der Klippe zu, würde in wenigen Augenblicken daran zerschellen.

      »Wir müssen Ballast abwerfen!«, rief Nick verzweifelt und warf das eingeholte Seil und sein Entermesser über Bord, behielt nur den Dolch, den er am Gürtel trug. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel, nur Unquatl behielt seine Pfeile und den Bogen – aber auch dieses Opfer brachte nicht die erhoffte Wirkung.

      Unaufhaltsam stürzte das Luftschiff der Felswand entgegen, und dies umso mehr, da es nach dem Verlust des Antriebs führerlos war. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, sich von der Prosecutor, die in Hafennähe ihre Fahrt verlangsamte, einem Geschoss gleich in die gewünschte Richtung schleudern zu lassen. Nach den Berechnungen des Chinesen hätte dies bei günstigem Wind ausreichen müssen, um zur Festung zu gelangen. Nun aber war das Gegenteil eingetreten – nicht die Prosecutor, sondern das Luftschiff hatte seine Geschwindigkeit verlangsamt und war dadurch zum Spielball der Winde geworden, die um die Klippe pfiffen und es gegen die Felswand zu pressen drohten.

      »Verdammt«, schrie Nobody Jim, »was sollen wir nur tun?«

      »Beten«, erwiderte Pater O’Rorke, der die Hände gefaltet hatte und die Augen geschlossen hielt.

      
         »Worum?«, hielt Jim hysterisch dagegen. »Um eine goldene Harfe?«

      Gehetzt blickte Nick an der Klippe empor. Noch zehn, vielleicht zwölf Yards bis zur Kante – sie würden es nicht schaffen.

      Er sah die entsetzten Blicke seiner Kameraden. Sie alle hatten den sicheren Tod vor Augen. Wenn in den nächsten Sekunden kein Wunder geschah, waren sie verloren …

    
    11.

      
    Infernalisches Brechen und Bersten war die Folge, als die Kugeln der Angreifer in dichter Folge einschlugen. Unentwegt flammten die Stückpforten der drei Schiffe auf, schickten Kugeln und Kartätschen auf den Weg, die verheerende Schäden anrichteten. Einige der Schiffe, die wehrlos in der Bucht vor Anker lagen, verwandelten sich in schwelende Wracks, noch ehe ihre Kanonen auch nur einen Schuss abgegeben hatten. Gefällte Masten gingen unter wüstem Getöse nieder, Aufbauten fingen Feuer. Sowohl auf den Decks als auch entlang des Ufers rannten Menschen lebenden Fackeln gleich umher, um sich schreiend in die Fluten zu stürzen, während der Beschuss durch die Angreifer erbarmungslos weiterging.

    Die Stückmannschaften und ihre Kommandanten arbeiteten mit äußerster Disziplin. In dichter Folge ließen sie die Geschütze sprechen, nahmen das Ufer und die Festung unter Feuer. Ein gewaltiger Schlag ließ die Bastion erzittern, als eine Kartätsche in das grobe Mauerwerk klatschte. Gesteinsbrocken wurden davongeschleudert, die Anlage in ihren Grundfesten erschüttert.

      
         Kopflos und völlig überrascht von dem unerwarteten Angriff, eilten die Festungswachen auf die Wehrgänge – um von weiteren Kugeln, die dicht hintereinander einschlugen, hinweggefegt zu werden. Hier wurde die Brüstung getroffen und eine fünf Yards breite Kerbe hineingerissen, dort zerbarst ein Wachturm unter einem direkten Treffer. Der Lärm über dem Innenhof der Festung war dabei unbeschreiblich: Der ferne Kanonendonner, die wuchtigen Einschläge und das Geschrei der entsetzten Männer vereinten sich zu beängstigendem Getöse, in das sich der metallische Klang der Alarmglocke mischte. Unter lauten Rufen wurden die Geschützmannschaften auf ihre Posten gerufen, um die Attacke zu beantworten, und ein Unterführer wurde zu Commodore Bricassart geschickt, um ihm die unfassbare Nachricht zu überbringen.

      Port Royal wurde angegriffen.

 

 

 

      Die heidnische Zeremonie, in der Elena de Navarro zu Elena Bricassart werden sollte, hatte begonnen.

      Unter Zauberformeln und Beschwörungen hatte der Schamane das Brautpaar umtanzt und Opfergaben dargebracht, die er vor dem grausigen Schrein platzierte. Der monotone Klang der Trommeln hatte sich dabei noch verstärkt, war zu einem Tosen angeschwollen, das Elenas Magen erbeben ließ. Ihr wurde übel, während sie wie in Trance auf den Schamanen starrte und sich immer wieder einredete, dass auch diese Demütigung irgendwann zu Ende gehen würde. Nur ihren Körper konnten sie zwingen, nicht ihren Geist – mit diesem Credo, das sie sich wieder und wieder vorsagte, versuchte die junge Frau, ihren Verstand gegen den Wahnsinn abzuschirmen, der Bricassart bereits erfasst hatte.

      
         Hohnlachend saß das Oberhaupt der Piratenbruderschaft auf seinem Thron, stimmte in die wüsten Gesänge und Beschwörungsformeln ein und rief Dambaala an, die Schlangengottheit, die sein Kult verehrte. Sein massiger Körper bewegte sich dabei im Rhythmus der Congas und erinnerte an eine Qualle, die an Land gespült worden war. Auch Elenas Bräutigam und ihr Vater, der Conde, waren ganz der Zeremonie verfallen und lauschten verzückt dem Trommelschlag, der den Audienzsaal erfüllte und jedes Geräusch von außen übertönte.

      So geschah es, dass der beginnende Angriff auf Port Royal den Bricassarts zunächst verborgen blieb. Erst als die Kartätsche in die Festungsmauer einschlug, wurden sie aufmerksam.

      Die Erschütterung war so heftig, dass der steinerne Boden erzitterte und die Kadaver an den Ketten hin und her baumelten. Für einen Augenblick glaubte Elena, nur sie spüre die Erschütterungen, und tat sie als Sinnestäuschung ab – doch als unter den Piraten aufgeregtes Geschrei ausbrach, wurde ihr klar, dass es sich nicht so verhielt. Jäh setzten die Trommeln aus, und Bricassarts totenbleiche Miene verfinsterte sich.

      »Was geht da vor sich?«, fragte er, während weitere Einschläge folgten, jeder heftiger als der zuvor. Selbst durch die verschlossenen Fenster waren das Krachen von Explosionen und die gellenden Schreie Verwundeter zu hören.

      Damian Bricassart begriff noch vor seinem schwerfälligen Vater, was die Stunde geschlagen hatte. Seine Braut und die Hochzeitsfeier im Stich lassend, zog er die Klinge und wollte zur Tür, als diese von außen aufgerissen wurde und ein Unterführer erschien, dem das Entsetzen in seine schweißglänzenden Züge geschrieben stand.

      »Angriff!«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Wir werden angegriffen!«

      
         Einen Augenblick war es totenstill im Audienzsaal, nur ferner Kanonendonner war zu hören.

      »Wer wagt es?«, brach Bricassarts tiefe Stimme in die Stille, und das rubinrote Auge des Piraten schien vor Zorn zu glühen. »Wer wagt es, mich anzugreifen? Welcher Bastard besitzt solche Dreistigkeit?«

      »Die Briten! Es sind drei Schiffe, eine Fregatte und zwei Brigantinen, und sie sind stark bewaffnet!

      »Hölle und Pest!« Bricassart spie wüste Flüche und ließ noch ein paar weitere in seiner eigenen Sprache folgen. »Wie schlimm ist der Schaden, den diese englischen Hunde bereits angerichtet haben?«

      »Die Uferzeile steht in Flammen, und wir haben bereits einige unserer Schiffe verloren.«

      »Was ist mit der Leviathan?«

      »Sie befindet sich noch außerhalb der Reichweite ihrer Kanonen, weil die Briten das Feuer auf die Festung konzentrieren. Aber ich fürchte, dass …«

      Der Rest von dem, was der Pirat sagen wollte, ging in neuem Getöse unter, als ein Geschoss direkt in das Gouverneursgebäude einschlug. Gellende Schreie drangen aus den Korridoren.

      »Lasst sofort die Geschütze bemannen und erwidert das Feuer«, zeterte Bricassart. »Ich werde diesen britischen Laffen zeigen, was es bedeutet, mich herauszufordern. Damian?«

      »Ja, Vater?«

      »Begib dich unverzüglich zur Leviathan und lass sie kampfbereit machen. Wir werden die Engländer von der Festung aus unter Feuer nehmen und ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Unterdessen wirst du ihnen mit der Leviathan in den Rücken fallen.«

      
    »D’accord.« Ein flüchtiges Grinsen huschte über Damians Züge, als er sich dienstfertig verbeugte. »Ein guter Plan, Vater.«

      
         »Und du, malfacteur«, wandte sich der alte Bricassart an den Schamanen, »wirst dich unverzüglich in die Kerker begeben und den Gefangenen von deinem Trank zu kosten geben. Im Kampf gegen die Engländer kann es nicht schaden, unsere Truppen zu verstärken – mit Kämpfern, die den Tod nicht mehr fürchten. Ich werde diese englischen Bastarde lehren, was es heißt, mit Bricassart anzubinden, dem Phantom der Karibik. Nicht von ungefähr nennt man uns die ›Bruderschaft der Toten‹ – auch unsere britischen Freunde werden das schon bald erfahren.«

    
    12.

      
    Führungslos und von der Hitze des Bugfeuers nur noch notdürftig in der Luft gehalten, stürzte der Fliegende Drachen der Klippe entgegen und würde jeden Augenblick daran zerschellen.

    Nick blickte dem sicheren Ende gefasst entgegen, Nobody Jim hatte die Augen geschlossen, Pater O’Rorke betete – als tief unten in der Bucht etwas Unerwartetes geschah: Unter dem fortwährenden Beschuss durch die Prosecutor und ihre Begleitschiffe wurde das Pulvermagazin einer Galeone getroffen, die am Fuß der Klippe ankerte. In einem Feuerball, der so grell war, dass Nick und seine Kameraden die Augen abschirmen mussten, flog das ehemals spanische Schiff, von donnernder Urgewalt zerfetzt, in die Luft – und durch die plötzliche Entladung sengender Hitze bekam das Luftschiff unverhofften Auftrieb.

      Nick gab einen überraschten Ausruf von sich, als der schroffe Fels der Klippe plötzlich unter ihm verschwand. Eine unsichtbare Hand schien den Flugkörper emporzuheben, an der Klippe hinauf und nur wenige Fuß über die scharfe Abbruchkante hinweg.

      »G-gerettet!«, rief Nobody Jim, der die Augen vor Staunen weit aufgerissen hatte. »Das kann nicht wahr sein.«

      »Amen«, sagte Pater O’Rorke.

      Nick und den Seinen blieb keine Zeit, ihrem Schöpfer für die unverhoffte Rettung zu danken – denn noch hatten sie keinen sicheren Boden unter den Füßen. Vom jähen Auftrieb getragen, trieb der Fliegende Drachen über das üppige Buschwerk hinweg, das den flachen Rücken der Klippe bewuchs und sich bis zu den sternförmigen Mauern der Festung erstreckte. Nick schöpfte jähe Hoffnung, sie vielleicht doch noch zu erreichen.

      Das Hafenbecken war ihren Blicken jetzt entzogen. Dumpf hörten sie den Donner der Kanonen und sahen, wie die umliegenden Hügel von orangegelbem Flackern erhellt wurden. Erneut waren Explosionen zu hören, auch auf den Festungsmauern leuchteten jetzt Geschützmündungen auf. Lodernde Flammen stachen zwischen den Zinnen hervor, als die Kanonen Feuer gaben und die Eindringlinge im Hafen unter Beschuss nahmen.

      Erneut blieb keine Zeit, um wegen Scarboroughs Dummheit zu hadern – gebeutelt von den Winden und mit rasender Geschwindigkeit hielt das Luftschiff auf die Mauern der Festung zu. Die Flamme im Maul des Drachens flackerte, aber sie verlosch nicht, der Teer hielt sie am Brennen. So reichte der Auftrieb noch aus, um die Festungsmauern von Süden her zu überfliegen, während die Aufmerksamkeit der Mauerposten und Kanoniere nach Westen gerichtet war, in Richtung der Bucht.

      Auf den Geschützplattformen und Wehrgängen war die Hölle los; Befehle wurden gebrüllt, Posten liefen in heilloser Verwirrung umher, in unkoordinierter Folge donnerten die Kanonen. Der Angriff hatte die Piraten völlig überrascht – die Frage war allerdings, wie lange die Überraschung andauern würde. Wurde die Verteidigung von Stadt und Festung erst wirkungsvoll organisiert, hatte Scarboroughs Einheit nicht die geringste Chance – es sei denn, Nick und seine Gefährten kamen noch dazu, ihre Mission auszuführen. Ihre Erfolgsaussichten waren allerdings rapide gesunken, denn jetzt, wo Bricassart gewarnt war, würde es nahezu unmöglich sein, an ihn heranzukommen.

      Wäre es nur um Scarborough selbst gegangen, hätte Nick die Sache abgeblasen; er verspürte kein Verlangen, der Steigbügelhalter eines Mannes zu sein, der nur an seinen eigenen Ruhm dachte und Nick und seine Kameraden schmählich verraten hatte. Aber er musste auch an die Mannschaften auf den Schiffen denken, brave Seeleute, die es nicht verdient hatten, für die Dummheit ihres Befehlshabers mit dem Leben zu bezahlen. Und an Elena, die irgendwo auf dieser Festung gefangen gehalten wurde …

      Noch immer war das seltsame Objekt am Himmel nicht entdeckt worden, und jetzt sorgte der aufsteigende Pulverdampf dafür, dass Nick und seine Freunde zusätzliche Deckung erhielten. Der Turm über dem alten Gouverneurspalast kam in Sicht. Das Luftschiff flog hoch genug, um ihn zu erreichen, aber es war abzusehen, dass es ihn weit verfehlen würde – und auf ein weiteres Wunder wollte Nick nicht warten.

      »Unquatl!«, rief er – und der Indianer wusste, was zu tun war.

      Ursprünglich hatte sein Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen dafür sorgen sollen, dass der Fliegende Drachen sein Ziel erreichte – nun hing ihrer aller Leben von Unquatls Treffsicherheit ab. Während das Luftschiff von den Kräften des Windes hin und her geschleudert wurde, zog der Indianer einen für diesen Zweck vorgesehenen metallenen Pfeil aus dem Köcher, dessen Ende mit einer Öse bestückt war. Um diese war ein dünnes, aber starkes Tau geknotet.

      
         Unquatl legte den Pfeil auf den Bogen und zog die Sehne zurück, zielte auf den Turm – dessen Besatzung in diesem Augenblick auf das eigenartige Objekt aufmerksam wurde, das mit loderndem Schlund auf sie zugeflogen kam. Die Männer, die nicht wussten, was sich ihnen da näherte, verfielen in entsetztes Gebrüll. Nur einer zeigte sich beherzter als seine Kameraden. Mit beiden Händen wuchtete er die schwere Muskete auf die Brüstung, zielte auf den Fliegenden Drachen und steckte die Lunte in Brand.

      »Jetzt!«, brüllte Nick – und Unquatl ließ den metallenen Pfeil von der Sehne schnellen.

      Wie ein Blitz überwand das Geschoss die kurze Distanz, das Tau nach sich ziehend, und traf den Turmposten in die Brust.

      Die Lunte an der Muskete brannte noch, als der Mann zwischen den Zinnen verschwand und seine klobige Waffe mit ihm. Noch im Fallen zündete die Ladung. Es krachte infernalisch, aber der Schuss verpuffte wirkungslos am Nachthimmel.

      »Tau einholen!«, befahl Nick – und schon gingen Jim, der Chinese und Pater O’Rorke daran, in fliegendem Wechsel an dem Seil zu ziehen, das sich, mit dem Leichnam des Turmpostens als Gegengewicht, sofort straffte. Nun, da es wieder eine Führung besaß, stemmte sich das gebeutelte Luftschiff gegen den Wind und richtete sich aus. Mit flatterndem Schweif und von der Bugflamme getragen, erlebte der Fliegende Drachen einen letzten Augenblick der Glorie – ehe er von den Kugeln durchsiebt wurde, die die verbliebenen Turmwachen herüberschickten.

      O’Rorke ließ einen heiseren Schrei vernehmen, als ein Stück Blei in seinen Arm fuhr und seine Kutte zerfetzte.

      »Pater!«

      Mit einem Hechtsprung setzte Nick auf die andere Seite des Netzes, zog den verwundeten Mönch aus der Schusslinie und legte selbst Hand an das Seil, um das Luftschiff an den Turm heranzuziehen. Eine Feuerpause trat ein, als die Schützen in Deckung gingen, um Pulver und Blei in die Läufe ihrer Musketen zu stopfen.

      Der Drachen gewann dadurch wertvolle Zeit. Er hatte den Turm bis auf wenige Yards erreicht, als die Schützen erneut hinter den Zinnen auftauchten.

      Unquatl hatte nur darauf gewartet und schickte einen zweiten Pfeil auf Reisen, der einen unvorsichtigen Piraten das Leben kostete. Ein anderer Seeräuber gab aus seiner Steinschlosspistole Feuer, und Nick und seine Gefährten konnten das Blei vorbeipfeifen hören, das sie nur um Haaresbreite verfehlte. Unbeirrt pullten sie enger an den Turm heran – und hatten einen Herzschlag später den aus groben Steinen gemauerten Kranz erreicht.

      Nick war der Erste, der aus dem Netz springen wollte. Unvermittelt sah er sich einem Piraten gegenüber, der unter heiserem Geschrei seine Muskete auf ihn anlegte. Die trichterförmige Mündung zielte auf Nick und wollte bleiernen Tod auf ihn spucken – aber Nick griff an seinen Gürtel, zog den Dolch und schleuderte ihn aus dem Handgelenk.

      Die Klinge zuckte vor und bohrte sich in die Kehle des Schützen, dessen Schrei jäh erstarb. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte Nick auf den Turm über und stürzte sich auf den Getroffenen, der unter ihm zu Boden ging. Schon hatte Nick nach der schussbereiten Muskete gegriffen und richtete sie auf den Schatten, den er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Der Schuss krachte, und ein weiterer Pirat, der eine schreiend rote Schärpe über seinem nackten Oberkörper trug, sank getroffen nieder.

      Mit einem Kampfschrei setzte auch Nobody Jim über die Zinnen, den blanken Dolch zwischen den Zähnen, und stürzte sich auf den nächsten Gegner. Der letzte verbliebene Schütze wollte seine Waffe auf ihn abfeuern, aber ein gefiederter Schaft steckte in seiner Brust, noch ehe er dazu kam. Der Pirat taumelte zurück und stieß gegen die Brüstung, kippte zwischen zwei Zinnen hindurch und verschwand in der Tiefe.

      Nick wollte Nobody Jim zu Hilfe kommen, aber der hatte sein blutiges Handwerk schon verrichtet und die Klinge zwischen den Rippen eines Gegners versenkt. Unquatl und der Chinese halfen dem verletzten Pater dabei, aus dem Netz zu klettern, während die durchlöcherte Seidenhülle des Fliegenden Drachen im Wind flatterte wie ein losgeschlagenes Segel. Von der Bugflamme in Brand gesteckt, fing der Flugkörper Feuer, und kaum hatten Unquatl und der Chinese O’Rorke auf die Turmplattform gezogen, sackte das Luftschiff ab und stürzte in die Tiefe, lodernde Flammen hinter sich herziehend.

      Nick, der sich rasch mit dem Säbel und der Pistole eines Gefallenen bewaffnet hatte, eilte zu dem Mönch, dessen Kutte am linken Arm blutdurchtränkt war. Das gütige Lächeln war aus O’Rorkes Zügen verschwunden, und er war merklich blass geworden – den Humor hatte er trotzdem nicht verloren. »Tut mir Leid, Junge«, presste er mühsam hervor. »Ich war der Kugel im Weg.«

      »Was ist passiert, Pater?«, fragte Nick, während er den Ärmel der Kutte aufriss und die Wunde in Augenschein nahm – es war ein glatter Durchschuss, der den Knochen verfehlt hatte, aber höllischen Schmerz bereiten musste. »Hat der Herr Euch diesmal im Stich gelassen?«

      »Keineswegs, Sohn – die Kugel hätte mich auch mitten ins Herz treffen können …«

      Nick riss einen Ärmel seines Hemdes ab und nahm ihn, um die Wunde notdürftig zu verbinden.

      »Wird es gehen?«, fragte er besorgt.

      
         »Natürlich. Ich habe nicht vor, hier auf dem Turm zu bleiben. Außerdem brauche ich Gewissheit …«

      Nick kam nicht dazu, den Mönch zu fragen, worüber er Gewissheit haben wollte. Stattdessen half er ihm auf die Beine und wandte sich den anderen zu, die sich ebenfalls mit erbeuteten Waffen eingedeckt hatten – nur Unquatl war bei Pfeil und Bogen geblieben, denen er mehr vertraute als den Donnerbüchsen des Weißen Mannes. Jim hatte bereits die Falltür angehoben, die ins Innere des Turmes führte. Über eine steile Holzleiter ging es in die Tiefe.

      »Vorwärts«, drängte Nick und stieg als Erster hinab, »wir haben keine Zeit zu verlieren. Am besten, wir teilen uns auf – ich werde mich um Bricassart kümmern, während ihr nach Elena sucht.«

      Die Kameraden widersprachen nicht und folgten ihm die Treppe hinunter in eine Turmkammer, die als Messe für die Wachen diente und in der es einen grob gezimmerten Tisch und einige Stühle gab, dazu einen Waffenständer an der Wand. Von hier aus führte eine steinerne Wendeltreppe weiter in die Tiefe, die Nick und seine Gefährten eilig hinabliefen. Dabei hatten sie das Gefühl, in ein Verlies zu steigen; die Fenster und Schießscharten waren allesamt verhüllt, weder Mondlicht noch der Widerschein der Flammen drang herein.

      Die Bukaniere nahmen sich Fackeln aus den Wandhalterungen und beleuchteten damit ihren Weg. Innerhalb der steinernen Röhre, durch die sich die Treppe wand, waren die Kampfgeräusche und das Lärmen der Geschütze nur gedämpft zu hören. Umso eindringlicher war dafür der Ekel erregende Gestank, der immer beißender wurde, je weiter die Bukaniere hinabstiegen.

      »Alle Teufel«, maulte Nobody Jim. »Was ist das für ein Geruch?«

      
         »Tod und Verwesung«, flüsterte O’Rorke. »Dies ist ein Ort des Bösen. Schreckliche Dinge gehen hier vor sich, ich kann es spüren.«

      »Ruhig, Pater«, mahnte Nick. »Hysterie hilft uns nicht weiter. Wir müssen Elena finden und Bricassart erledigen, und wir haben dafür nicht viel Zeit. Wenn die Piraten erst zum Gegenschlag auf Scarboroughs Verband ausholen, wird davon nicht viel übrig bleiben.«

      Sie hasteten weiter, die schwitzenden Hände um die Fackeln und die Griffe ihrer Klingen gelegt. Der Gestank nahm noch zu, sodass auch Nick sich zu fragen begann, an welch grässlichen Ort es sie verschlagen haben mochte. Die Schauergeschichten, die ihm über Bricassart und seine Bruderschaft der Toten zu Ohren gekommen waren, waren plötzlich wieder gegenwärtig, und er fragte sich, wie all diese Schrecken zu dem blassen jungen Mann passen mochten, dem er auf Tortuga begegnet war.

      Bricassart war ein Tunichtgut und Halsabschneider, gewiss – aber war er dazu fähig, einen Ort wie diesen zu schaffen? Oder wirkte in den Tiefen der alten Gouverneursfestung, in der Düsternis der verlassenen Säle und Gänge, noch etwas anderes? Etwas Unheimliches, Böses, dessen Natur sie nicht einmal erahnen konnten?

      Unvermittelt stießen sie auf einen breiten Korridor, dessen Wände mit fremdartigen Zeichnungen versehen waren. Nick wusste nur zu gut, woraus die dunkle Farbe bestand, mit der sie gemalt waren.

      Blut …

      Pater O’Rorke bekreuzigte sich beim Anblick der frevelhaften Bilder, konnte jedoch nicht umhin, einige davon näher zu betrachten. »Diese Darstellung zeigt ein Tieropfer«, stellte er flüsternd fest, »und hier ist zu sehen, wie ein Mensch einem Ritual unterzogen wird. Auf diesem Bild scheint er aus einer Art Becher oder Gefäß zu trinken, und auf diesem Bild ist er tot. Auf jenem Bild dort scheint er jedoch zu neuem Leben zu erwachen – was mag das bedeuten?«

      Die Bukaniere kamen nicht dazu, über das Rätsel nachzusinnen, denn plötzlich drangen Stiefeltritte den Gang herauf.

      »Rasch, versteckt euch!«, zischte Nick seinen Kameraden zu, und indem sie eilig die Fackeln löschten, pressten sie sich in die Nischen zu beiden Seiten des breiten Ganges.

      Die Schritte kamen näher; Nicks Schätzung nach waren es an die zehn Mann, die jeden Augenblick das Versteck der Bukaniere passieren würden. O’Rorke, der mit ihm in der Nische kauerte, hielt den Atem an, Nobody Jim umfasste den Griff des Entermessers.

      Lange, flackernde Schatten wuchsen über den Boden, und schließlich folgten ihre Besitzer. Es waren tumbe, grobschlächtige Kerle wie jene, die Tortuga überfallen hatten. Ihre Kleidung bestand aus weiten Seemannshosen und breiten Schärpen, in denen Pistolen und Dolche steckten, dazu trugen sie kurze Westen und Pulvergürtel. Um ihre Häupter hatten sie Stirnbänder und bunte Tücher geschlungen, und in ihren Fäusten hielten sie Enterhaken und Säbel.

      Die schwerfällige, gleichgültige Weise, in der sie sich bewegten, hatte etwas Unheimliches, aber Nick hatte keine Augen dafür. Seine Aufmerksamkeit galt allein der zierlichen Gestalt mit dem langen schwarzen Haar, die in der Mitte der Gruppe schritt und ein Kleid aus weißer Seide trug, das mit dunklem Blut besudelt war.

      »Elena!«

      Erst als sich einer der Piraten zu ihm umwandte und ein bestialisches Knurren vernehmen ließ, wurde Nick klar, dass er ihren Namen laut gerufen hatte. Sein Glück darüber, Elena wohlauf und am Leben zu sehen, war für einen Augenblick stärker gewesen als alle Vernunft – und dieser Augenblick kostete ihn fast das Leben.

      Wutschnaubend trat der Seeräuber einen Schritt vor und stach mit der Spitze des Enterhakens nach Nick. Der war zu überrascht, um auszuweichen und wäre von dem tödlichen Stahl durchbohrt worden, hätte nicht plötzlich ein gefiederter Schaft im Genick des Piraten gesteckt.

      Keuchend und mit verdrehten Augen sank der Seeräuber auf die Knie. Im nächsten Augenblick setzte zwischen seinen Kumpanen und den Bukanieren ein heftiges Handgemenge ein. Mit einem gellenden Schrei sprang Nobody Jim vor und fällte einen Gegner. Nick, der sich zwei Piraten gleichzeitig gegenübersah, stieß den einen mit dem Fuß zurück, mit dem anderen kreuzte er die Klinge. In wilder Folge prallte der rostige Stahl aufeinander, bis der Seeräuber sich eine Blöße gab, durch die Nicks Säbel einen Weg fand. Eine klaffende Wunde in der Brust, ging der Pirat zu Boden, und Nick wandte sich seinem zweiten Gegner zu, während Unquatl und der Chinese von der anderen Korridorseite aus in den Kampf eingriffen.

      Schneller als das Auge ihm zu folgen vermochte, hatte der Indianer einen weiteren Pfeil auf die Sehne gelegt, ließ ihn davonschnellen und durchbohrte so die Waffenhand eines Piraten, der seine Pistole fallen ließ. Gleich mit zwei Säbeln bewaffnet, mischte sich der Chinese mitten unter Bricassarts Männer, und indem er wie ein Derwisch umhersprang und trotz seiner fehlenden Zunge gellende Laute ausstieß, schlug er eine blutige Schneise in die Meute. Nick, der seinen Gegner inzwischen bezwungen hatte, sprang ihm bei, und gemeinsam drängten sie Bricassarts Leute zurück.

      Einige der Piraten fanden den Tod unter ihren Klingen, andere wurden verwundet. Aber keiner von ihnen ergriff die Flucht, und so dauerte das Gefecht bis zum bitteren Ende. Selbst Pater O’Rorke griff nach einer Waffe und beteiligte sich am Kampf, hieb wütend um sich, bis keiner von Bricassarts Leuten mehr auf den Beinen stand.

      Noch einmal hielt Unquatls Bogen blutige Ernte und fällte einen Piraten, der in seiner Bedrängnis Elena als lebenden Schild missbrauchen wollte. Dann war der Kampf vorbei, und Nick stand vor der jungen Frau, die ihn mit einer Mischung aus Erleichterung und Zweifel anblickte.

      »Nick?«, fragte sie flüsternd.

      »Zu Euren Diensten, Mylady«, erklärte er lächelnd.

      »Aber das ist nicht möglich! Du bist tot! Ich habe gesehen, wie du niedergeschossen wurdest …«

      »Es hat mich übel erwischt«, gab Nick zu und entblößte seine noch immer verbundene Schulter, »aber ich bin zäh – und ich lasse nicht zu, dass die Dame meines Herzens von Piraten entführt wird.«

      »Die Dame deines Her …?«

      Weiter ließ er sie nicht sprechen. Entschlossen zog er sie heran und küsste sie hart und heftig auf den Mund, tat, was er längst hätte tun sollen. Er war ein Narr gewesen auf Tortuga, und falls er Bricassarts Festung nicht mehr lebend verlassen sollte, wollte er wenigstens im Bewusstsein sterben, das Richtige getan zu haben.

      Nach einem kurzen Augenblick des Widerstands erwiderte sie seine Zärtlichkeit, und als sie sich wieder voneinander trennten, sahen sie einander mit anderen Augen. Nicht mehr als Geisel und Entführer, nicht als Gefangene und Befreier, sondern mit den Augen eines Mannes und einer Frau, die trotz aller Gegensätze zueinander gefunden hatten.

      »Aye, ihr beiden Turteltauben«, ließ sich Nobody Jim vernehmen. »Wenn ihr fertig seid, wollen wir zusehen, dass wir fortkommen. Ich kann mir denken, dass Bricassart es nicht besonders schätzt, wenn seine Wache massakriert wird.«

      »Wir werden uns aufteilen«, sagte Nick. »Jim und Unquatl, ihr bringt Pater O’Rorke und Elena wie vereinbart zum Nordturm. Der Chinese und ich werden uns Bricassart vorknöpfen.«

      »Nein!«, protestierte Elena energisch. »Du darfst nicht zu ihm gehen! Bricassart ist wahnsinnig! Er wird dich töten!«

      »Ich muss«, widersprach Nick. »Dort unten in der Bucht sind drei Schiffe der britischen Marine, deren Besatzungen nicht die geringste Chance haben, wenn Bricassart am Leben bleibt.«

      »Dann gehe ich mit dir.«

      »Das kommt nicht in Frage.«

      »Warum nicht?«, fragte sie ungerührt. »Glaubst du, ich hätte keinen Grund, mich an Bricassart zu rächen?«

      »Darum geht es nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Bricassart bekommt, was er verdient. Aber ich will nicht, dass du dich deswegen in Gefahr begibst.«

      »In Gefahr?« Elena lachte bitter. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Flanagan – wir schweben alle in Gefahr. Außerdem weiß ich, wo Bricassart sich aufhält, und kann euch führen. Schon deshalb komme ich mit.«

      »Ich ebenso«, fügte Pater O’Rorke trotz seiner Verletzung hinzu. »Versuch erst gar nicht, uns davon abzubringen, Sohn.«

      Ein wenig verblüfft über diese kleine Meuterei blickte Nick von einem zum anderen. Elenas Züge waren blass und ausgezehrt, es war ihr anzusehen, dass sie Schreckliches erlebt hatte. Aber ihre Lippen waren trotzig geschürzt, und in ihren dunklen Augen blitzte die alte Entschlossenheit. Es war offensichtlich, dass jeder Versuch, der Grafentochter ihren Entschluss auszureden, vergeblich sein würde.

      
         »Also schön«, erklärte Nick sich seufzend einverstanden, worauf sich Elena bückte, nach dem nächstbesten herrenlosen Entermesser griff und es durch die Luft wirbeln ließ.

      »Kein Rapier aus Toledo«, stellte sie mit bebender Stimme fest, »aber es erfüllt seinen Zweck. Bricassart hat mich gedemütigt und mir alles genommen. Dafür wird er bezahlen.«

      Damit eilte sie den dunklen Gang hinab, und während die Bukaniere ihr folgten, wurde die Festung erneut von einem schweren Schlag erschüttert. Aber diesmal war es keine Kartätsche.

 

 

 

      »Feuer frei!«

      Vincent Scarborough war in seinem Element.

      Auf dem Achterdeck der Prosecutor stehend, die rechte Hand ins Revers seines roten Rocks gesteckt, umtost vom Donner der Kanonen und umwabert von weißem Pulverdampf, verfolgte der Kommandant des britischen Geschwaders das Schlachtgeschehen.

      In stetem Wechsel gaben die Geschütze der Prosecutor und der beiden Brigantinen Feuer und hatten bereits einige der Schiffe, die im Hafen von Port Royal ankerten, auf den Grund des Meeres geschickt. Brennende Wracks säumten die Route, die die drei Segler genommen hatten, und auch aus einigen Gebäuden am Ufer schlug bereits feuriges Gezüngel.

      Die Nacht über dem Hafenbecken war zum Tag geworden, beleuchtet von Flammenschein und Mündungsfeuer – und dies umso mehr, als die Festungsgeschütze begonnen hatten, den Beschuss zu erwidern. Nacheinander flammten die Rohre zwischen den Zinnen auf, aber die Schüsse waren zu kurz gehalten, als dass sie den Angreifern tatsächlich hätten gefährlich werden können. Scarborough lachte höhnisch, als die Kugeln in einiger Entfernung ins Wasser schlugen und nur spritzende Fontänen verursachten.

      »Ist das alles?«, rief er gegen den Lärm der eigenen Geschütze an. »Ist das alles, was ihr aufbieten könnt, ihr elenden Räuber? Fangt an zu zittern, denn schon bald werdet ihr alle meine Gefangenen sein – und ich, Vincent Scarborough, euer Ankläger und Richter!«

      Seine Brust weitete sich, und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, vor Stolz und innerem Triumph zu bersten. Endlich durfte er sich bewähren, konnte er seinen Vorgesetzten und aller Welt beweisen, dass sich Kühnheit und taktisches Geschick in seiner Person zur Vollkommenheit vereinten. Schon sah er sich am königlichen Hof zu London, mit Orden an der Brust und als Befreier von Port Royal gefeiert. Möglicherweise, sagte er sich, würde man ihm in London ein Standbild widmen, ihn vielleicht sogar mit dem Gouverneursposten der von Piraten gesäuberten Kolonie betrauen …

      Ein einziger Kanonenschuss machte Vincent Scarboroughs hochfliegende Pläne auf einen Schlag zunichte – ein Schuss, der die Harbinger mittschiffs traf und den Großmast zerfetzte.

      »Captain, seht!«, rief Lieutenant Benson. Vom Achterdeck der Prosecutor aus konnten die beiden nur entsetzt zusehen, wie die Deckaufbauten der Brigantine, die achteraus nach Steuerbord fuhr, vom fallenden Mast zertrümmert wurden. Schlagartig war die Harbinger kampfunfähig. Ihre Kanonen verstummten jäh, und das Schiff bekam so schwere Schlagseite, dass es dem Feind steuerbords den verwundbaren Rumpf darbot.

      »Nein!«, rief Scarborough entsetzt, als die Festungsgeschütze eine wahre Kanonade entfesselten, die die Harbinger mit vernichtender Präzision traf. Die untere Steuerbordflanke der Brigantine wurde aufgerissen, Männer und Trümmer nach allen Seiten geschleudert. Pulver fing Feuer, und es gab achtern mehrere Explosionen. Als dann auch noch der Vorfuß des Schiffes getroffen wurde und die Harbinger bugwärts zu sinken begann, da war klar, dass für das Schiff und seine Besatzung der Kampf unwiderruflich zu Ende war.

      »Beiboote fieren! Überlebende aufnehmen!«, befahl Scarborough mit heiserer Stimme. Jetzt galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Verlust der Harbinger war schmerzvoll, gewiss, aber zu verkraften, wenn ein schneller Vorstoß zur Festung gelang.

      Der Geschwaderkommandant bemühte sich, trotz des Verlusts Sicherheit und Zuversicht auszustrahlen. Insgeheim nagten aber erste Zweifel an ihm, und der hässliche Gedanke, die Kanoniere auf der Festung könnten zu Beginn des Kampfes absichtlich schlecht gezielt haben, um die Angreifer in Sicherheit zu wiegen und sie in optimale Schussweite zu locken, stahl sich in sein Bewusstsein.

      »Nicht mit Vincent Scarborough«, rief er trotzig. »Konzentriert das Feuer auf die Festungsgeschütze, Benson. Wir werden diesen elenden Hunden zeigen, wie Soldaten der königlichen Marine zu zielen verstehen. Und lasst die Entermannschaften antreten – wir gehen an Land!«

      »Aye, Sir«, gab der Erste Offizier zurück.

      Und inmitten all der Betriebsamkeit merkte niemand, wie sich ein riesiger dunkler Schatten von seinem Ankerplatz löste und Kurs auf die Prosecutor nahm, um sie von achtern anzugreifen …

    
    13.

      
    Dann gibt es in Wahrheit nicht einen, sondern zwei Bricassarts?«, fragte Nick, während sie im Laufschritt durch die Korridore hasteten, die unter ihren Füßen erzitterten.

    »Genau so ist es«, bestätigte Elena. »Der alte Bricassart ist der Anführer der Piraten, sein Sohn Damian der Stellvertreter und seine rechte Hand. Er war es, dem du auf Tortuga begegnet bist.«

      »Das erklärt, weshalb Bricassart seit so vielen Jahren die Karibik unsicher machen kann. Er ist weder Geist noch Phantom, sondern hat lediglich einen ebenso verkommenen Sprössling.«

      »Da sind wir aber froh, nicht wahr, Pater?«, fragte Nobody Jim mit freudlosem Grinsen. »Ich hatte schon damit gerechnet, gegen den leibhaftigen Beelzebub kämpfen zu müssen.«

      »Sag so etwas nicht einmal im Spaß, leichtfertiger Narr«, stieß O’Rorke hervor, der wegen seiner Verwundung Schwierigkeiten hatte, mit den anderen Schritt zu halten. »Es ist schlimm genug, dass Bricassart sich heidnischer Rituale bedient, um seine Herrschaft zu behaupten.«

      Erschüttert hatten die Bukaniere angehört, was Elena ihnen über den Voodoo-Schamanen und das Heer der Untoten berichtet hatte. Nun endlich verstanden sie, weshalb Bricassarts Piraten sich auf so seltsame Weise bewegten und weshalb diese Männer den Tod nicht fürchteten. Das alte Gerücht, dass Bricassart sich der Seelen jener bemächtigte, die in seine Dienste traten, hatte sich bewahrheitet, wenn auch anders als erwartet. Und auch die Darstellungen an den Korridorwänden ergaben plötzlich Sinn.

      Am meisten verblüffte Nick jedoch die Enthüllung, dass sich auch sein anderer Erzfeind, Carlos de Navarro, in Bricassarts Festung aufhielt. Mehr noch, dass sich der Conde von Maracaibo mit den Piraten verbündet hatte. Elena war voller Bitterkeit gegenüber dem Mann, dem sie Liebe und Verehrung entgegengebracht und der sie schmählich verraten hatte. Offenbar hatte auch Navarro den Voodoo-Trank zu sich genommen und war unter den Bann des Schamanen gefallen – und nun kämpfte seine Tochter auf der Seite seines ehemaligen Sklaven gegen ihn und seinen dunklen Meister. Es war eine seltsame Ironie des Schicksals, nicht weniger grausam als jene, die Clifford Graydon sein Leben lang über das Schicksal seines Sohnes im Ungewissen gelassen hatte. Aber in dieser Nacht schienen alle Schicksale sich zu erfüllen.

      Im Laufschritt stürmten die sechs Gefährten die Treppe zum Audienzsaal empor, rannten durch den breiten Gang und erreichten unvermittelt die große Tür. Die Posten, die davor Wache standen, senkten ihre Piken, als sie die Eindringlinge gewahrten. Einer der Piraten riss den Mund zu einem lauten Warnschrei auf, der seine Lippen jedoch nie verließ – ein Pfeil Unquatls brachte den Mann für immer zum Schweigen.

      Dann waren Nick und seine Gefährten auch schon heran, und ein erbittertes Handgemenge entbrannte. Der Chinese stürzte sich mit flirrenden Klingen auf einen Gegner, der ihn an Körpergröße weit überragte, Nobody Jim focht mit einem Einäugigen. Nick hatte es erneut mit zwei Piraten gleichzeitig zu tun – bis ihm eine weiße Gestalt mit wehendem Haar beisprang und ihre Klinge tanzen ließ.

      Mit dem Entermesser verstand Elena de Navarro beinahe so gewitzt umzugehen wie mit ihrer Zunge. Gekonnte Finten und rasche Ausfälle gingen ihr nicht weniger leicht von der Hand als bissige Bemerkungen, und hatte ihr Gegner zunächst noch hämisch gelacht, zeigte sich schon bald ein Anflug von Panik auf seinen narbigen Zügen.

      
         Nicks Gegner stach mit der Pike nach ihm und zerfetzte sein Hemd. Nick bekam den Schaft der Waffe zu fassen und zog mit einem Ruck daran, worauf der überraschte Seeräuber in seinen Säbel stürzte. Mit durchbohrter Brust sank der Mann zu Boden, und Nick wandte sich Elena zu, um ihr beizustehen – aber Navarros Tochter brauchte keine Hilfe.

      Mit der einen Hand führte sie die Klinge, während sie mit der anderen den Reifrock gerafft hielt, um sich rascher bewegen zu können. Der Pirat, ein schlanker Kerl mit ungepflegtem Bart und einem Säbelschmiss über der rechten Wange, wich vor ihren schnellen Attacken zurück. In seiner Bedrängnis riss er mit der linken Hand die Pistole aus dem Gürtel – dadurch gab er sich jedoch eine Blöße, sodass Elenas Klinge seine Deckung durchdrang und mitten in sein Herz fuhr.

      Der Pirat stand wie vom Donner gerührt, dann brach er leblos zusammen, zu Füßen seiner siegreichen Gegnerin. Mit bebender Brust stand Elena de Navarro über ihm, im weißen Hochzeitskleid und die blutige Klinge noch in der Hand.

      »Nicht übel«, meinte Nick anerkennend. »Wo hast du das gelernt?«

      »Zu Hause in Spanien«, erwiderte sie. »Mein Vater hat sich stets einen Sohn gewünscht, also gab ich mir Mühe, seinen Wünschen gerecht zu werden – und dazu gehörte auch der Fechtunterricht.«

      »Dann hatte ich wohl Glück, nicht die Klinge mit dir zu kreuzen?«

      »Allerdings, Flanagan«, erwiderte sie, und diesmal waren es ihre Züge, über die ein verwegenes Grinsen glitt, »denn ich hätte keine Pistole gebraucht, um dich zu besiegen.«

      Statt zu antworten, stieß Nick die Tür zum Audienzsaal auf – und war überwältigt von der Aura des Bösen, die ihm aus dem ungewissen Dunkel entgegenschlug. Mit Fackeln bewaffnet, drängten seine Gefährten nach, und gemeinsam betraten sie die Höhle des Löwen.

      Nach Elenas flüchtiger Schilderung hatte Nick allerhand erwartet, aber die schiere Bosheit dieses Ortes raubte ihm dennoch den Atem. Tierkadaver und stinkender Unrat, Ratten, die sich auf dem Boden tummelten, blutbesudelte Wände – all das rief seinen Widerwillen hervor. Der Saal, der nur von Fackelschein beleuchtet wurde und dessen anderes Ende im Halbdunkel nicht zu erkennen war, war fast menschenleer – Bricassarts Meute war zur Verteidigung der Festung ausgerückt, und so waren nur einige Unterführer übrig, mit denen Nick und seine Freunde sich ein ebenso kurzes wie blutiges Gefecht lieferten.

      Pistolen krachten, und Unquatl schickte seine beiden letzten Pfeile auf Reisen. Die Piraten, die sich mit ihrem Oberhaupt beraten hatten und nicht auf einen Angriff gefasst gewesen waren, wurden im Sturmlauf überwältigt. Dann standen die Gefährten vor dem feisten Herrn des düsteren Domizils, der mit rot glühendem Auge auf sie starrte – und vor Carlos de Navarro, der wie ein Schoßtier zu seinen Füßen kauerte.

      »Wer seid ihr?«, fragte Bricassart mit verblüfftem Blick auf seine niedergemetzelten Unterführer. »Was hat dies zu bedeuten?«

      »Es bedeutet Euer Ende«, gab Elena zur Antwort, noch ehe Nick etwas erwidern konnte. »Ihr wolltet mich mit Eurem Sohn verheiraten oder mich vernichten, aber nun werdet Ihr es sein, der vernichtet wird.«

      »Tochter!«, rief Navarro entsetzt. »Was fällt dir ein? Wer sind diese Männer?«

      »Erkennt Ihr mich nicht wieder, werter Conde?«, fragte Nick sarkastisch. »Das enttäuscht mich, denn ich kann mich an Euch sehr gut erinnern. Das letzte Mal, als ich Euch sah, war es im Kerker von Maracaibo, als Ihr über meinen Vater das Todesurteil verhängtet.«

      »Flanagan?« In Navarros stumpfem Blick flackerte fernes Erinnern.

      »Genau der. Nick Flanagan, der Sohn des alten Angus, den Ihr aus einer Laune heraus habt töten lassen. Derselbe Nick Flanagan übrigens, der Eure Tochter aus Maracaibo entführt hat und der Euch und Eurem Piratenfreund heute das Handwerk legen wird. Euer Spiel ist aus, Navarro, ein für alle Mal.«

      »Fürwahr«, tönte Bricassart, »Ihr seid ein mutiger Bastard, Nick Flanagan, das muss der Neid Euch lassen. So einfach in meinen Palast zu marschieren und mich herauszufordern, dazu gehört eine Menge Unverfrorenheit, n’est-ce pas?«

      »Was Ihr nicht sagt. Verzeiht, wenn ich mich für das Kompliment nicht bedanke.«

      »Euer Mut wird Euch allerdings nichts anderes bringen als Euren Untergang«, orakelte Bricassart mit hämischem Seitenblick auf Navarro. »Schon andere haben versucht, mich zu hintergehen, und es ist ihnen schlecht bekommen. Aber wer weiß? Vielleicht werde ich Euch ja ebenfalls in meinen Diensten behalten, wenn erst ein wahrer Gläubiger aus Euch geworden ist.«

      »Euren närrischen Zauber behaltet für Euch, Bricassart. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier – um Rache dafür zu nehmen, dass Ihr meine Brigantine auf den Grund des Meeres geschickt und den größten Teil meiner Besatzung massakriert habt.«

      »Und für den Tod deiner Mutter«, fügte Pater O’Rorke leise hinzu.

      »Was?«, fragte Nick entgeistert.

      »Als die Valiant geentert wurde«, erklärte der Mönch flüsternd, »an jenem düsteren Tag des Jahres 1673, den ich nie vergessen werde, erhaschte ich einen Blick auf den Kapitän des Piratenschiffes. Er war ein wahrer Teufel, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und mit einer Klappe über dem rechten Auge. Und er war Franzose. Nie habe ich jenes Bild vergessen, und in all den Jahren, in denen ich vom grausamen Capitain Bricassart hörte, dem Phantom der Karibik, hegte ich einen schrecklichen Verdacht. Ich habe an dieser Expedition nur aus einem Grund teilgenommen, Nick – um meinen Verdacht bestätigt oder widerlegt zu sehen, wobei ich das eine gehofft und das andere befürchtet habe. Aber wie ich nun erkennen muss, haben meine Befürchtungen mich nicht getrogen. Dieser Mann dort«, – er zeigte auf Bricassart –, »ist kein anderer als der, der die Valiant damals ohne Vorwarnung angegriffen und versenkt hat. Er ist dafür verantwortlich, dass die Familie Graydon auseinander gerissen und in alle Winde zerstreut wurde, und er war es auch, der Lady Jamilla verschleppt und getötet hat.«

      »Ist das wahr?« Mit bebender Stimme wandte sich Nick an Bricassart, den er in diesem Augenblick wiedererkannte: als die Schreckgestalt aus den Fieberträumen, die ihn geplagt hatten, während er auf Tortuga mit dem Tod gerungen hatte. Nick hatte das Gefühl, dass längst nicht mehr er selbst sein Schicksal bestimmte, sondern vielmehr die Vorsehung, die ihn zu ihrem Werkzeug gemacht hatte.

      »Wer weiß?«, erwiderte der Pirat mit demonstrativer Gleichgültigkeit »Ich habe viele getötet, in deren Adern blaues Blut floss. Ich kann mich unmöglich an alle erinnern.«

      »An diese werdet Ihr Euch erinnern, wenn ich erst meine Klinge durch Eure Eingeweide schicke«, versicherte Nick.

      »Pourquoi? Was gilt es Euch, Flanagan? Ihr seid Pirat wie ich, oder nicht?«

      »Ein Pirat vielleicht, aber wie Ihr ganz sicher nicht«, widersprach Nick und straffte sich. »Mein wahrer Name ist nicht Flanagan. Ich bin Nicolas, der letzte Spross und Erbe des Hauses Graydon – und Ihr seid der Mann, der sowohl mein Leben als auch das meines Vaters zerstört und meine Mutter umgebracht hat. Dafür werdet Ihr bezahlen, ebenso wie für unzählige andere Verbrechen.«

      Damit hob er seine Pistole und zielte auf Bricassart.

      
    »Quoi?«, fragte der feiste Schurke. »Ihr wollt der Sohn eines Edlen sein und bedroht mich wie ein feiger Räuber? Wollt mir noch nicht einmal die Gelegenheit geben, ehrenhaft zu sterben?«

      »Ihr habt meiner Mutter auch keine Gelegenheit gegeben«, konterte Nick.

      »Das ist nicht wahr. Lasst Euch gesagt sein, junger Graydon, dass auch ich mich an jenen Tag erinnere. Ich erinnere mich an das Schiff ebenso, wie ich mich an Euren Vater erinnere – und das, obwohl in den Jahren davor und danach viele andere unter meiner Klinge ihr Ende fanden. Aber Euer Vater war ein Ehrenmann. Als die Besatzung seines Schiffes feige die Flucht ergreifen wollte, stellte er sich meinen Leuten entgegen und focht tapfer bis zuletzt.«

      Nick warf Pater O’Rorke einen fragenden Blick zu, den der Mönch mit einem Nicken beantwortete. Genauso war es gewesen, damals, als sich die Wege der Graydons und Bricassarts zum ersten Mal gekreuzt hatten …

      »Und ausgerechnet Ihr, sein leiblicher Sohn und Erbe, wollt mich erschießen wie einen räudigen Hund?«, fragte Bricassart. »Mir nicht einmal die Möglichkeit lassen, mich zu verteidigen?«

      »Wenn Ihr Wert darauf legt, dann kommt nur herunter von Eurem Thron«, forderte Elena, deren Züge vor Zorn gerötet waren. Ihr in Unordnung geratenes Haar umwallte ihr Gesicht als wilde Mähne. »Es wird mir eine Freude sein, Euren feisten Wanst aufzuschlitzen.«

      
         »Ich bin Franzose, Doña Elena«, entgegnete Bricassart ölig. »In meinem Heimatland werden die guten Sitten gepflegt, und solche Worte aus dem Mund einer Dame zu vernehmen, schockiert mich. Außerdem werdet Ihr verstehen, dass ich aus offensichtlichen Gründen nicht selbst kämpfen kann.«

      »Wen wollt Ihr vorschicken, Bricassart? Etwa Euren Helfer, den Zauberer?«

      »Keineswegs. Ein anderer führt die Klinge mit ungleich mehr Geschick – nur zu, Navarro. Tut, was getan werden muss.«

      Als hätte er nur auf den Befehl seines Gebieters gewartet, zückte Carlos de Navarro sein Rapier und trat damit auf Nick und seine Gefährten zu. Ungeachtet der Tatsache, dass Elena seine leibliche Tochter war, wollte er sie angreifen – aber Nick ging mit blanker Klinge dazwischen.

      »Ich wusste, dass Ihr ein skrupelloser Bastard seid, Navarro – aber dass Ihr nicht einmal davor zurückschreckt, Euer eigen Fleisch und Blut zu opfern, um diesem da zu willfahren, erstaunt selbst mich.«

      »Aus dem Weg, Bursche«, schnaubte der Conde. »Mit dir befasse ich mich, wenn du an der Reihe bist.«

      »Dann werdet Ihr Euch gleich mit mir befassen müssen«, konterte Nick, »denn ich werde nicht zulassen, dass Ihr Eurer Tochter ein Leid zufügt. Ich habe geschworen, sie zu beschützen, und das werde ich tun, selbst vor ihrem eigenen Vater.«

      »Schurke! Du wagst es?«

      »Ihr seid der Schurke, Navarro. Ihr habt Eure Sklaven bis aufs Blut geschunden, um Euch selbst zu bereichern. Ihr habt Euch mit der Geißel der See verbündet, und Ihr habt einen unschuldigen alten Mann zu Tode foltern lassen. Dafür werdet Ihr büßen.«

      »Wohlan«, erwiderte der Conde ungerührt. »Mir ist es einerlei, wen von euch ich zuerst über die Klinge springen lasse. Ihr Sklaven seid alle gleich wertlos.«

      »Ich bin kein Sklave mehr«, brachte Nick in Erinnerung – und schon im nächsten Augenblick entbrannte ein erbittertes Duell zwischen den beiden Erzfeinden.

      »Nein!«, rief Elena, die ihren Vater trotz allem, was er ihr angetan hatte, noch immer liebte und ihn nicht aufgeben wollte. Ihre Hoffnung war gewesen, dass er sich besinnen und zu sich selbst zurückfinden würde, wenn seine eigene Tochter ihm im Kampf gegenübertrat. Aber wer den fanatischen Glanz in Navarros Augen sah, der wusste, dass diese Hoffnung vergeblich war.

      Mit erbitterter Wucht trafen Nicks Entermesser und das Rapier des Grafen aufeinander; sie begegneten einander so heftig, dass Funken stoben. Navarro focht nach spanischer Schule, einhändig und elegant, den linken Arm in die Hüfte gestemmt. Nick hingegen kämpfte so, wie der alte Angus es ihm beigebracht hatte – mit wuchtigen Hieben und blitzschnellen Paraden, die die Angriffe des Gegners abprallen ließen.

      Eine Weile wogte der Kampf hin und her. Bald unternahm der Conde einen Ausfall, dem Nick in letzter Sekunde auswich, dann wieder war die Reihe an Navarro, sich unter wüsten Hieben und Stößen zurückzuziehen. Obwohl er sich augenscheinlich nur langsam bewegte und sein Fechtstil veraltet war, war der Conde ein erbitterter Gegner, der Nick sein ganzes Können abverlangte. Der Gedanke, dass er den Mund zu voll genommen haben und dies sein letzter Kampf sein könnte, schoss Nick durch den Kopf, und ihm wurde klar, dass nur einer von ihnen lebend aus diesem Duell hervorgehen würde. Es war ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod, bei dem Nicks Gefährten ihren Anführer lauthals anfeuerten, während Elena von maßlosem Entsetzen gepackt dabeistand. Wie auch immer dieser Kampf ausging, sie würde in jedem Fall verlieren: Entweder sie verlor den Vater, den sie trotz allem, was er ihr angetan hatte, noch immer liebte – oder aber den Mann, den sie trotz aller Vorkommnisse lieben gelernt hatte.

      Die Augen in stummer Angst aufgerissen, verfolgte sie den Hergang des Kampfes, während Bricassart nur böse lachte. So wie Elena in jedem Fall verlieren würde, würde der Schurke in jedem Fall gewinnen, unabhängig davon, wer den Sieg davontrug. Nick Flanagan – oder Graydon – würde nach diesem Kampf nicht mehr derselbe sein. Er hatte die bittersüße Frucht der Rache gekostet und sich auf einen gefährlichen Pfad begeben, der ihn für Bricassart zum leichten Opfer machte. Elena musste etwas unternehmen, musste verhindern, dass dieser Kampf tragisch endete. Kurz entschlossen griff sie nach einer Fackel und sprang damit zwischen die beiden Kontrahenten, gerade, als diese erneut aufeinander einschlagen wollten.

      Von beiden Seiten zuckten die Klingen heran. Elena schloss die Augen, fürchtete, dass der tödliche Stahl sie ereilen würde.

      Aber er tat es nicht; die Duellanten zogen ihre Klingen im letzten Augenblick zurück, und Elena schwenkte die Fackel, um die beiden auseinander zu treiben.

      »Zurück!«, rief sie laut. »Zurück, hört ihr nicht? Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch gegenseitig umbringt, nur weil es diesem Scheusal dort so gefällt!«

      »Geh zur Seite, Tochter«, befahl Navarro schnaubend. »Begehe nicht den Fehler, dich mir in den Weg zu stellen.«

      »Was willst du tun, Vater?« Mit feucht glänzenden Augen blickte sie ihn an. »Mich töten? Deine eigene Tochter? Das kann und will ich nicht glauben. Der Bann des Zauberers mag überaus stark sein, aber er ist niemals stärker als deine Liebe zu mir.«

      »Da ist keine Liebe«, sagte Navarro mit einer Eiseskälte, die sie schaudern ließ. »Wenn du dich nicht ergeben willst, wirst du sterben.«

      Damit hob er sein Rapier und ging auf Elena los. Nick, der sah, dass er nicht schnell genug sein würde, um dazwischenzugehen, stieß einen entsetzten Schrei aus. Unquatl hob den Bogen, aber es war kein Pfeil mehr im Köcher.

      Der blanke Stahl zuckte auf Elenas Kehle zu, und die junge Frau schien keine Anstalten zu machen, ihn aufzuhalten oder auszuweichen. Erst im buchstäblich letzten Augenblick hob sie die Hand mit der Fackel und stieß ihrem Vater das lodernde Feuer geradewegs ins Gesicht.

      »Es tut mir Leid, Vater«, rief sie laut, als der Conde in erbärmliches Heulen verfiel. Er ließ seine Waffe fallen und sank zu Boden wie ein vom Blitz Getroffener. »Du hast mir keine Wahl gelassen!«

      Navarro wand sich vor Schmerz, die Hände vors Gesicht geschlagen und erbärmlich heulend. Wie von Sinnen gebärdete er sich, schlug und trat um sich, während er sich über den schmutzigen Boden wälzte.

      »Es tut mir Leid! Es tut mir Leid«, schluchzte Elena immer wieder und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Reuig fiel sie neben ihm auf die Knie und umarmte ihn ungeachtet seiner Vergehen. »Verzeih mir, Vater. Ich konnte nicht zulassen, dass du Nick tötest …«

      Der Conde gab ihr keine Antwort, und fast schien es, als verhallten die Worte seiner Tochter erneut ungehört – als er in seiner Raserei plötzlich innehielt. Zögernd enthüllte Navarro sein unter den Händen vergrabenes Gesicht. Es war gerötet und von Brandblasen entstellt, aber der stumpfe, ausdruckslose Blick war aus seinen Augen gewichen und der alte Glanz zurückgekehrt.

      »V-Vater?«, fragte Elena zaghaft.

      
         Der Conde schaute sie an, als wäre er aus einem Albtraum erwacht, ohne Kenntnis der Zeit und des Ortes. »Elena?«, flüsterte er.

      Statt zu antworten, küsste sie ihn auf die Stirn. Tränen der Dankbarkeit rannen über ihre Wangen. Offenbar hatte der Schmerz der Verbrennung den Bann des Schamanen gebrochen.

      »Wo bin ich?«, fragte Navarro und richtete sich halb auf, blickte sich zweifelnd um. »Was ist geschehen?«

      »Du befindest dich in Bricassarts Festung auf Jamaica«, erwiderte sie. »Du hast mit dem Feuer gespielt und dich dabei verbrannt.«

      Der Conde zwinkerte und rieb sich die Augen, konnte sich augenscheinlich an nichts erinnern. Verwundert schaute er sich um, schreckte zurück angesichts der grausigen Staffage. Und schließlich erblickte er auch Bricassart auf seinem hohen Sitz.

      »Ihr«, flüsterte er, und zumindest ein Teil seiner Erinnerung schien zu ihm zurückzukehren. »Ihr habt mich hintergangen, mich zu Eurem Werkzeug gemacht …«

      Bricassart lachte nur spöttisch. Wenn er über das Erwachen des Conde bestürzt war, so zeigte er es nicht.

      »Was lacht Ihr?«, fragte Elena, während sie ihrem Vater auf die Beine half; O’Rorke ging ihr dabei zur Hand. »Euer Plan ist nicht aufgegangen, Bricassart. Mein Vater ist aus der Dunkelheit zurückgekehrt. Seine Liebe zu mir war stärker als Eure Macht.«

      »Wie überaus gefühlsduselig«, versetzte der Piratenführer. »Glaubt Ihr im Ernst, dass es mir auf einen Diener mehr oder weniger ankommt? Wer sich mir entgegenstellt, der wird vernichtet – Ihr beide habt Eure Wahl getroffen.«

      »Ihr solltet mir nicht drohen, Bricassart«, erwiderte Navarro und hob sein Rapier vom Boden auf. »Es wird Euch schlecht bekommen.«

      
         »Wollt Ihr mir etwa drohen?« Der Schurke lachte noch ausgelassener. »Welch eine Narretei! Wollt Ihr Euch jetzt mit Eurem ehemaligen Sklaven verbünden? Mit dem Mann, der Eure Tochter von Eurer Seite gerissen hat?«

      »Mit Flanagan rechne ich später ab«, versprach der Conde. »Zuerst seid Ihr an der Reihe. Ihr habt meine Ehre beleidigt und mich verraten, wolltet meine Tochter als Gattin für Euren verkommenen Sohn. Dafür werdet Ihr bezahlen.«

      »Was Ihr nicht sagt. Und nun soll ich wohl zittern?«

      »Ob Ihr vor mir zittert oder nicht, ist mir gleichgültig«, knurrte Navarro, während er sich drohend auf den Piraten zubewegte, das Rapier in der Hand. Das lange Haar des Conde wallte wild über seine Schultern, die Brauen hatten sich über zornglühenden Augen zusammengezogen. Niemand im Saal zweifelte daran, dass er entschlossen war, dem Schurken die Klinge bis ans Heft ins Herz zu stoßen und seinem frevlerischen Dasein ein Ende zu bereiten. Aber es kam anders.

      Ein peitschender Schuss fiel, und eine Feuerzunge stach aus dem Lauf der Pistole, die Bricassart unerwartet unter seinem weiten Gewand hervorgezogen hatte. Der Conde blieb stehen wie vom Donner gerührt, blickte an sich herab und sah den dunklen Fleck, der sich über seinen Oberkörper ausbreitete und das Hemd und den Mantel tränkte.

      Elena de Navarro stieß einen lauten Schrei aus, als sie begriff, was geschehen war. Sie eilte zu ihrem Vater, der auf die Knie sank und nach hinten fiel, in die Arme seiner Tochter.

      »Vater! Nein …«, schluchzte Elena, während sie in die gebrochenen Augen des Mannes blickte, den sie gleichermaßen geliebt und gefürchtet hatte. Nachdem sie jahrelang in stiller Bewunderung zu ihm aufgeblickt hatte, hatte sie in den letzten Tagen auch die andere Seite von Carlos de Navarro kennen gelernt, den ruchlosen Machtmenschen, der mit Räubern und Mördern paktierte, um seine Ziele durchzusetzen. Zuletzt aber hatte das Gute in ihm gesiegt, und er hatte seinen Fehler wieder gutmachen wollen. Zu spät …

      »Es tut mir Leid, Elena«, hauchte der Conde mit ersterbender Stimme. »Behalte mich in Erinnerung, wie ich einst …«

      Mehr brachte er nicht hervor. Noch einmal verkrampfte er sich und stöhnte leise, dann fiel sein Kopf zur Seite.

      Da überstürzten sich die Ereignisse.

      Atemlos hatte Nick mit angesehen, was geschehen war. Navarros Tod hätte ihn nicht weiter berührt, aber es schmerzte ihn, Elena trauern zu sehen. Dazu kam, dass der Conde von Maracaibo in den letzten Sekunden seines Lebens Nicks unfreiwilliger Verbündeter gewesen war. Der gemeinsame Feind Bricassart hatte ihre persönliche Fehde in den Hintergrund treten lassen. Da war es nur recht und billig, dass Nick zu Ende brachte, was Navarro begonnen hatte.

      Das Entermesser erhoben, fuhr er herum und wollte sich auf Bricassart stürzen, der die rauchende Pistole noch in der Hand hielt – als die Tür des Audienzsaals aufplatzte und eine Meute bis an die Zähne bewaffneter Piraten in den Saal stürmte.

      »Verdammt!«, rief Nobody Jim und hob seine Pistole, wusste jedoch nicht, worauf er zielen sollte – es waren zu viele.

      In Sekundenschnelle hatten die Piraten Nick und seine Leute eingekreist. Zu allen Seiten sahen sich die Bukaniere von einer Phalanx aus Pistolenmündungen und geschärften Klingen umgeben.

      »Bien, was ist?«, fragte Bricassart hämisch. »Ergebt Euch oder sterbt – mir ist es einerlei.«

      Nick und die Seinen standen reglos da, die Waffen in der Hand. Wenn sie sich entschlossen zu kämpfen, würde es ihr letzter Kampf werden. Vielleicht würde es ihnen gelingen, den einen oder anderen Piraten ins Jenseits zu schicken, ehe sie selbst dahingemetzelt wurden, aber sicher war, dass das Scharmützel nur Augenblicke währen würde. Ergaben sie sich, würde Bricassart sie gefangen nehmen und aller Wahrscheinlichkeit nach dem Ritual aussetzen, von dem Elena ihnen berichtet hatte und in dem aus freien Männern willenlose Sklaven wurden.

      Die Entscheidung darüber lag bei Nick. Er wusste, dass seine Gefährten ihm bedingungslos folgen würden, unabhängig davon, was er beschloss. Sie hatten ihm Treue geschworen und würden diesen Schwur bis zum letzten Atemzug erfüllen. Erneut musste Nick an O’Rorkes Worte denken, an die Verantwortung, die er trug. Sein Blick fiel auf Elena, die noch immer am Boden kauerte, über Navarros Leichnam gebeugt und so in ihrer Trauer gefangen, dass sie nicht bemerkte, was ringsum vor sich ging. Entschied sich Nick zu kämpfen, verurteilte er damit auch sie zum Tod – und das konnte er nicht.

      Wäre es nur um ihn und seine Männer gegangen, hätte er eher einen raschen Tod im Kampf als ein Schattendasein in Bricassarts Diensten gewählt, aber er konnte und wollte die Entscheidung nicht für Elena treffen. Mit bitterer Miene ließ er sein Entermesser fallen, sodass es klirrend auf dem Boden landete. Seine Gefährten taten es ihm gleich, und Bricassarts Leute traten vor und ergriffen sie.

      
    »Espèces d’imbéciles«, rief der Piratenführer aus, »Ihr elenden Narren! Habt ihr wirklich geglaubt, ich wäre völlig wehrlos? Habt ihr angenommen, ich würde in aller Seelenruhe darauf warten, dass ihr mich meuchelt? Eure Sache war schon verloren, als ihr euren Fuß auf meine Insel gesetzt habt. Und seid nicht so töricht, eure Hoffnung auf die Engländer dort unten in der Bucht zu setzen, denn sie sind ebenso dumm wie ihr und haben sich auf ein Abenteuer eingelassen, dessen Ausgang sie nicht im Entferntesten absehen konnten. Just in diesem Augenblick wird ihr Schicksal besiegelt …«

    
    14.

      
    Damian Bricassarts Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, wie die eines Raubtiers, das sich angepirscht hatte und kurz davor stand, sich auf seine ahnungslose Beute zu stürzen.

    Von den Briten unbemerkt, hatte die Leviathan sich von ihrem Ankerplatz gelöst. Bricassart hatte nur die Toppsegel setzen lassen, um das Schiff innerhalb des Hafenbeckens zu manövrieren und in eine günstige Schussposition zu bringen – und während die britischen Schiffe sich darauf konzentrierten, die Festung unter Beschuss zu nehmen, hatten Bricassarts Kanoniere genügend Zeit, ihr Ziel sorgfältig ins Visier zu nehmen.

      Als schwarzer Schemen kam die Leviathan aus der Dunkelheit. Überdeckt vom Lärm der unentwegt feuernden Geschütze, klappten die Stückpforten auf, und die eisernen Rohre der Kanonen wurden ausgefahren. Erneut hielt Bricassart es mit den Raubtieren. Die Fregatte anzugreifen, barg ein zu hohes Risiko, denn ihm stand auf der Leviathan lediglich eine Rumpfmannschaft zur Verfügung. Die verbliebene Brigantine hingegen stellte eine sehr viel leichtere Beute dar.

      Breitbeinig auf der Back stehend, die Pistole in der einen und das Rapier in der anderen Hand, taxierte er das britische Schiff. Im Widerschein der feuernden Geschütze konnte er die Besatzung sehen, die sich an Deck versammelte und bereitmachte, an Land zu gehen.

      Dazu, dachte Damian, würde es nicht kommen – und mit gellendem Schrei gab er den Feuerbefehl.

      Sodann spuckten die Geschütze der Bugsektion ihre verderbliche Ladung – die Kugeln trafen die Brigantine knapp oberhalb der Wasserlinie und schlugen hässliche Löcher. Der scharfe Pulverdampf stieg Damian in die Nase, und er stellte sich vor, was jetzt bei den Briten unter Deck vor sich gehen mochte, wie Chaos und Panik ausbrachen und es Trümmer, Blut und Knochensplitter hagelte. Lautes Geschrei drang von der Brigantine herüber, und jetzt endlich begriffen die Engländer, dass sich unbemerkt ein Feind genähert hatte, der sie von der ungeschützten Backbordseite aus angriff.

      »Feuer!«, befahl Damian abermals, und diesmal waren es die Stücke mittschiffs, deren Ladungen aus den Mündungen zuckten und den Briten das Verderben schickten.

      Zu seiner Erbauung konnte Damian sehen, wie einige der Geschosse das Schanzkleid durchschlugen und auf dem Oberdeck blutige Schneisen hinterließen. Pulverfässer explodierten, ein roter Feuerball rollte über das Deck.

      Damian verfiel in heiseres Gelächter, als er den Schaden sah. »Kettengeschosse!«, ordnete er an. Der Quartiermeister gab den Befehl nach achtern weiter, und die Geschütze dort feuerten auf die Takelage der Brigantine. Holz splitterte mit hellem Knacken, als der Großmast oberhalb der Großrah durchtrennt wurde. Die Mastspitzen knickten, stürzten samt den Wanten und Segeln auf Deck und erschlugen Dutzende von Seeleuten.

      »Zum Angriff!«, forderte der junge Bricassart, und die Leviathan änderte ihren Kurs, hielt jetzt direkt auf die Brigantine zu, die bisher keinen einzigen Schuss zur Gegenwehr abgegeben hatte. Dann flackerten achtern die Geschütze auf, aber sie waren in aller Hast geladen und abgefeuert worden, sodass die Kugeln kläglich fehlgingen und Damian nur höhnisches Gelächter abrangen.

      Am Bug seines Schiffes stehend und umwölkt von Pulverdampf, wartete er, bis die Leviathan die Brigantine eingeholt hatte. Noch während er längsseits ging, ließ er die nachgeladenen Geschütze eine Breitseite geben, die die Briten in die Eingeweide traf. Dann flogen bereits die Entertaue, und an einem Seil, das er eigens an der Fockrah hatte befestigen lassen, schwang Damian Bricassart an Bord der Brigantine, gefolgt von seinem mordlüsternen Haufen.

      Der Erste, der dem jungen Kapitän zum Opfer fiel, war ein britischer Maat, der sich ihm todesmutig in den Weg stellte – Bricassart schoss ihn nieder, während er noch am Seil hing. Geschmeidig landete er auf dem Vordeck der Brigantine. An der Spitze seiner Meute fiel er über die Engländer her, und ein blutiges Gemetzel entbrannte. Von Ordnung war an Bord des britischen Schiffes keine Rede mehr. Der Kapitän war gleich beim ersten Treffer gefallen, seinen Stellvertreter hatte das herabstürzende Großmastsegel erschlagen. Die Geschützführer und Maate versuchten zwar, den Widerstand zu organisieren, aber die meisten fielen unter den Äxten und Säbeln der Piraten, noch ehe ihre Bemühungen Erfolg zeigten.

      Unbarmherzig ließ Damian seinen Säbel tanzen, schlug blutige Kerben in die Reihen der britischen Seeleute und Soldaten, die schon bald furchtsam vor ihm zurückwichen. Einige stürzten entsetzt von Bord, andere ließen die Waffen fallen und ergaben sich, nur um von Bricassarts Leuten ruchlos niedergemetzelt zu werden. Gefangene wurden in dieser Nacht keine gemacht.

      
         In kürzester Zeit befand sich die Brigantine, die auf den in Damians Augen wenig treffenden Namen Harness getauft worden war, in den Händen der Piraten. Die Planken des Schiffes waren von Blut befleckt; leblose Leiber erschlagener Seeleute übersäten das Deck, und die Piraten gingen daran, die Leichen zu fleddern und sich zu nehmen, wonach ihr dunkles Herz begehrte. Den Rest warfen sie über Bord, zum Fraß für die Haie.

      Gemeinsam mit ihrem jungen Anführer verfielen die Männer in triumphierendes Gelächter, das durch die Dunkelheit hinüber zur britischen Fregatte scholl …

 

 

 

      »Verloren, Sir!«, rief Benson in kaum noch verhohlener Panik. »Die Harness ist ebenfalls verloren! Nun sind wir ganz auf uns gestellt!«

      Vincent Scarborough erwiderte nichts darauf.

      Er wusste nur zu gut, dass die Prosecutor auch ihr zweites Begleitschiff verloren hatte und nun ohne Unterstützung war. Wie es dem feindlichen Schiff gelungen sein konnte, in ihren Rücken zu gelangen, konnte der Captain sich nicht erklären, aber ein Teil von ihm erinnerte sich dumpf daran, dass Nick Flanagan ihm geraten hatte, ein Schiff an der Hafenausfahrt zurückzulassen, um den Rückzug zu decken.

      Als Reaktion ergriff trotziger Zorn von Scarborough Besitz, der sich zum einen aus dem Wissen nährte, einen folgenschweren Fehler begangen zu haben, zum anderen aber auch aus der Weigerung, daraus Konsequenzen zu ziehen. Noch immer wollte der Kommandant der Prosecutor sich als Befreier von Port Royal gefeiert sehen, und dafür war er bereit, alles und jeden zu opfern.

      Es war zu spät, um einen Irrtum zuzugeben, außerdem hatten weder er noch seine Leute von den Piraten Gnade zu erwarten. Also galt es, auszuharren und weiterzukämpfen, die Flucht nach vorn anzutreten, und das im buchstäblichen Sinn.

      »Die Enterkommandos sollen sich bereithalten«, befahl Scarborough und gab sich Mühe, seine Stimme dabei fest und sicher klingen zu lassen. »Wir gehen an Land!«

      »Wir gehen an Land, Sir?«, fragte Benson entgeistert. »Ihr befehlt die Invasion? Jetzt?«

      »Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Lieutenant?«

      »Nun, Sir, unter den gegebenen Voraussetzungen würde ich einen Rückzug durchaus in Erwägung ziehen. Ich bin sicher, auch Admiral Lancaster würde zugestehen, dass daran nichts Unehrenhaftes …«

      »Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, Benson – nicht Admiral Lancaster hat auf diesem Schiff das Kommando, sondern ich. Und ich werde dem Feind nicht feige den Rücken kehren, solange noch berechtigte Hoffnung auf den Sieg besteht.«

      »Hoffnung auf den Sieg? Aber Sir, wir haben unsere beiden Begleitschiffe verloren, und auch die Prosecutor hat bereits einige schwere Treffer hinnehmen müssen. Noch sind wir manövrierfähig und haben zumindest die Chance davonzukommen. Wir sollten nicht warten, bis …«

      Wie um seine Worte zu bestätigen, wurde die Fregatte im Vorschiff getroffen. Das Deck wankte und die Planken zitterten; vom Bug waren die heiseren Schreie Verwundeter zu hören.

      »Was seid Ihr für ein Feigling, Benson!«, brüllte Scarborough dagegen an. »Ihr verdient es nicht, ein Offizier der Krone zu sein und diesen Rock zu tragen. Wollt Ihr ernstlich den Rückzug antreten, nur weil diese Piratenhunde ein paar Zufallstreffer gelandet haben?«

      »Zufallstreffer? Aber Sir …«

      
         »Die Enterkommandos sollen sich bereitmachen«, wiederholte Scarborough seinen alten Befehl, jede einzelne Silbe betonend. »In die Boote und drauf und dran! Wir werden es diesen Bastarden zeigen. Wenn Bricassart glaubt, in seiner Festung vor uns sicher zu sein, so hat er sich geirrt, verstanden?«

      »Aye, aye, Sir.«

      »Da Ihr offenbar nicht Manns genug für diese Aufgabe seid, werde ich persönlich das Angriffskommando führen«, stellte Scarborough klar. »Jeder auf Deck entbehrliche Mann kommt mit mir, der Rest bleibt an Bord und bedient die Geschütze. Ihr habt das Kommando, Benson. Eure Aufgabe wird es sein, uns Deckung zu geben und das Feuer der Festung auf Euch zu ziehen. Fühlt Ihr Euch dem gewachsen?«

      »Aye, Sir«, bestätigte der Erste Offizier, aber seine Miene war leichenblass geworden.

      »Wohlan, Lieutenant. Ich verlasse mich auf Euch.« In einer gönnerhaften Geste, die angesichts ihrer Lage geradezu grotesk wirkte, klopfte Scarborough seinem Stellvertreter ermunternd auf die Schultern. Dann ließ er ihn auf dem Achterdeck stehen und gesellte sich zu den Soldaten und Matrosen, die sich zum rasselnden Signal der Trommeln auf Deck versammelten.

      Die beiden Barkassen, mit denen die überlebenden Besatzungsmitglieder der Harbinger geborgen worden waren, dümpelten im Schutz ihres mächtigen Mutterschiffs. An Jakobsleitern und Seilen kletterten die Kämpfer hinab und besetzten die Boote – insgesamt knapp zweihundert Mann, die das darstellten, was von Scarboroughs stolzer Streitmacht noch übrig war. Insgeheim fragte sich der Captain, ob es nicht besser gewesen wäre, Flanagan und den Seinen eine Chance zu lassen, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Militärisch zu denken bedeutete, sich auf die tatsächlichen Gegebenheiten zu beschränken – und Flanagan und seine Leute dienten längst den Fischen als Nahrung, standen also nicht mehr zur Diskussion.

      Mit kräftigen Ruderschlägen trieben die Seeleute die Barkassen dem Ufer entgegen, während die Prosecutor aus allen Rohren feuerte. Obwohl er in Scarboroughs Augen ein Hasenfuß war, machte Benson seine Sache bemerkenswert gut und überzog die Westflanke der Festung mit einem Eisengewitter, das Bricassarts Kanoniere in Deckung zwang. Gleichwohl kamen einige von ihnen dennoch zum Schuss – und nur wenige Yards von Scarboroughs Barkasse entfernt schlug eine Kugel ins Wasser.

      Die Fontäne spritzte meterhoch und übergoss die Insassen des Bootes mit weißer Gischt. Die Barkasse schaukelte heftig in den Wellen.

      »Vorwärts! Vorwärts!«, trieb Scarborough, der vorn auf der Bugducht stand und den Säbel schon in der Hand hatte, seine Leute erbarmungslos an. »Für König und Vaterland!«

      Noch mehr Festungsgeschütze verschickten donnernd ihre Ladung. Die Prosecutor erlitt einen Treffer, und erneut gingen mehrere Geschosse rings um die Barkassen nieder. Die Männer verfielen in entsetztes Geschrei und ruderten um ihr Leben – und endlich langten die beiden Boote am Ufer an. Scarborough war der Erste, der an Land setzte, die geladene Pistole in der Hand. Weit und breit war nichts zu sehen außer brennenden Hütten – die Einwohner schienen Port Royal in heller Panik verlassen und sich in die Festung zurückgezogen zu haben.

      »Vorwärts, Männer!«, rief der Offizier in einem Anflug von Triumph. »Das räudige Piratenpack ist geflüchtet! Port Royal gehört uns!«

      Die Männer verfielen in wüstes Gebrüll, weniger aus Siegesfreude als vielmehr, um sich selbst Mut zu machen. Während weiter die Kanonenkugeln pfiffen und die Prosecutor sich ein schweres Gefecht mit den Festungsgeschützen lieferte, erklommen Soldaten und Seeleute das Ufer – die einen mit Säbeln und Musketen bewaffnet, die anderen mit Entermessern, Dolchen, Pistolen, Äxten und allem anderen, was das Arsenal der Seekriegsführung hergab.

      An der Spitze seiner Unterführer setzte sich Scarborough in Bewegung, stürmte an brennenden und teils eingestürzten Gebäuden vorbei zum Marktplatz, wo die Kirche stand, die wie durch ein Wunder von allem Beschuss unversehrt geblieben war. Hier mündete die Straße, die hinaufführte zur Festung, und dorthin wollte Scarborough.

      Wenn er jedoch geglaubt hatte, dass Bricassart ihm den Zugang zu seinem Domizil ohne weiteres gestatten würde, so hatte er sich geirrt. Denn Port Royal selbst mochte von den Piraten geräumt worden sein – die Straße zur Festung war es nicht.

      Scarboroughs Nackenhaare sträubten sich, als er die Streitmacht gewahrte, die aus der rauchdurchsetzten Dunkelheit trat. Kämpfer in spanischen Rüstungen waren darunter, aber auch solche in holländischer und britischer Tracht. Die Art und Weise, wie sie den Angreifern entgegenmarschierten, verriet jedoch, dass sie nicht mehr ihren alten Herren dienten, sondern die Lager gewechselt hatten.

      »Zum Angriff, Männer! Überrennt diese elenden Verräter!«, lautete Scarboroughs schallender Befehl, und er selbst betätigte den Abzug seiner Waffe und schoss den vordersten Angreifer nieder.

      Der Mann ging leblos zu Boden – aber statt in Deckung zu gehen oder ihren Schritt zumindest zu verlangsamen, marschierten die Piraten einfach weiter, schienen weder Tod noch Verwundung zu fürchten.

      Scarborough feuerte den zweiten Lauf seiner Pistole ab und schickte einen weiteren Seeräuber ins Jenseits. Auch seine Männer eröffneten das Feuer, ihr Bleihagel sengte vernichtend in die Reihen des Feindes. Erneut zeigten die Piraten keine Reaktion. Mit unbewegten Mienen, den Blick in weite Ferne gerichtet, stapften die Piraten den Angreifern entgegen. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen Ende hatte etwas Erschreckendes, ebenso wie ihre ungelenke Art, sich zu bewegen – und obwohl Scarboroughs Männer Dutzende von ihnen töteten, waren es nicht die Gesichter der Piraten, sondern die der Briten, auf denen sich Panik zeigte.

      »Das sind keine Menschen«, rief jemand. »Es sind Geister! Die Geister erschlagener Seeleute! Man kann sie nicht besiegen …«

      Scarborough bemerkte die Hysterie, die unter seinen Leuten um sich griff. Schon wandten sich die Ersten zur Flucht, und widerstrebend erinnerte sich der Captain an Nick Flanagans Worte. Er musste den Männern Mut machen und ihnen ein Beispiel sein, ihnen klar machen, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten mussten – auch wenn das dreist gelogen war …

      »Bleibt hier, ihr Memmen!«, rief er ihnen zu. »Das sind keine Geister, sondern Wesen aus Fleisch und Blut! Man kann sie töten, also sind sie sterblich …«

      Um seine Worte zu beweisen, stürmte er vor und fällte einen angreifenden Piraten, der viel zu schwerfällig war, um auf die wütende Attacke zu reagieren. Blutüberströmt sank der Mann nieder, und von ihrem Anführer ermutigt, stellten sich die Engländer dem Feind.

      Die beiden Haufen prallten aufeinander. Bittere Verzweiflung traf auf Unerschrockenheit, und nicht wenige Kämpfer ließen Gliedmaßen oder gar ihr Leben in dem blutigen Scharmützel, das nun folgte. Scarborough selbst kämpfte in vorderster Reihe mit einem Mut, der ihn selbst überraschte. Seine Klinge ging auf und nieder und schlug tiefe Breschen in die Reihen des Feindes, der sich dadurch aber nicht aufhalten ließ; wie hoch der Blutzoll auch war, den die Piraten entrichteten, und wie unterlegen sie im Nahkampf auch sein mochten – sie erstickten die Wucht des Angriffs mit ihrer schieren Anzahl.

      Unablässig kamen weitere Kämpfer die Straße herab, und alle trugen denselben ausdruckslosen Blick zur Schau. Es war, als hätte etwas den Männern ihre natürliche Furcht genommen – etwas, das noch schrecklicher war als die Angst davor, im Kampf getötet oder verstümmelt zu werden. Scarborough hingegen focht mit dem Mut der Verzweiflung. Erneut streckte er einen Gegner nieder, ein weiterer lief genau in seine Klinge. Aber gleichzeitig musste der Captain auch erkennen, dass sich die Reihen seiner Leute mehr und mehr lichteten.

      Die meisten der Maate und Unterführer, die mit ihm in vorderster Reihe gekämpft hatten, waren bereits gefallen, ihre Haufen schlugen orientierungslos nach allen Seiten zu. Obwohl die Engländer alles daransetzten, als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen, wurde es ihnen durch die Masse des Feindes unmöglich gemacht. Beklommen sah Scarborough seinen Segelmeister niedersinken, einen Enterhaken in der Brust; ein junger Fähnrich starb mit durchbohrtem Herzen. Blut und Schreie überall, dazu das Geklirr von Waffen – dass der Kanonendonner ausgesetzt hatte, nahm der Captain nicht einmal wahr.

      Der Gedanke, dass es sein verblendeter Ehrgeiz gewesen war, der ihn in diese Lage gebracht hatte und nun seine Leute das Leben kostete, dämmerte ihm mit hässlicher Gewissheit. Sein Blick glitt zurück zum Pier, wo die Barkassen lagen, aber die Piraten hatten sie eingekreist, sodass es kein Zurück mehr gab – und Scarborough begriff, dass er den Kampf verlieren würde … Von den Festungsmauern aus verfolgten Nick und seine Gefährten das Gemetzel auf dem Marktplatz.

      Nachdem sie sich seinen Leuten ergeben hatten, hatte Bricassart sie entwaffnen und abführen lassen. Man hatte sie auf die Westmauer geführt, von wo aus sie dem traurigen Schauspiel beiwohnen sollten. So sahen Nick und die Seinen, wie Scarboroughs Einheit auf das Heer von Bricassarts Untoten traf und wie die tapferen Briten einen Mann nach dem anderen verloren im Kampf gegen den Feind, in dessen Adern das Gift des Schamanen floss.

      Es war ein ungleiches Aufeinandertreffen; Scarboroughs Leute hatten keine Chance gegen den zahlenmäßig weit überlegenen Gegner, der weniger gut kämpfen mochte, dies aber durch seine Zahl und Unerschrockenheit mehr als aufwog. Gellende Schreie drangen bis zur Festung herauf, und im Licht des flackernden Feuers wurden Nick und seine Gefährten Zeugen des Untergangs. Die Briten kämpften mit bemerkenswerter Tapferkeit, aber ihre Attacken zerschellten an der Entschlossenheit der Piraten wie die Brandung an einer Klippe. Es war ein sinnloses Blutvergießen, und es war grässlich, tatenlos dabei zuzusehen. Nick fragte sich, ob die Tränen in den Augen seiner Kameraden tatsächlich nur vom Pulverdampf herrührten, der die Luft über der Festung durchsetzte.

      »Nun?«, fragte Bricassart, der in Anbetracht des Anlasses mit der Tradition gebrochen und sein dunkles Domizil zum zweiten Mal in Folge verlassen hatte. »Habe ich Euch zu viel versprochen, Flanagan? Ich hatte Euch eine vollkommene Niederlage angekündigt, nicht wahr?«

      »Allerdings«, gab Nick widerstrebend zu.

      Selten war eine Niederlage vollkommener gewesen.

      Die Prosecutor draußen in der Bucht hatte die Flagge gestrichen und das Feuer eingestellt, wohl weil der Befehlshaber erkannt hatte, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Von dem Enterkommando, mit dem Scarborough angelandet war, stand nur noch ein Drittel auf den Beinen, ein Drittel war gefallen, ein weiteres verwundet. Eine Möglichkeit zum Rückzug gab es nicht; Bricassarts Leute hatten den Engländern den Weg abgeschnitten und waren dabei, sie einzukreisen. Von der Festung aus betrachtet, sah es aus, als werde eine Schlinge um die Überlebenden gelegt, die sich immer enger zuzog.

      Nick wusste nicht, was Scarborough weiter beschließen würde, aber es stand unzweifelhaft fest, dass die Schlacht um Port Royal verloren war – und im Osten dämmerte der neue Tag herauf.
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    Vincent Scarborough stand so unbewegt, als wäre er selbst zu der Statue geworden, die er sich in Anerkennung seiner Verdienste erhofft hatte. Das Gesicht eine steinerne Maske, musste der Offizier sich eingestehen, dass es mit diesen Verdiensten nicht weit her war; sein Verband war aufgerieben, sein Auftrag, Port Royal aus den Klauen der Seeräuber zu befreien, kläglich gescheitert.

    Von den Piraten umzingelt, war Scarboroughs Wahl Gefangenschaft oder Vernichtung. Und als wäre das noch nicht genug, musste der Captain auch noch erkennen, dass sein Erster Offizier die Entscheidung darüber bereits getroffen hatte. Von einer Horde Piraten begleitet, gelangten Benson und die verbliebene Mannschaft der Prosecutor am Ufer an und wurden in die Mitte des Kreises geführt, den die Seeräuber um den Marktplatz gebildet hatten.

      »Lieutenant!«, bellte Scarborough. Der Zorn, der eigentlich ihm selbst galt, entlud sich auf seinen unglücklichen Stellvertreter. »Was fällt Euch ein, sich dem Feind zu ergeben? Habe ich Euch eine entsprechende Order erteilt?«

      »Nein, Sir, das habt Ihr nicht«, räumte Benson ein. »Aber ein guter Offizier erkennt, wann er auf verlorenem Posten kämpft, und handelt zum Wohl seiner Mannschaft.«

      »Ein Feigling handelt so«, beschied ihm der Kapitän. »Ich schwöre Euch, Benson, dafür bringe ich Euch vor ein Kriegsgericht.«

      »Bei allem Respekt, Sir«, konterte der Lieutenant mit freudlosem Lächeln, »ich denke nicht, dass ich mir darüber noch Gedanken zu machen brauche.«

      Scarborough murmelte Worte wie Ehre und Anstand, ohne sie in einen Zusammenhang zu bringen – was hätte er auch erwidern sollen? Ihre Niederlage war besiegelt, und die einzige Wahl, die sich ihnen bot, war die zwischen Pest und Cholera. Drohend umlagerten die Piraten den versprengten Haufen Briten. Noch hatten Scarborough und die Seinen ihre Waffen nicht niedergelegt, noch bot sich ihnen die Gelegenheit zu einem ehrenvollen Tod. Allerdings fragte sich Scarborough auch, was daran so ehrenvoll sein mochte, innerhalb von Augenblicken von den Säbeln und Entermessern der Piraten in Stücke gehackt zu werden. Der Offizier hatte so viel Blut, so viele Eingeweide und abgehackte Gliedmaßen gesehen, dass es ihn graute, den Kampf bis zum Ende zu führen, und er merkte, wie seine Prinzipien zu weichen begannen.

      
         Plötzlich gab es jenseits des Kordons der Piraten Tumult. Eine Gasse bildete sich im wirren Haufen der Galgenvögel, und etwas Großes, Unförmiges wurde herangetragen, das Scarborough erst beim zweiten Hinsehen als einen Menschen erkennen konnte.

      Auf einer riesigen, von Negersklaven getragenen Sänfte ruhte ein Mann, der in ein weites schwarzes Gewand gehüllt und ohne Frage der abstoßendste Kerl war, den Scarborough je zu Gesicht bekommen hatte. Ein feister Leib, bleiche Haut, Haifischzähne und ein künstliches Auge, in dem das Feuer der Hölle zu lodern schien, vereinigten sich zu einer wahren Schreckgestalt, und Scarborough zweifelte keinen Augenblick daran, Bricassart höchstpersönlich vor sich zu haben, das Phantom der Karibik.

      Aber der Pirat war nicht allein; in seiner Begleitung befanden sich – der Captain traute seinen Augen kaum – Nick Flanagan und seine Gefährten, unversehrt bis auf den Pfaffen, der eine Kugel abbekommen zu haben schien und einen blutgetränkten Verband am Arm hatte. Außerdem war eine junge Frau mit langem schwarzem Haar bei ihnen, Spanierin offenbar, deren Schönheit Scarborough an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit in ihren Bann geschlagen hätte.

      »Flanagan!«, schnaubte er, als er seinen Intimfeind an der Seite Bricassarts gewahrte. »So sehe ich Euch also wieder, Verräter! Ich hatte Recht mit meiner Vermutung – Ihr arbeitet in Wahrheit für Bricassart.«

      
    »Au contraire, mon capitain«, tönte Bricassart, noch ehe der Beschuldigte selbst etwas entgegnen konnte. »Ganz im Gegenteil. Der gute Master Flanagan ist mein Gefangener, genau wie Ihr.«

      Jetzt sah Scarborough die Fesseln, mit denen Nick und die anderen gebunden waren, und er erkannte seinen Irrtum. Zwar konnte er sich nicht erklären, wie sie es geschafft haben mochten, den Absturz mit ihrem Flugvehikel zu überleben, aber die Anwesenheit Flanagans sowie der unverhohlene Spott in der Stimme Bricassarts sorgten dafür, dass er alle Vernunft vergaß und lieber sterben wollte, als den Piraten triumphieren zu sehen.

      »Noch bin ich nicht Euer Gefangener, Bricassart«, sprach er deshalb voller Eigensinn. »Wie Ihr seht, halte ich meine Klinge in den Händen und stehe aufrecht auf zwei Beinen. Glaubt Ihr im Ernst, ein Offizier der britischen Krone würde sich ein paar dahergelaufenen Piraten ergeben?«

      Die Blicke seiner Untergebenen machten deutlich, dass zumindest die Mannschaftsdienstgrade es mit den Prinzipien weniger genau nahmen, aber Scarboroughs Autorität reichte noch aus, um sie alle schweigen zu lassen. Nicht einmal Benson widersprach.

      »Wie unklug von Euch«, konterte Bricassart. »Dabei versichere ich Euch, dass Euch und Euren Leuten kein Haar gekrümmt wird – sofern Ihr Euch bereit erklärt, mir Treue zu schwören und meiner Bruderschaft der Flibustiers beizutreten.«

      »Das schlagt Euch aus dem Kopf«, lehnte Scarborough ab, obgleich nicht wenige seiner Männer Bricassarts Vorschlag zustimmend benickten. »Wir sind Kämpfer der britischen Krone und keine ehrlosen Piraten. Lieber sterben wir, als König und Vaterland zu verraten.«

      »Nun hört euch das an.« Bricassart wandte sich Nick zu. »Flanagan, versucht, diesen englischen Dickschädel umzustimmen. Ich sehe kräftige Burschen unter seinen Leuten, und es täte mir Leid, sie alle zu vernichten. Wenn Ihr nach Eurem Vater kommt, liegt Euch das Wohl dieser Leute sicher am Herzen?«

      »Das tut es«, versicherte Nick, »und aus diesem Grund kann ich ihnen nicht zureden, sich Euch zu ergeben. Denn wenn sie es tun, werdet Ihr sie zwingen, Euer verdammtes Gesöff zu schlucken, und sie zu willenlosen Sklaven machen. Kein freier Mann hat ein solches Schicksal verdient. Da mag es besser sein, mit der Waffe in der Hand zu sterben.«

      Damit trat Nick vor und gesellte sich zu Scarboroughs Verblüffung zu ihm und seinen Leuten.

      »Was hat das zu bedeuten, Flanagan?«, fragte der Offizier unwirsch.

      »Das bedeutet, dass ich, obwohl Ihr uns schmählich im Stich gelassen habt, lieber an Eurer Seite sterben als an der von Bricassart leben will. Aber bildet Euch nicht ein, dass ich Euch Euren Verrat verziehen hätte.«

      Er hielt Scarborough seine Fesseln hin, die dieser kurzerhand durchschnitt. Jim, Unquatl und Pater O’Rorke folgten Nick ohne Zögern – auch sie wollten lieber kämpfend untergehen, als sich dem Ritual des Schamanen zu unterziehen und nicht mehr Herr ihres Handelns zu sein. Wer wusste zu sagen, was Bricassart ihnen befehlen würde, wenn sie erst unter seiner Kontrolle standen? Der Tod bot davor die einzige Sicherheit.

      Als auch Elena sich zu ihnen gesellen wollte, schritt Bricassart ein. »Halt«, rief er mit gebietender Stimme, »sie nicht. Es ist schlimm genug, wenn gute Männer grundlos sterben, und ich werde nicht zulassen, dass ihre Schönheit unter einer Enteraxt endet.«

      »Lasst mich los!«, protestierte Elena und stemmte sich energisch gegen den Griff ihrer Häscher. »Ihr sollt mich gefälligst loslassen, ihr ungehobelten Kerle! Nick, hilf mir!«

      »Nein, Elena.« Nick schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Weg. Du bist stark genug, das alles zu überstehen. Du musst am Leben bleiben, Elena – für mich …«

      »Nein!«, rief sie entsetzt. »Ich will nicht leben ohne dich, Nick. Meinen Vater habe ich bereits verloren, ich will dich nicht auch noch verlieren …«

      In einem unerwarteten Kraftausbruch, auf den ihre Bewacher nicht gefasst waren, gelang es ihr, sich loszureißen und zu Nick zu eilen, der sie in die Arme schloss. Ihre Lippen begegneten sich zu einem flüchtigen Kuss.

      »Geh, Elena«, redete Nick ihr zu. »Ich bitte dich.«

      »Nein, Nick. Lieber sterbe ich hier und jetzt, als auch nur einen Augenblick länger in der Gesellschaft Bricassarts und seines verkommenen Sprosses zu verbringen.«

      »So nennst du mich also?«

      Auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises erschien Damian Bricassart, der von der gekaperten Prosecutor an Land übergesetzt hatte. Nick spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, als er sich dem Mann gegenübersah, der ihn in jener Nacht auf Tortuga kaltblütig über den Haufen geschossen hatte. Allem Anschein nach hatten sich Bricassarts Manieren nicht gebessert – sein bleiches Gesicht war vom getrockneten Blut derer besudelt, die er im Kampf getötet hatte.

      »So siehst du mich, nicht wahr?«, fragte Damian laut. »In deinen Augen bin ich nichts als Abschaum. Dabei hätte ich dich wirklich geliebt.«

      »Geliebt?« Elena schüttelte den Kopf. »O nein, Damian. Ihr wisst nicht einmal, was dieses Wort bedeutet. Ihr seid ein ebenso grausames und gefühlloses Monstrum wie Euer Vater. Ich könnte Euch weder lieben noch respektieren, dafür verachte ich Euch viel zu sehr.«

      »Du spuckst große Töne, nun, da dein Liebhaber aus dem Jenseits zurückgekehrt ist. Willkommen unter den Lebenden, Flanagan.«

      »Danke«, erwiderte Nick tonlos.

      
         »Seltsam, n’est-ce pas? Keiner von uns hätte geglaubt, den anderen wiederzusehen, doch nun stehen wir uns erneut als Feinde gegenüber – und Ihr werdet ein weiteres Mal verlieren.«

      Nick schwieg zähneknirschend. Sein Innerstes empörte sich dagegen, den Schurken triumphieren zu sehen, aber was sollte er tun? Am liebsten hätte er sich mit blanker Klinge auf ihn gestürzt, aber die zahllosen Musketenmündungen, die auf ihn starrten, hätten seinem Vorhaben ein Ende gesetzt, ehe er seinen Gegner auch nur erreicht hätte.

      »Kaum zu glauben«, meinte Damian spöttisch. »Du ziehst mir also diesen Versager da vor?«

      »Das tue ich«, bestätigte Elena. »Meine Entscheidung steht fest.«

      »Undankbare spanische Hure!« Der junge Pirat spuckte aus. »So dankst du mir, was ich für dich getan habe?«

      »Ihr habt nicht das Geringste für mich getan. In Nicks Beisein zu sterben, wird für mich angenehmer sein, als in Eurer Gesellschaft zu leben. Eure Gegenwart ist mir unerträglich.«

      Ein gellender Wutschrei war die Reaktion. Zornesröte, die die Blutspritzer in seinem Gesicht fast verblassen ließ, färbte Damians Züge, während er heulte wie ein Wolf.

      »Genugtuung!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Vater, ich verlange Genugtuung für diese Schmach!«

      »Was willst du tun, Sohn?«, erkundigte sich der alte Pirat, der dem Wortgefecht belustigt beigewohnt hatte.

      »Ich will gegen Flanagan kämpfen. Hier und jetzt. Ich will ihn mit dem Stahl durchbohren und ihm vor den Augen seiner Hure die Eingeweide aufschlitzen. Das ist es, was ich will.«

      »Ihr wollt gegen mich kämpfen?«, fragte Nick. »Wozu? Um mich noch einmal feige niederzuschießen?«

      »Geschwätz!« Damian machte eine verächtliche Handbewegung. »Ich brauche keine Pistole, um Euch zu besiegen. Selbst mit bloßen Händen könnte ich Euch das Herz aus der Brust reißen.«

      »Ihm vielleicht«, gestand Scarborough ihm zu, »aber nicht mir! Komm her, Bube, und ich werde dich aufspießen wie ein Schwein.«

      »Du lohnst die Mühe nicht, Engländer«, beschied ihm Damian. »Aber wenn ich Flanagan vor den Augen seiner Geliebten töte, wird sie wissen, dass sie sich für den Falschen entschieden hat. Nur darum geht es mir.«

      »Hm«, machte der alte Bricassart auf seiner Sänfte. »Nach all dem Hauen und Stechen wäre ein ehrliches Duell eine willkommene Abwechslung. Ich bin es leid, dabei zuzusehen, wie Männer einander massakrieren. Fühlst du dich Flanagan gewachsen, Damian?«

      »Soll das ein Scherz sein, Vater? Ich könnte ihn mit verbundenen Augen besiegen.«

      »Sei dir da nicht so sicher, du überheblicher Bastard«, rief Nick.

      »Wie ich sehen kann, ist Euer Feuer noch nicht erloschen, junger Master Graydon«, stellte der alte Bricassart fest. »Es sei also – Ihr werdet meinem Sohn Genugtuung geben für die Schmach, die Ihr und die spanische Hure ihm angetan haben.«

      »Nur zu gern«, versicherte Nick. »Aber es gibt Bedingungen.«

      »Bedingungen? Ihr wagt es, Bedingungen zu stellen?«

      »Ich verlange freies Geleit für meine Gefährten und die Engländer, unabhängig davon, wie der Kampf ausgeht«, legte Nick seine Forderungen dar. »Außerdem müsst Ihr Euch verpflichten, dass Doña Elena kein Leid zugefügt und sie sicher zurück nach Maracaibo gebracht wird.«

      »Nein, Nick«, hauchte Elena, und auch seine Freunde warfen ihm entsetzte Blicke zu. Aber er ließ sich nicht beirren.

      
         »Also«, fragte er, »was ist?«

      »Ihr verlangt viel«, stellte Bricassart fest.

      »Nicht mehr, als die Ehre Eures Sohnes Euch wert sein sollte«, erwiderte Nick in unverhohlenem Spott.

      »Und wer garantiert Euch, dass ich mein Wort nicht breche? Es wäre nicht das erste Mal …«

      »Der Schamane soll die Abmachung besiegeln«, erwiderte Nick und deutete auf den kleinen schwarzhäutigen Mann, der zu Bricassarts Füßen kauerte und reichlich unscheinbar wirkte ohne seine schaurige Staffage. »Sicher kennt er einen Fluch, der Euch verpflichtet, Euer Wort zu halten.«

      »Sieh an«, meinte Bricassart. »Ihr glaubt an die Macht des Voodoo?«

      »Nein.« Nick schüttelte den Kopf. »Aber Ihr glaubt daran. Das genügt für meine Zwecke.«

      Bricassart schien nachzudenken. Dann lachte er leise und befahl dem Schamanen etwas in dessen fremder Sprache. Der Voodoo-Mann erhob sich daraufhin und murmelte dumpfe Beschwörungsformeln, wobei er den Talisman umklammerte, den er an einem Lederriemen um den Hals trug.

      »Der Handel gilt«, verkündete Bricassart schließlich, und die Piraten ringsum wichen zurück, um den Kreis zu vergrößern. Damian zog hohnlachend seine Klinge und schritt in die Mitte des Kampfplatzes, des Sieges gewiss.

      »Eure Klinge, Scarborough«, verlangte Nick.

      Der Offizier, aus dessen Zügen die Arroganz gewichen war, sandte ihm einen undeutbaren Blick. »Ich sollte an Eurer Stelle kämpfen«, sagte er leise. »Ich trage Schuld an dem, was geschehen ist.«

      »Vielleicht«, entgegnete Nick gelassen, »aber nicht Ihr seid es, gegen den Bricassart kämpfen will, sondern ich. Und davon abgesehen habe ich selbst noch eine Rechnung mit ihm offen.«

      
         Einen unmerklichen Augenblick zögerte Scarborough. Dann händigte er Nick seine Waffe aus, mit dem Griff voraus und der Klinge auf dem Unterarm, wie es unter Ehrenmännern üblich war. Nick nahm die Waffe entgegen und schwang sie durch die Luft. Elena umarmte ihn zum Abschied, wissend, dass sein Opfer die einzige Aussicht auf Rettung bot.

      »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

      »Dann habe ich bereits gewonnen«, erwiderte er mit einem Lächeln.

      Seine Freunde klopften ihm auf die Schulter, um ihm nach Art der Bukaniere Glück zu wünschen, und er ließ sich auf die Knie nieder, damit Pater O’Rorke ihn segnete. Dann trat auch Nick in die Mitte der Runde, während seine Gefährten sich zurückzogen, um Platz zu machen.

      Gefasst traten die beiden Kontrahenten einander entgegen. Unverhohlener Hass loderte in Damians Blick, und Nick brannte darauf, ihm die Niederlage von Tortuga heimzuzahlen und den Verlust seines Schiffes und seiner Mannschaft zu rächen. Schon wollten sie mit blanken Klingen aufeinander losgehen, als sich noch einmal der alte Bricassart vernehmen ließ.

      »Einen Augenblick noch«, bat er.

      »Was ist, Bricassart?«, spottete Nick. »Fürchtet Ihr schon jetzt um das Leben Eures Sohnes?«

      »Keineswegs. Aber es gibt etwas, das ihr beide wissen solltet, ehe dieses Duell beginnt. Es könnte – comment dire? – dem Kampf eine zusätzliche Note geben.«

      »So? Und was wäre das?«

      
    »Rien d’importance«, antwortete Bricassart beiläufig. »Ich wollte Euch, letzter Spross des Hauses Graydon, nur wissen lassen, dass der Mann, mit dem Ihr die Klinge kreuzen wollt, Euer Bruder ist.«

      
         »Was?«

      Nick hatte das Gefühl, als wanke der Boden unter seinen Füßen, und tatsächlich hatte er einen Augenblick lang zu tun, sich auf den Beinen zu halten. Dann erst drang die Bedeutung von Bricassarts Worten in sein Bewusstsein.

      »Ihr lügt!«, war seine erste Reaktion, und zum ersten Mal waren er und Damian sich einig. Auch Bricassarts Sohn war alles andere als erbaut über die unerwartete Enthüllung.

      »So? Glaubt Ihr? Dann lasst Euch sagen, dass ich an jenem Tag, an dem ich Clifford Graydons Schiff überfiel, reiche Beute machte. Nicht nur Waffen, Gold und Geschmeide fielen mir in die Hände, sondern auch eine junge Frau von einer Anmut und Schönheit, wie ich sie selten erlebt habe – Eure Mutter.«

      »Elender Bastard«, war alles, was Nick dazu einfiel.

      »Ich nahm sie also mit mir, und noch in der darauffolgenden Nacht nahm ich sie mit Gewalt. Wie ich feststellte, hatte sie mehr Feuer als jede andere Frau, die ich je gehabt hatte, also behielt ich sie. An jedem einzelnen Tag drohte sie damit, sich lieber das Leben zu nehmen, als mir zu Diensten zu sein, aber sie tat es nicht. Nach einer Weile erkannte ich, weshalb – sie trug ein Kind unter dem Herzen, und ihre Verantwortung gegenüber dem neuen Leben ließ sie ihren Stolz vergessen. Vielleicht trog sie sich auch mit der Hoffnung, dass es Graydons Kind sein möge, das sie unter dem Herzen trug. Jedenfalls brachte sie einen Sohn zur Welt.«

      »Und?«, fragte Nick bedrückt.

      Bricassart entblößte seine Raubfischzähne zu einem Grinsen. »Eure Mutter war sehr fürsorglich. Sie schenkte dem Jungen ihre ganze Liebe – bis an der Farbe seiner Haut und an der seiner Augen überdeutlich wurde, dass nicht Graydon, sondern ich der Vater war. Daraufhin begann sie das Kind zu meiden, und ich nahm mich des Jungen an, erzog ihn zu meinem Erben und Stellvertreter. Eines stürmischen Morgens war Jamilla plötzlich verschwunden – sie hatte sich ins Meer gestürzt, hatte den Gedanken, die Brut eines Piraten zur Welt gebracht zu haben, wohl nicht länger ertragen. Aber das ändert nichts daran, dass ihr beide Brüder seid, Söhne nicht desselben Vaters, aber derselben Mutter.«

      Nick spürte, wie seine Hände bebten. Er wollte nicht glauben, was er da hörte, sträubte sich mit aller Macht dagegen, der Halbbruder dieses Scheusals zu sein, das ihn um ein Haar getötet hatte. Dennoch zweifelte er nicht wirklich an Bricassarts Worten – so, als hätte ein Teil von ihm die Wahrheit schon immer geahnt.

      Er wandte sich zu Pater O’Rorke um, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.

      »Habt Ihr davon gewusst, Pater?«

      »Gewusst? Nein.« Der Ordensmann schüttelte den Kopf. »Aber ich habe es befürchtet.«

      »Warum habt Ihr mir dann nichts davon gesagt?«

      »Hätte es etwas geändert?«, fragte der Mönch.

      »Nein«, gab Nick zu, »vermutlich nicht.«

      Er war der verschollene Sohn von Lord Clifford, der letzte Nachkomme des Hauses Graydon und folglich völlig allein. Nun erfuhr er plötzlich, dass er einen Bruder hatte, aber anstatt ihn zu umarmen und diese unverhoffte Wendung zu feiern, war Nick im Begriff, sich ein Duell auf Leben und Tod mit ihm zu liefern. Grausame Ironie lag darin, aber auch eine gewisse Zwangsläufigkeit. Der alte Angus hatte Nick aufgetragen, sein Schicksal zu suchen – ohne Zweifel hatte er es gefunden.

      Damian schien von derlei Überlegungen weit entfernt zu sein. »Et quoi?«, rief er laut. »Wir haben also dieselbe Mutter, aber es scheint das Blut unserer Väter zu sein, das unser Geschick bestimmt. Komm zu mir, Bruder, und lass dich umarmen – der Stahl meiner Klinge möchte dich in meiner Familie willkommen heißen.«

      »Wohl gesprochen, Sohn«, lobte der alte Bricassart. »Aber vielleicht sollte es diese Klinge sein – ich bin sicher, unser junger Master Graydon hätte sie gern zurück.«

      Damit schlug das Piratenoberhaupt seine Robe zurück und entblößte den Griff eines Breitschwerts, der einem sich windenden Drachen nachempfunden war. Pater O’Rorke ließ einen halblauten Schrei vernehmen. Bricassart zog die Waffe und warf sie seinem Sohn zu, der sie dankbar auffing.

      »Ich erwarte nicht, dass Ihr die Klinge wieder erkennt, Flanagan«, sagte der alte Pirat, »denn vermutlich wart Ihr damals noch zu jung, um Euch zu erinnern. Aber Ihr sollt wissen, dass diese Klinge stets eine Bedeutung für mich hatte, denn sie markiert den Tag, an dem ich meinen Erben zeugte. Es ist das Schwert Eures Vaters.«

      Erschrocken blickte Nick auf die Waffe. Tatsächlich – der Drache war derselbe, der auch auf die Innenseite des Medaillons graviert war und der den Bug der Seadragon geziert hatte. Ein Blick in Pater O’Rorkes entsetztes Gesicht sagte ihm, dass Bricassart die Wahrheit sprechen musste; dies war tatsächlich Lord Cliffords Schwert. Von allen Teufeleien, die der Pirat jemals ausgekocht hatte, schien dies die abscheulichste zu sein: Der Sohn seines einstigen Gegners sollte durch die Waffe des eigenen Vaters sterben.

      »Was ist, Bruder?«, fragte Damian, der seine eigene Waffe in die linke Hand gewechselt hatte und nun mit zwei Klingen bewehrt war. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Lass uns zu Ende bringen, was unsere Väter einst begonnen haben, es ist an der Zeit.«

      Nick begriff, dass es keine andere Möglichkeit gab. Er war seinem Stern gefolgt, und er hatte ihn hierher geführt. Nun musste er es wohl oder übel zu Ende bringen.

      Bleiernes Schweigen legte sich über den Marktplatz, und aller Augen richteten sich auf die beiden Brüder, die einander mit blanken Klingen umkreisten, lauernd wie Raubtiere.

      »Was hast du?«, wandte sich Damian zähnefletschend an Nick. »Warum greifst du mich nicht an?«

      »Ich lasse dir den Vortritt, Bruder«, erwiderte Nick.

      »Bilde dir nicht ein, dass ich dich schonen werde, nur weil wir dieselbe Mutter hatten. Du wirst auf diesem Platz elend verbluten, und der Stahl meiner Klinge wird der Grund dafür sein.«

      Mit einer geschmeidigen Vorwärtsbewegung unternahm er einen Ausfall. Die Spitze des Rapiers schnellte vor und zielte auf Nicks Brust, der sich mit einem Rückwärtssprung außer Reichweite der Waffe brachte. Damian stieß eine Verwünschung aus und setzte mit dem Breitschwert nach, und die Klingen begegneten sich mit metallischem Klang.

      Nick musste auf der Hut sein. Die schmale Klinge von Damians Rapier war grausam zugespitzt, sodass auch schon ein mit halber Kraft geführter Treffer ausreichte, das Herz des Gegners zu durchbohren; das Breitschwert hingegen hatte eine mörderisch geschärfte Schneide, die klaffende Wunden zu schlagen vermochte.

      Immer wieder stach Damian zu, wie ein Moskito in der drückenden Schwüle Maracaibos, und Nick konnte nichts anderes tun, als den Attacken seines Gegners auszuweichen und ihnen mit schnellen Paraden zu begegnen, während er gleichzeitig vor den Hieben des Breitschwerts auf der Hut sein musste. Das Duell, das damals auf Tortuga seinen Anfang genommen hatte, setzte sich jetzt fort, und Nick musste zugestehen, dass Damian ungleich besser focht als in jener Nacht in Cayenne. Wütend trieb er Nick vor sich her. Hass loderte in seinen Augen, sein Mund war zu einem höhnischen Lächeln verzerrt.

      »Nun, wie steht es, Bruder? Dämmert dir, dass du dieses Duell nicht gewinnen wirst?«

      Erneut setzte er zu einem Ausfall an, aber Nick konterte die Attacke, und einen Augenblick lang starrten sich die beiden Kontrahenten über die gekreuzten Klingen hinweg an.

      »Egal, wie dieser Kampf ausgeht – ich habe schon gewonnen«, brachte Nick in Erinnerung.

      »Du bist ein Narr. Glaubst du im Ernst, mein Vater würde sich an die Abmachung halten?«

      »Er hat es beschworen.«

      »D’accord, aber ich habe nichts beschworen. Und wer sagt dir, dass ich mir Elena nicht einfach nehmen werde, wenn ich dich erst durchbohrt habe?«

      »Mistkerl!«, rief Nick und stieß seinen Gegner von sich. Damian, der darauf nicht gefasst war, geriet ins Taumeln und landete auf dem Hinterteil, seine Waffen verlor er dabei. Anstatt jedoch nachzusetzen und ihm den Rest zu geben, wie sein Halbbruder es wohl getan hätte, zögerte Nick. Er wollte diesen Kampf gewinnen, aber mit gerechten Mitteln. Wenn er einen wehrlosen Gegner niederstach, war er nicht besser als Bricassart.

      »Ein törichter Fehler«, spottete Damian, während er nach dem Breitschwert griff und sich wieder auf die Beine raffte. »Du hättest mich töten sollen, als du die Gelegenheit hattest. Aber dazu bist du nicht in der Lage, nicht wahr? Du bist zu weich, Flanagan, und das wird dein Untergang sein.«

      »Wenn ich mich recht entsinne«, knurrte Nick, »hat mir das schon einmal jemand prophezeit.«

      »Und? Was ist aus ihm geworden?«

      
         »Er ist tot«, erwiderte Nick ungerührt. »Hat sich mit den falschen Leuten eingelassen …«

      Diesmal war es Nick, der einen Ausfall unternahm und seinen Gegner mit gewitzten Hieben vor sich hertrieb. Indem er blitzschnelle Finten vortrug und die Stoßrichtung der Klinge unerwartet änderte, brachte er Damian in Bedrängnis. Ein atemberaubendes Duell spielte sich auf dem Marktplatz ab, bei dem die Gegner einander ebenbürtig waren und sich nichts schenkten.

      Nick hatte keine Zeit, in der Hitze des Gefechts zu seinen Gefährten zu blicken – hätte er es getan, hätte er gesehen, wie Jim, Unquatl und der Chinese den Kampf gebannt verfolgten und dass Elena und Pater O’Rorke die Hände zum Gebet gefaltet hatten. So aber war er damit befasst, die Attacken seines Gegners abzuwehren und zum Gegenangriff überzugehen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Mehrmals kam die Spitze des Breitschwerts seiner Kehle gefährlich nahe, und wie aus weiter Ferne hörte Nick Elena aufschreien. Was ringsumher geschah, nahm er kaum noch wahr. Er war ganz auf seinen Gegner konzentriert, und so merkte er auch nicht, dass der Boden unter seinen Füßen bebte.

      Mit atemberaubender Schnelligkeit begegneten die Klingen einander, flirrender Stahl, der Funken schlug. Längst war das selbstsichere Lächeln aus Damians Gesicht gewichen; auch ihm war klar geworden, dass dies kein gewöhnlicher Kampf war und dass sein Gegner nicht zu jener Sorte gehörte, die er bereits zu Dutzenden erstochen und gemeuchelt hatte. In diesem Duell, das wurde auch Damian offenbar, erfüllte sich ein Schicksal, das fast zwei Jahrzehnte zuvor seinen Lauf genommen hatte.

      Plötzlich glaubte der Sohn des Piraten, in Nicks Deckung eine Schwachstelle auszumachen. Mit einem Triumphschrei setzte er vor, zielte die Klinge auf die Brust des Gegners – aber wie von Geisterhand abgewehrt, ging der Stoß kläglich fehl. Jäh verlor Damian das Gleichgewicht und musste mit den Armen rudern, um auf den Beinen zu bleiben.

      Nick erging es nicht besser, und unter den Piraten, die um den Kampfplatz standen, breitete sich Unruhe aus. Trotz des Giftes, unter dessen Wirkung sie standen, konnten die Männer die Bedrohung spüren, und plötzlich schien die gespenstische Stille über Port Royal eine Ruhe vor dem Sturm zu sein.

      Dessen ungeachtet setzte Damian zu einem neuen Ausfall an. Nick sah die Klinge herankommen, so kraftvoll geführt, dass er den Säbel mit beiden Händen packen musste, um den Stoß abzuwehren. Die Attacke ging ins Leere, dafür gelang es Nick, seinem Gegner einen Fußtritt zu versetzen, der ihn straucheln ließ und zu Boden schickte.

      »Mach ihn fertig, Nick!«, ließ sich Nobody Jim vernehmen – aber noch ehe Nick dazu kam nachzusetzen, verlor er selbst das Gleichgewicht, stolperte über einen Stein und kam zu Fall.

      Rücklings landete er im Staub und schlug hart mit dem Kopf auf, war einige Herzschläge lang benommen. Während er nichts als dunkle Flecke sah, hörte er die warnenden Schreie Elenas und seiner Kameraden. Einem plötzlichen Drang gehorchend, wälzte er sich zur Seite – im letzten Augenblick.

      Noch im Herumrollen spürte er den sengend heißen Schmerz an seinem Hals, und durch blinzelnde Augenlider sah er die Silhouette seines Bruders über sich stehen, umleuchtet vom blutigen Rot des Morgenhimmels. Damian hatte die Benommenheit seines Gegners genutzt, um sich auf ihn zu stürzen und ihm mit einem raschen Stoß die Kehle zu durchbohren. Nick hatte es nur seinen Freunden und einem gnädigen Schicksal zu verdanken, dass dieses Vorhaben misslungen war.

      Immerhin hatte der Stoß noch seine Haut geritzt; Nick spürte warmes Blut seinen Hals hinabrinnen und den Kragen seines Hemdes tränken. Zudem hatte die Klinge das lederne Band durchtrennt, an dem Nick das Medaillon um den Hals trug.

      In hohem Bogen war das Schmuckstück davongeflogen und im Sand gelandet. Es blitzte im Morgenlicht, wodurch es Damians Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit bösem Grinsen las der Pirat es vom Boden auf und öffnete es – und erstarrte, als er das Abbild der jungen Frau darin erblickte. Plötzlich war ihm, als erhelle das Licht des neuen Tages auch sein dunkles Herz, und zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit spürte er wieder die wärmenden Strahlen der Sonne.

      »Mutter …«

      Damian wankte wie von einem schweren Hieb getroffen, und vor seinen blicklos starrenden Augen erschienen Bilder aus ferner Vergangenheit, Eindrücke von einer jungen Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte und an die er sich kaum erinnerte. Dennoch waren da Gefühle, ein letzter Rest von zarter Empfindung; eine unbestimmte Sehnsucht nach etwas, das Damian nie bewusst gekannt hatte und wonach er sich in seinem Innersten sehnte.

      Er wankte und ging nieder unter vergessen geglaubten Empfindungen, die in sein Bewusstsein brachen und ihn wieder zu einem menschlichen Wesen machten. Wie aus einem Traum erwachend, betrachtete er das Breitschwert in seiner Hand: den in der Form eines Drachen gearbeiteten Knauf, die vom Blut des Bruders benetzte Klinge.

      Nick hatte die Kampfpause genutzt, um sich auf die Beine zu raffen. Den Säbel erhoben, erwartete er den nächsten Angriff, aber Damian schien die Lust am Kampf vergangen zu sein. Wie in Trance ließ er die Waffe sinken, sein Blick verriet maßlose Verwirrung.

      
         »Was tust du, du Narr?«, fuhr der alte Bricassart ihn an. »Kämpfe gefälligst! Töte deinen Gegner, wie es dir befohlen wurde.«

      »Ich kann nicht«, kam es kläglich zurück.

      »Was soll das heißen?«

      »Er … er ist mein Bruder.«

      »Dein Bruder? Gewäsch! Es mag derselbe Schoß gewesen sein, aus dem ihr einst gekrochen seid, aber damit enden eure Gemeinsamkeiten. Ihr seid wie Feuer und Wasser, wie Dunkelheit und Licht. Ihr könnt nicht anders, als euch zu bekämpfen.«

      Damian wandte sich zu Nick um; der Blick, mit dem er ihn bedachte, war unmöglich zu deuten. Bricassarts Sohn schien nicht Herr seiner selbst zu sein, aber er war auch nicht mehr das willenlose Werkzeug, zu dem sein Vater ihn gemacht hatte.

      »Kämpfe, du Narr!«, befahl der alte Bricassart. »Hast du nicht gehört? Töte Nick Flanagan!«

      »I-ich kann nicht«, gab Damian abermals stammelnd zurück. Seinen schmerzverzerrten Zügen war abzulesen, dass sich zwei Seelen in seiner Brust einen heftigen Streit lieferten. Die eine, die gehorchen wollte, und die andere, die es nicht vermochte.

      »Weshalb nicht, du Narr?«

      »Meine Mutter …«

      »Deine Mutter hat dich ihr Leben lang geleugnet.«

      »Nein.« Damian schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr …«

      
    »Tu sais bien que c’est vrai«, verfiel Bricassart in seine eigene Sprache. »Deine Mutter hat dich nie geliebt. Sie wusste, dass du mein Erbe in dir trägst, und sie ist lieber gestorben, als dich aufwachsen zu sehen. Du schuldest ihr nicht das Geringste. Ich hingegen habe dich aufgezogen und zu meinem Nachfolger und Erben gemacht. Mir verdankst du alles, was du bist, und das solltest du niemals vergessen.«

      »Alles, was ich bin …?«

      
         Damian wiederholte die Worte flüsternd und blickte an sich herab, starrte auf das Brandzeichen in seiner Hand.

      »Was bin ich wirklich für dich, Vater?«, flüsterte er. »Nichts als dein Spielzeug, ein willenloser Sklave. Du hast auch mich gezwungen, den Trank zu schlucken …«

      Der Blick des jungen Piraten flackerte unstetig, und Nick begriff, dass auch er unter dem Bann des Schamanen stand. In seiner Bosheit hatte Bricassart nicht einmal davor zurückgeschreckt, seinen eigenen Sohn dem Ritual des Voodoo zu unterwerfen und einen lebenden Toten aus ihm zu machen. Aber der Anblick seiner Mutter hatte den Bann wenn nicht gebrochen, so doch zumindest beeinträchtigt.

      »Was soll das Geschwätz?«, fragte Bricassart barsch. »Ich habe dir einen Befehl erteilt, und ich erwarte, dass er ausgeführt wird! Geh und töte deinen Bruder, Damian! Hörst du nicht? Ich verlange, dass du tust, was ich dir befehle, bei Dambaalas giftigem Atem!«

      Damian hörte den Befehl, aber er stand wie versteinert. Das Breitschwert hatte er noch in der Hand, doch er weigerte sich, es gegen Nick zu erheben. Tief in seinem Inneren war etwas entfesselt worden, das sich mit aller Macht gegen die Gewaltherrschaft des Vaters wehrte.

      Der alte Bricassart verfiel in wütendes Gebrüll, und der Schamane, der zu Füßen seines Herrn gekauert hatte, sprang auf und begann, in seiner fremden Sprache auf Damian einzureden. Seine Augen weiteten sich dabei, bis fast nur das Weiße zu sehen war, und seine dürren Arme richteten sich wie Waffen auf Bricassarts Sohn.

      Unter dem monotonen Klang der Beschwörungsformel hob Damian mit zitternder Hand die Klinge und wandte sich Nick zu. Anstatt ihn aber anzugreifen, sträubte er sich mit aller Kraft dagegen, dem Willen seines Vaters und des Schamanen nachzukommen. Seiner Miene war anzusehen, wie viel Kraft ihn dies kosten musste, und Nick fürchtete, dass sein Bruder den inneren Kampf jeden Augenblick verlieren und sich auf ihn stürzen würde.

      Aber er irrte sich.

      Während die Beschwörungen des Schamanen immer noch lauter und drängender wurden, setzte Damian sich weiter zur Wehr. Seine Züge verzerrten sich vor Schmerz, und die Schreie aus seiner Kehle hatten kaum mehr etwas Menschliches. Und in einer Wendung des Schicksals, die niemand auf dem Platz erwartet hatte, am allerwenigsten wohl Damian selbst, richtete er die Spitze des Breitschwerts auf sich selbst und stürzte sich in die Klinge.

      »Nein!«, brüllte sein Vater, während Damian auf die Knie sank. Mit letzter Kraft zog er den blutigen Stahl aus seiner Brust und ließ ihn fallen. Dann fiel er in den Staub.

      Einen Herzschlag lang herrschte atemloses Schweigen auf dem Platz, ehe sich das Entsetzen des alten Bricassart in blanken Hass verwandelte. »Feuer!«, keifte er mit einer Stimme, die sich vor Wahnsinn überschlug. »Erschießt sie alle! Lasst keinen von ihnen am Leben!« – und die Piraten hoben in ihrem blinden Gehorsam die Musketen, um tödliches Blei auf die Umzingelten zu feuern.

      Dass es nicht dazu kam, war dem neuerlichen Stoß zuzuschreiben, der Port Royal erschütterte und stärker war als alle anderen zuvor. Ein gezackter Riss bildete sich im Boden und setzte sich quer über den Marktplatz fort. Einige der Piraten verloren das Gleichgewicht und gingen zu Boden, rissen ihre ungelenken Kameraden mit.

      »Was macht ihr?«, ereiferte sich Bricassart. »Schießt gefälligst, ihr räudigen Hunde! Schießt …!«

      Einer der Piraten wollte tatsächlich feuern, aber schon war Nobody Jim bei ihm und schlug ihm die Waffe aus der Hand, nahm sie selbst in Besitz. Der Schuss krachte und schickte den Seeräuber ins Jenseits – und als wäre dies das Signal, auf das sie nur gewartet hatten, gingen Scarborough und seine Leute zum Gegenangriff über, stürzten sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die verwirrten Piraten, während weitere Erdstöße die Insel erschütterten.

      Nick ließ den Säbel fallen und eilte zu seinem Bruder. Damian Bricassart lebte noch lange genug, um ihm einen Blick voller Bedauern zu schicken – Bedauern über seine Untaten, aber wohl auch darüber, dass sie einander im Leben nur als Feinde begegnet waren.

      Noch ehe Nick etwas sagen konnte, fiel Damians Kopf zur Seite, und sein blutüberströmter Körper entkrampfte sich. Mit düsterem Blick starrte Nick auf Bricassart, der die Söhne derselben Mutter zum Kampf gegeneinander gehetzt hatte, und er griff nach dem Breitschwert, das herrenlos im Sand lag. Mit der Klinge seines Vaters bewaffnet, stürmte Nick auf den alten Bricassart zu, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen für alles, was er seiner Familie angetan hatte.

      »Stirb, elender Bastard!«, schrie er dabei aus Leibeskräften – aber er hatte seine Rechnung ohne Bricassarts treuen Diener gemacht.

      Der Schamane stellte sich ihm entgegen, und zu Nicks Befremden hielt der kleine Mann in seinen Händen eine Puppe aus Wachs. Noch ehe Nick begriff, was es damit auf sich hatte, war der Voodoo-Mann schon dabei, einen spitzen Dolch in die Puppe zu bohren – und Nick hatte das Gefühl, von einer Welle unsäglicher Pein überspült zu werden.

      Mit einem Aufschrei ließ er die Waffe fallen und sank wie vom Schlag getroffen nieder. Das keifende Gelächter des Schamanen klang in seinem Ohr, während rings um ihn der Kampf weiter tobte, begleitet von den Erdstößen, die die Insel erzittern ließen. Dass Land und See bebten, war in der Karibik nicht weiter ungewöhnlich – abergläubische Seeleute pflegten darin Vorboten des Untergangs zu sehen. Selten hatten sie damit jedoch so Recht wie an diesem Morgen des 7. Juni 1692 …

      Unter wüstem Gebrüll wälzte sich Nick am Boden, hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zerfetzt zu werden, während der Schamane die Klinge immer nur noch tiefer in die Puppe rammte und dabei sadistisch lachte. Auch Bricassart erging sich in Hohn und Spott, schien den Tod seines Sohnes nicht im Geringsten zu bedauern. Und einen Augenblick, bevor Nicks Verstand in den vernichtenden Sog der Agonie geriet, fragte er sich noch, ob der Schamane das Werkzeug Bricassarts war oder ob es sich in Wahrheit umgekehrt verhielt.

      Von Krämpfen geschüttelt, versuchte Nick, an seinen Säbel zu gelangen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Für einen kurzen Moment atmete er auf, als der Schamane die Klinge aus der Puppe zog – aber noch ehe Nick sich auf die Beine raffen konnte, stieß der Voodoo-Priester erneut zu. Nick schrie heiser auf und war überzeugt, dass seine letzte Stunde geschlagen hätte, als mehrere Gestalten heranstürzten, die er nur mehr als verschwommene Schemen wahrnahm.

      Seine Freunde …

      Während Elena und Pater O’Rorke sich um Nick kümmerten, stürzte sich Unquatl unter gellendem Kriegsgeheul auf den Schamanen. Dabei achtete er nicht auf den alten Bricassart, was sich als schwerer Fehler erwies.

      Mit einer Pistole, die er unter seiner Robe hervorzog, feuerte das Oberhaupt der Piraten und traf den Indianer ins rechte Bein, noch ehe dieser den Voodoo-Mann erreichte. Unquatl brach zusammen und ging zu Boden, überschlug sich im Sand und blieb zu Füßen des Schamanen liegen. Schon wollte sich dieser mit dem Dolch auf ihn stürzen, als ein markerschütterndes Knacken erklang.

      Der Riss über den Marktplatz weitete sich.

      Gleich einem Blitz zuckte er über den Boden auf die Kämpfenden zu, unter denen sich unvermittelt ein gezackter Schlund öffnete. Der Voodoo-Mann kam noch dazu, einen entsetzten Schrei auszustoßen, dann hatte ihn die dunkle Kluft auch schon erfasst. Mit einem gellenden Schrei verschwand er in der Tiefe.

      Unquatl hatte sich am Rand der Erdspalte festklammern können, während seine Beine über dem bodenlosen Abgrund baumelten. Schnell warf sich Nobody Jim zu Boden und griff nach den Handgelenken des Indianers – aber dessen Gewicht drohte auch ihn in die Tiefe zu ziehen.

      »Verdammt, helft mir!«

      Nick und Pater O’Rorke sprangen ihm bei, und mit vereinten Kräften gelang es, den verwundeten Freund aus dem Schlund zu ziehen. Trotz der Schmerzen, die noch immer durch seinen Körper tobten, griff Nick nach dem Schwert und wandte sich Bricassart zu – nur um festzustellen, dass das Oberhaupt der Piratenbruderschaft seinen Richter bereits gefunden hatte.

      Mit einem weiten Satz war der Chinese zu Bricassart auf die Sänfte gesprungen und hatte ihm die beiden Klingen tief in die Brust gerammt. Das Rubinauge des Schurken starrte in feuriger Glut, während das andere den Chinesen gebrochen anblickte. Es war nicht zu erkennen, ob es Bricassart in den letzten Augenblicken seines frevlerischen Lebens dämmerte, dass eines seiner Opfer zurückgekehrt war, um sich an ihm zu rächen. Aber es spielte auch keine Rolle mehr, denn der nächste Erdstoß ließ deutlich werden, dass nicht nur über Bricassart, sondern über seine ganze Stadt das Jüngste Gericht hereingebrochen war.

      
         Die Erschütterung war so stark, dass Nick und seine Gefährten das Gleichgewicht verloren und zu Boden gingen. Und nicht nur die lädierten Gebäude der Uferzeile stürzten geräuschvoll in sich zusammen. Ein entsetzliches Bersten und Knacken verriet, dass die Kirche, die dem englischen Beschuss tapfer getrotzt hatte, jede Stabilität verloren hatte, und ein Geflecht von Rissen überzog den Kirchturm bis hinauf zur Spitze.

      Schon fielen die ersten Gesteinsbrocken, prasselten auf Bricassart und seinen Henker herab – und einen Herzschlag später stürzte der Turm in sich zusammen, und seine Gesteinsmassen begruben sowohl Bricassart als auch den Chinesen in einem Inferno aus Schutt und Staub, aus dem es keine Rettung gab. So fand der Schrecken der Karibik ein grausames Ende unter den Trümmern des Gotteshauses, in das er nie einen Fuß gesetzt hatte.

      Nick, der sich schützend über Elena geworfen hatte, um sie vor herabfallenden Gesteinsbrocken und Splittern zu schützen, blickte auf. Durch den dichten Staub sah er, dass der Kampf auf dem Marktplatz in panische Flucht umgeschlagen war. Kopflos rannten Bricassarts Mannen davon. Ohne ihren Herrn und Meister, aber noch immer gefangen von der Wirkung des Tranks, liefen sie reihenweise in ihr Verderben, wurden von einstürzenden Gebäuden erschlagen oder von sich öffnenden Erdspalten verschluckt. Nicht nur der Platz, auch die Straßen und Gassen der Stadt waren inzwischen von Rissen durchzogen, die zum Teil groß genug waren, um ganze Häuser zu verschlingen. Hier versank eine Taverne im bodenlosen Abgrund, dort schob sich eine Felsplatte wie ein drohendes Mahnmal aus der Tiefe. Feuer war allenthalben ausgebrochen und überzog die Stadt mit dichtem Rauch, der sich mit den Staubwolken mischte und die Sonne verfinsterte. Händler und Huren, Wirtsleute und Betrunkene flüchteten aus den wankenden Bordellen und Tavernen und rannten panisch schreiend durch die Gassen.

      Auch unter den Engländern hatte eine wilde Flucht eingesetzt, in der Scarborough und sein Erster Offizier einen Rest von Ordnung zu wahren suchten. Zwischen einstürzenden Häusern hindurch und über aufbrechende Erdspalten hinweg führten sie ihre Leute zum Kai, wo die Barkassen vertäut lagen – die Prosecutor, die in der Bucht vor Anker lag, versprach Rettung aus der Katastrophe.

      Auch Nick und die Seinen wollten die Chance nutzen, also rafften sie sich auf und rannten hinter den Engländern her. Um ihren verlorenen Kameraden zu betrauern, blieb ihnen keine Zeit – sie mussten zusehen, dass sie die eigene Haut retteten.

      Unvermittelt öffnete sich der Boden vor ihnen, gähnende Leere klaffte auf. Im letzten Moment konnte Nick seinen Lauf stoppen und rang mit den Armen um Gleichgewicht, damit er nicht in die Erdspalte stürzte.

      »Zurück! Zurück!«, rief er seinen Gefährten zu, und Unquatl, der die Nachhut gebildet hatte, übernahm trotz seiner Verletzung die Führung. In wilder Flucht führte er sie an der Erdspalte entlang und gelangte zu einer Reihe baufälliger Gebäude, die in ihren Grundfesten erschüttert waren und jeden Augenblick einzustürzen drohten.

      Hals über Kopf jagten die Bukaniere die Straße hinab, während es rings um sie barst und dröhnte und heiße Flammen aus den Häusern züngelten. Nick legte einen Arm um Elena, als könnte er sie so vor der Naturgewalt schützen, und während die Insel von einer Reihe weiterer Erdstöße erschüttert wurde, rannten und wankten sie weiter durch die Gassen. Trümmer stürzten herab und verfehlten sie nur um Haaresbreite, und ein Pirat, der sich im Chaos verlaufen zu haben schien, stellte sich ihnen mit blankem Säbel entgegen. Ein herabstürzender Balken erschlug ihn, noch ehe Nick oder sonst jemand reagieren konnte. Durch eine lodernde Flammenwand hindurch erreichten sie endlich den Pier.

      Atemlos stürzten sie aus der Gasse – nur um zu sehen, dass die Barkassen bereits abgelegt hatten. Unter dem Kommando von Scarborough und Benson ruderten sie der Prosecutor entgegen.

      »Scarborough!«, brüllte Nick vom Ufer aus und winkte, und tatsächlich schaffte er es, die Aufmerksamkeit des Offiziers auf sich zu lenken. Aber Scarborough winkte nur zurück und bedeutete ihm, dass er und seine Leute selbst sehen mussten, wo sie blieben.

      Mit einer Verwünschung auf den Lippen blickte sich Nick um. Zu seinem Erschrecken sah er, dass sich die Erdspalte, die Uferbank und Marktplatz teilte, auf drei, vier Yards verbreitert hatte. Der gesamte Pier drohte abzubrechen und im Meer zu versinken – und mit ihm alles, was sich darauf befand.

      Nick hörte Pater O’Rorke um ein gnädiges Ende beten, aber er weigerte sich zu glauben, dass dies das Ende sein sollte. Er hatte nicht all das gewagt, hatte nicht Niederlagen erlitten und sich wieder aufgerafft, nicht die Hölle des Wundfiebers durchlebt, nicht auf Leben und Tod gekämpft, um nun in einer Erdspalte zu verschwinden. Er musste einen Ausweg finden, nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch für Elena und seine Kameraden.

      Sein Blick fiel auf einen brüchigen Steg, an dem eine Schaluppe vertäut war, die wie ein Korken im Wasser auf und ab sprang. Selbst wenn sie es schafften, das Boot zu erreichen und damit vom Ufer abzulegen – die Prosecutor würden sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Aber wie Nick sah, gab es noch einen zweiten Dreimaster, der in der Bucht ankerte …

      
         »Folgt mir!«, rief er seinen Gefährten zu und lief zum Kai, als eine Serie neuerlicher Erdstöße die Insel erzittern ließ. Schäumend schoss Gischt an der Kaimauer empor, stark genug, um einen erwachsenen Mann in die Fluten zu reißen.

      »Was hast du vor?«, rief Nobody Jim atemlos. »Wir werden die Prosecutor nicht mehr einholen.«

      »Wer spricht von der Prosecutor?«, gab Nick ungerührt zurück. »Ich will die Leviathan.«

      »Die Leviathan? Bist du übergeschnappt? Der verdammte Kahn ist verflucht.«

      »Hast du einen besseren Vorschlag?«

      Da musste auch Jim passen, und die Gefährten setzten ihre verzweifelte Flucht fort. Der Boden unter ihren Füßen bebte dabei, und sie mussten mehrmals über Risse im Boden springen, die sich unmittelbar vor ihnen auftaten. Auch in der Kaimauer, die das Gelände davor bewahrte, zum Wasser hin abzurutschen, waren bereits Risse entstanden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie nachgeben und in der schäumenden Flut versinken würde.

      Die Erschütterungen erfolgten jetzt so heftig und rasch aufeinander, dass Nick und seine Freunde sich kaum noch aufrecht halten konnten. Immer wieder stürzten sie, rafften sich erneut auf und liefen weiter, sich dabei vor Gesteinsbrocken abschirmend, die wie Geschosse durch die Gegend flogen. Das Brausen, das in der Luft lag, war so infernalisch, dass selbst Kanonendonner dagegen verblasste. Das Weltgericht schien über Port Royal und seine Bewohner hereingebrochen zu sein.

      Durch das von Rauch und Staub durchsetzte Halbdunkel, durch das kein Sonnenstrahl mehr drang, erreichten die Bukaniere endlich den Steg. Über das wankende Holz zu setzen, in das Boot zu springen und die Leine zu kappen, war eins, und selbst Elena legte mit Hand an, als es darum ging, das Gefährt vom Ufer abzustoßen und in die Bucht hinauszurudern. Die Schaluppe hatte die Kaimauer kaum verlassen, als diese von den zerstörerischen Kräften gesprengt wurde, die an ihr zerrten. Gleichzeitig brach das Ufer vollends auseinander, und das dem Meer zugewandte Land mit allem, was sich darauf befand, versank in der tosenden Flut. Noch mehr Häuser stürzten ein, und ihre Ruinen wurden hinfortgespült. Wer von Bricassarts Piraten es noch nicht geschafft hatte, sich in Sicherheit zu bringen, der fand jetzt einen jähen Tod. Auch der Marktplatz und die Trümmer der Kirche versanken im Meer – und mit ihnen die sterblichen Überreste Bricassarts und des Chinesen.

      Auch die Festung war betroffen; was die Kanonen der Prosecutor nicht geschafft hatten, das gelang den entfesselten Naturgewalten anscheinend mühelos: Die Mauern, die aufgrund der Erdstöße von Rissen durchzogen waren, stürzten lärmend ein und rissen Geschütze und Mannschaften in die Tiefe. Staub und Rauch stiegen auf, was Nobody Jim mit lautem Jubel quittierte.

      Die Hand an der Ruderpinne, versuchte Nick, das schlingernde Boot auf Kurs zur Leviathan zu halten, die ihrerseits in den Wellen schaukelte und deren Masten wie drohend erhobene Zeigefinger hin und her pendelten. Scarborough und die Seinen hatten die Prosecutor inzwischen erreicht und enterten das Schiff – die wenigen Piraten, die dort die Stellung hielten, waren im Handumdrehen überwältigt.

      Verzweifelt kämpften die Gefährten gegen die Wellen, die die Schaluppe wie einen Spielball hin und her warfen – und je mehr Landmasse im Becken der Bucht versank, desto höher und heftiger wurden sie.

      »Wir schaffen es nicht!«, schrie Elena gegen das Brausen und Donnern an, aber Nick ließ sich nicht beirren.

      
         »Wir rudern weiter!«, befahl er barsch. »Verdammt noch mal, legt euch in die Riemen! Wenn wir das Schiff nicht erreichen, sind wir alle verloren …«

      Ein Blick zurück – noch immer schien der Hunger der See nicht gestillt zu sein. Mit unersättlicher Gier verschlang sie Felsen und Land, während die Schaluppe in der Dünung nicht von der Stelle kam und das rettende Schiff weiter auf Distanz blieb.

      Plötzlich geschah etwas Seltsames.

      Die See, die sich eben noch wild gebärdet hatte, beruhigte sich plötzlich, und als bedauere das Wasser das Werk seiner Zerstörung, zog es sich zurück. Nicks Schaluppe wurde vom Sog der Strömung erfasst und der Leviathan entgegengetragen, was er und seine Freunde mit Freudengeschrei quittierten.

      Nur Pater O’Rorke freute sich nicht.

      »Eine Flutwelle«, flüsterte er.

      »Was?«, fragte Jim.

      »Eine Flutwelle kündigt sich an, Sohn«, wiederholte der Mönch. »Wenn sich das Wasser auf diese Weise zurückzieht, wird es schon bald in Massen zurückkehren – und alles vernichten, was sich in Ufernähe befindet. Rudert, was ihr könnt! Rudert um euer Leben …!«

      Die Bukaniere hatten keinen Grund, an den Worten des Paters zu zweifeln, und so gaben sie alles, legten sich mit letzter Kraft in die Riemen, um die Leviathan zu erreichen. Kurz darauf gelangten sie bei der schwarzen Pinasse an, die in der Karibik als der Inbegriff des Schreckens galt und die unversehens zu ihrer letzten Hoffnung geworden war.

      Über den Bugspriet kletterten Nick und Jim an Bord, ließen eine Leiter herab, damit Elena und die beiden Verwundeten nachkommen konnten. Mit blanken Säbeln schlichen die Bukaniere über das Deck auf der Suche nach den Wachen, die Damian zurückgelassen hatte – aber die beiden furchtsam kauernden Gestalten, die sie im Niedergang entdeckten, verdienten die Bezeichnung nicht.

      Ob es an der tobenden Naturgewalt lag oder daran, dass mit dem Tod des alten Bricassart auch seine Macht erloschen war, wusste niemand zu sagen. Aber die beiden Piraten, Brüder französischer Herkunft, wussten weder, was mit ihnen geschehen, noch wie sie hierher gekommen waren. Nick versprach, ihnen das Leben zu schenken, wenn sie seinen Freunden und ihm dabei halfen, das Schiff zum Auslaufen bereitzumachen.

      In Windeseile wurden die Segel gesetzt. Da Damian in Erwartung neuer Untaten nur den Taglichsanker hatte werfen lassen, bereitete das Einholen keine Schwierigkeit. In der Brise des ablandigen Windes blähten sich die Segel und die Leviathan nahm Fahrt auf.

      Nick besetzte selbst das Ruder; sofort nahm er Kurs auf die Einfahrt der Bucht und das offene Meer, das sich jenseits von Rauch und Dunst abzeichnete – und das an der Kimm von weißem Schaum gekrönt wurde.

      »Die Flutwelle!«, rief Pater O’Rorke. »Sie kommt …«

      Nick biss die Zähne zusammen, steuerte das Schiff weiter auf die Öffnung zu, auf deren Backbordseite die Klippe aufragte. Jim und Unquatl, der trotz seiner Beinverletzung in die Wanten gestiegen war, setzten die Toppsegel, und die beiden Piratenbrüder, die begriffen, dass sie dem Untergang geweiht waren, wenn es ihnen nicht gelang, die Bucht zu verlassen, gingen ihnen dabei eilends zur Hand.

      O’Rorke betete einmal mehr, während Elena wie gebannt hinaus auf die See starrte. Ein immer höherer Wellenberg türmte sich dort auf, der mit beängstigender Geschwindigkeit auf die Insel zurollte. Die Prosecutor hatte die Durchfahrt bereits passiert und war außer Gefahr, aber für die Leviathan würde es eng werden.

      Sehr eng …

      »Mein Gott!«, rief Elena und schlug die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, dass die Welle das Schiff wie ein Stück Treibholz hochheben und gegen die Klippe schmettern würde. Die Grafentochter kam sich klein und hilflos vor angesichts der zerstörerischen Kräfte, und auch sie betete zu ihrem Schöpfer.

      Die Leviathan näherte sich der Hafenausfahrt, aber auch die Welle kam weiter heran. Fast sah es aus, als reisten auf ihrem Scheitel apokalyptische Reiter auf bleichen Totenschimmeln, so schäumte und gischtete die See, während sie sich immer höher und drohender auftürmte.

      »Allmächtiger!«, schrie Pater O’Rorke – in diesem Moment passierte das Schiff die Hafenausfahrt, nur Augenblicke, ehe die Flutwelle die Insel erreichte.

      Ein schwerer Schlag erschütterte das Schiff, als der Bug auf die aufgeworfenen Fluten traf und sie durchschnitt. Gischt spritzte zu beiden Seiten empor und ließ die Pinasse erzittern. Aber sie war bereits weit genug von der Klippe entfernt, um der gefährlichen Strömung zu entrinnen. Steil bäumte sich die Leviathan auf, als die Welle unter ihr hindurchrollte – dann war es vorbei.

      Nick und die Seinen blickten achteraus und konnten sehen, wie die Welle in den Hafen brach, an den Felsen emporgrollte und schließlich mit Urgewalt auf das traf, was noch von Port Royal übrig war.

      Straßen und Gassen wurden überflutet, die wenigen Häuser, die dem Erdbeben standgehalten hatten, einfach fortgerissen. Die einstige Perle der Karibik, die zunächst Henry Morgan und dann Bricassart als Schlupfwinkel gedient hatte, versank unwiederbringlich in den Fluten. Nichts mehr würde daran erinnern, dass Port Royal je existiert hatte; die See hatte die Stadt verschlungen.

      »Das«, sagte Pater O’Rorke, ohne den Blick von dem schrecklichen Bild zu wenden, »ist Gottes Strafe für diesen Ort. Wie einst im alten Sodom waren Sünde und Frevel hier zu Hause, fanden Unschuldige den Tod und wurden heidnische Rituale abgehalten. Und wie das alte Sodom wurde auch Port Royal vom Herrn vernichtet. Sein Zorn war es, der diese Stadt vom Angesicht der Erde getilgt hat, für alle Zeit …«

    
    


      Epilog

    

      
    Noch immer war der Rumpf des Schiffes schwarz wie die Nacht, und noch immer hingen schwarze Segel an den Rahen. Aber die Pinasse hatte einen neuen Namen bekommen. Als Seadragon II würde sie künftig die Meere befahren, benannt nach jenem Schiff, mit dem Lord Clifford Graydon einst nach seiner Familie gesucht hatte. Der Name Leviathan hingegen, der über Jahrzehnte in der Karibik für Angst und Schrecken gesorgt hatte, würde schon bald in Vergessenheit geraten. Am Ende hatte das Schiff, das so vielen braven Seeleuten den Tod gebracht hatte, Nick und seinen Freunden das Leben gerettet. Bricassart und seine Bruderschaft waren vernichtet, ihr Schlupfwinkel im Meer versunken, und Carlos de Navarro, der machtbesessene Conde von Maracaibo, ein Opfer seiner eigenen Gier geworden.

    Der Sieg war vollkommen, aber er war nicht ohne Opfer errungen worden, und als Nick, Elena, Nobody Jim, Unquatl und Pater O’Rorke an diesem späten Nachmittag mit gesenkten Häuptern auf dem Achterdeck des Schiffes standen, gedachten sie der Toten, die der Kampf gefordert hatte, der Freunde und Gefährten, die sie verloren hatten.

      Nick musste dabei besonders an Damian denken.

      Als Todfeinde hatten sie einander bekämpft, aber in den letzten Augenblicken seines Lebens hatte sein Bruder sich geläutert und zu seinem Erbe bekannt. Am Ende hatten die Bande des Blutes sich als stärker erwiesen als der Bann des Voodoo. Nick trauerte um seinen Bruder, ebenso wie er um McCabe, den Chinesen und alle anderen trauerte, die ihr Leben im Kampf für die gerechte Sache gelassen hatten.

      Pater O’Rorke, der sowohl seine eigene als auch Unquatls Schussverletzung gesäubert und verbunden hatte, sprach ein Gebet für die Gefallenen, und Nobody Jim gab drei Salutschüsse ab. Noch einen Augenblick verharrten die Freunde schweigend, dann löste sich ihre kleine Versammlung auf, und Nick wandte sich Elena zu.

      »Schätze, das war’s«, meinte er verlegen.

      »Es hat den Anschein.«

      »Elena, ich …«, begann er – um sich sogleich wieder zu unterbrechen. Er war kein Gelehrter, kein Mann des großen Wortes. Ein Chaos an Gefühlen tobte in seiner Brust, wobei Trauer alle anderen weit überwog. Nick trauerte um seine gefallenen Kameraden und um den Bruder, den er nie wirklich kennen gelernt hatte, aber er war auch traurig darüber, dass Elena in Maracaibo von Bord gehen und er sie nie wiedersehen würde. Wie sollte er ihr begreiflich machen, was er für sie empfand und dass er sie nicht gehen lassen wollte?

      »Sag nichts«, verlangte sie und legte ihm sanft die Hand auf die Lippen. »Es würde nur wehtun.«

      »Dann heißt es also Abschied nehmen. Wir werden dich nach Maracaibo bringen, zurück zu deinen Leuten.«

      »Begleite mich«, schlug sie vor.

      »Nein, danke sehr.« Er lächelte dünn. »Die Gastfreundschaft Maracaibos habe ich lange genug genossen. Außerdem wäre ein Bukanier wohl wenig willkommen.«

      »Du bist kein Bukanier, sondern der Sohn eines Lords.«

      
         »Dennoch wäre ich ein Fremder unter deinen Leuten – so wie eine katholische Spanierin unter meinen Landsleuten stets eine Fremde wäre. Du und ich, wir stammen aus verschiedenen Welten, Elena, und daran hat sich nichts geändert.«

      Sie schaute ihn durchdringend an, und er wünschte sich, dass sich ihre Lippen einmal mehr trotzig schürzen und sie energisch widersprechen würde. Aber ausgerechnet dieses Mal teilte Elena seine Meinung.

      »Du hast Recht«, stimmte sie leise zu. »Wir stammen aus verschiedenen Welten. Es gibt für uns keine Zukunft, weder auf spanischem Boden noch auf britischem. Damit müssen wir uns wohl abfinden.«

      Nick erwiderte nichts darauf, und sie ließ ihn stehen, ging unter Deck in ihre Kajüte. Bedauernd blickte Nick ihr hinterher, und wie schon so manches Mal war es Pater O’Rorke, der seine Gedanken zu erraten schien.

      »Du lässt sie gehen?«, fragte der Mönch. »Einfach so?«

      »Es ist das Beste für sie«, erwiderte Nick.

      »Bist du davon wirklich überzeugt? Du liebst sie, oder nicht?«

      »Und? Was gilt es?« Nick zuckte mit den Schultern. »Elena ist die Tochter eines Conde, ich hingegen bin der verschollene Erbe eines abtrünnigen Lords. Was könnte ich ihr schon bieten? Auf der Suche nach seiner Familie hat mein Vater das gesamte Vermögen der Familie Graydon durchgebracht. So wie die Dinge liegen, bin ich ein Habenichts mit einem leeren Titel und einem alten Piratenschiff – und weder das eine noch das andere ist dazu angetan, bei einer jungen Frau von Adel Eindruck zu schinden.«

      »Und du glaubst, es käme Elena auf solche Dinge an?« Der Pater schüttelte den Kopf. »Ich denke, du irrst dich. Elena sieht mehr auf dein Herz als auf deinen Besitz, und ich denke, du hast sie schon genug beeindruckt. Sie liebt dich ebenso sehr, wie du sie liebst, Junge, und die Entscheidung darüber, mit wem und auf welche Weise sie ihr Leben verbringen will, musst du schon ihr überlassen.«

      »Ihr meint …«

      »Natürlich.« O’Rorke deutete mit dem Kinn zum Niedergang. »Geh zu ihr, worauf wartest du?«

      Nick zögerte. »Ich kann nicht, Pater«, flüsterte er und starrte hinaus auf die See, die jetzt still und friedlich lag. Dabei krallte er die Finger so fest in das Holz der Reling, dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat.

      »Ich verstehe.« Der Mönch nickte. »Würde es denn etwas ändern, wenn du nicht so unvermögend wärst, wie du glaubst?«

      »Was meint Ihr?«

      »Du weißt, was ich meine. Würdest du Elena gehen lassen, wenn du ihr ein Leben in Wohlstand ermöglichen könntest?«

      »Wohl kaum. Aber ich …«

      »Dann musst du erst recht zu ihr gehen«, fiel ihm der Pater ins Wort, löste die Kragenverschnürung seiner Kutte und zog sie über die Schulter herab. »Denn dies, Nicolas Graydon, ist dein Erbe.«

      Zu seiner Verblüffung sah Nick, dass die blassweiße Haut des Mönchs oberhalb des Schulterblatts eine Tätowierung aufwies – die wie eine Karte aussah. Es war der Umriss einer Insel, auf der ein Weg verzeichnet war und wo ein ›X‹ eine bestimmte Stelle markierte. Längen- und Breitengrade markierten die Position.

      »Was ist das?«, fragte Nick verblüfft.

      »Wie ich schon sagte, dies ist dein Erbe«, erklärte der Mönch lächelnd. »Nachdem er seinen gesamten Besitz auf der Suche nach dir und deiner Mutter verloren hatte, war dein Vater gezwungen, sich als Freibeuter zu verdingen, wie du weißt. Auf diese Weise finanzierte er Schiff und Mannschaft. Seinen Anteil an der Beute jedoch gab er nicht aus, sondern hortete ihn in der untersten Kammer des Schiffes. Kurz vor seinem Tod vergrub er ihn auf einer einsamen Insel südlich von Tobago, deren Lageplan er sowohl sich selbst als auch mir eintätowieren ließ. Dieser Schatz, Nick, wartet nur darauf, gehoben zu werden – von dir.«

      »Von mir?« Nick war fassungslos. »Verdammt, Pater, warum rückt Ihr erst jetzt damit heraus?«

      »Ich musste deinem Vater versprechen, niemandem gegenüber ein Wort darüber zu verlieren – außer seinem Sohn. Und wenn ich zu Beginn noch leise Zweifel daran hatte, ob du wirklich Lord Cliffords Erbe bist, so sind sie inzwischen allesamt erloschen. Du bist deinem Vater in vielerlei Hinsicht ähnlich, Nick, und du hast mehr als bewiesen, dass du ein wahrer Graydon bist.«

      Nur einen Augenblick stand Nick unentschlossen da. Dann wandte er sich Jim zu, der am Ruder stand.

      »Mr. Nobody?«

      »Aye, Sir?«, fragte Jim grinsend.

      »Neuer Kurs, Quartiermeister. Süd-Südost bis zum Morgengrauen.«

      »Aye, aye.«

      »Und – Mr. Unquatl?«

      »Ja, Sir?«, fragte der Indianer, den Nick zum Maat befördert hatte.

      »Der Großmast trägt noch keine Flagge.«

      »Aye, Sir«, scholl es zurück, und schon Augenblicke später wurde das Banner des Hauses Graydon mit dem sich windenden Drachen am Großmasttopp aufgezogen. In der Kapitänskajüte der Leviathan hatte Nick die Flagge der Seadragon gefunden, zusammen mit zahllosen anderen Trophäen, mit denen sich Damian Bricassart gebrüstet hatte.

      »Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt, Pater«, sagte Nick zu O’Rorke.

      
         »Der Herr segne dich, mein Junge. Und jetzt geh endlich zu ihr, verdammt noch mal …«

      Während O’Rorke sich bekreuzigte und Abbitte leistete für die Verwünschung, die ihm so leichtfertig über die Lippen gekommen war, ließ Nick den Blick noch einmal über das Deck schweifen. Er spürte den Wind in seinem Haar und genoss die salzige Brise, und er dankte sowohl dem alten Angus Flanagan als auch seinen wahren Eltern, wo immer sie nun sein mochten. Er war seinem Stern gefolgt und seinem Schicksal begegnet, und er würde es nicht länger zurückweisen, sondern dankbar annehmen, was es ihm bot.

      Die Frau, die er liebte.

      Einen alten Piratenschatz.

      Und ein neues Abenteuer.

      
    Arh.
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